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				NELE NEUHAUS, geboren in Münster/Westfalen, lebt seit ihrer Kindheit im Taunus und schreibt bereits ebenso lange. Ihr Kriminalroman Schneewittchen muss sterben brachte ihr den großen Durchbruch, heute ist sie die erfolgreichste Krimiautorin Deutschlands. Außerdem schreibt die Pferdeliebhaberin Jugendbücher und Unterhaltungsliteratur. Ihre Bücher erscheinen in über 30 Ländern. Vom Polizeipräsidenten Westhessens wurde Nele Neuhaus zur Kriminalhauptkommissarin ehrenhalber ernannt.

			
		

	

	
		

		
			WER DAS FEUER STIEHLT, DEM WIRD ALLES ZU ASCHE

Eine Frau stirbt in ihrer brennenden Villa im Taunus. Ein Bauunternehmer hängt kopfüber im Rohbau eines Frankfurter Hochhauses, den Fuß in einem Seil verfangen und qualvoll erstickt. Was zunächst nach Unfällen aussieht, entpuppt sich als eine brutale und raffinierte Mordserie. Die Ermittlungen führen Oliver von Bodenstein und Pia Sander in den Umkreis des tödlich verunglückten Tech-Milliardärs Patrick Brinkhoff, Entwickler eines bahnbrechenden KI-Chatbots. Während Pia und Bodenstein noch versuchen, das dichte Netz aus Loyalitäten in Brinkhoffs Softwarefirma und Familie zu entwirren, stoßen sie auf weitere Morde, die alle mit Brinkhoff zusammenhängen. Pia und Bodenstein müssen einen Mörder stoppen, der keine Gnade kennt und eiskalt plant.
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                    Neun Wochen zuvor

                
                Sie hatte den auf graues Umweltpapier gedruckten Brief des Nachlassgerichts zweimal gelesen und zur Sicherheit noch ein drittes Mal, Wort für Wort.

Beschluss. Die Anfechtung des Testaments wird zurückgewiesen. Ein Anfechtungsgrund gemäß §§2078 ff. BGB ist nicht zur Überzeugung des Gerichts nachgewiesen worden. Die Kosten des Verfahrens trägt die Antragstellerin. Gegen diesen Beschluss ist ein Rechtsmittel nicht gegeben.

Sie brauchte kein Jurastudium, um zu verstehen, was das bedeutete: Das war’s! Keine Firmenanteile, kein Zugriff auf das Vermögen, keine Villa auf Sylt, kein Appartement in St. Moritz. Diese kleine dumme Kuh erbte alles und sie war mit der alten Hütte, deren Erhalt ein Vermögen kostete, und einer lächerlichen sechsstelligen Summe abgespeist worden, die schon für die Honorare ihrer Anwälte draufgegangen war. Natürlich hatten es bei dem zu erwartenden Erbe gleich mehrere Anwälte sein müssen, und jeder einzelne dieser geldgierigen Schlaumeier hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Stundensatz von tausend Euro abgerechnet. Und jetzt, wo sich die Aussicht auf die Brinkhoff-Millionen in Luft aufgelöst hatte, ließen sie sich am Telefon verleugnen, diese Mistkerle, dabei hatten sie ihr immer wieder Hoffnung gemacht und ihr versichert, dass ihre Chancen, das Testament erfolgreich anzufechten, sehr gut stünden, denn es seien Formfehler gemacht worden.

Verdammt, sie hätte es besser wissen müssen! Jetzt war das Geld weg und damit jede Hoffnung auf ein schönes, sorgenfreies Leben. Die Niederlage war bitter, aber noch viel schlimmer war der Gesichtsverlust. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie hinter vorgehaltener Hand über sie lästern und lachen würden, die vornehmen Kronberger Damen, die sie weder in ihre Clubs noch in ihre Kreise aufgenommen hatten.

Wenigstens besaß sie noch das Haus, dessen größter Wert die gute Lage in Kronberg war, nämlich am Ende einer Sackgasse am Guaitapark. Sicher würde sie von irgendeiner Bank ein ordentliches Darlehen bekommen oder vielleicht konnte sie es gut verkaufen– ein paar Millionen sollten schon drin sein für eine Villa in dieser Lage, mit Pool und Einliegerwohnung und einem so großen Grundstück! Wenn sie sparsam mit dem Geld umging, würde es eine Weile reichen und bis dahin hatte sie vielleicht einen Plan B.

Sie wollte sich noch ein Glas gekühlten Roséchampagner einschenken, musste aber feststellen, dass die Flasche leer war. Das war die letzte aus Patricks ehemals gut gefülltem Weinkeller gewesen, in Zukunft würde sie dann wohl Sekt vom Discounter trinken müssen.

Sie warf einen Blick auf ihr Smartphone. Blanka hatte ihr geantwortet, wenn auch nur knapp. Klar, sie würde es heute wieder nicht schaffen vorbeizukommen. Zu ihrer Enttäuschung über den endgültigen Beschluss des Nachlassgerichts gesellte sich Verärgerung über die gleichgültige Reaktion ihrer Tochter. Ein bisschen mehr Mitgefühl hätte sie sich schon von ihr gewünscht!

Sie ging in die Küche, nahm einen Joghurt aus dem Kühlschrank, leerte ihn in eine kleine Schüssel, rührte einen Messlöffel Proteinpulver hinein, dazu einen Spritzer Honig, ein paar Heidelbeeren und drei Löffel Dinkelcrunchies– fertig war ihr Abendessen. Selbst wenn ihr oft nachts der Magen knurrte, war der Joghurt um spätestens 18 Uhr ihre letzte Mahlzeit. Wenn man mit sechsundvierzig Jahren wieder auf dem Markt war, waren ein makelloses Aussehen und eine Top-Figur immens wichtig.

Sie ging die Treppe hoch. Ihr Schlafzimmer und das anschließende Bad waren die einzigen Räume, die sie im Moment heizte, denn der Öltank war fast leer und sie wollte sich nicht die Blöße geben, jemanden wegen einer Tankfüllung Heizöl anzubetteln. Sie zündete zwei Kerzen an, das war gemütlicher als elektrisches Lampenlicht, legte sich ins Bett und löffelte ihren Joghurt. Im Fernsehen lief die neueste Folge Dschungelcamp. Zum ersten Mal an diesem unfreundlichen Tag wurde ihr warm und sie fühlte sich angenehm beschwipst, kein Wunder, sie hatte ganz allein eine Flasche Champagner geleert. Ihr Frust über den Brief verschwand und nach ein paar Minuten fielen ihr die Augen zu.

Sie wachte auf, weil sie kaum Luft bekam. Ihre Zunge lag dick wie ein Tennisball in ihrem Mund, ihre Lippen waren angeschwollen, sie schwitzte und ihre Haut war übersät von juckenden Quaddeln. Das waren Symptome einer allergischen Reaktion– aber worauf? Sie war gegen Krustentiere und Muscheln allergisch, nicht gegen Beeren, Honig und Joghurt! Wo war das Notfallset mit dem EpiPen? Sie hatte zwei davon, sicherheitshalber.Hektisch durchsuchte sie die Nachttischschublade. Es war schon eine Weile her, seitdem sie ihn zuletzt gebraucht hatte. Dann fiel es ihr ein. Einer war unten in der Küche, der andere im Bad. Nach Luft ringend griff sie sich an den Hals, der rasch zuschwoll, und wälzte sich aus dem Bett, doch ihre Füße hatten sich in der Kuscheldecke verwickelt. Panisch strampelte sie sich frei, kickte die Decke von den Füßen und taumelte hinüber ins Badezimmer. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar, ihr war schwindelig. Aus dem Spiegel blickte ihr ein verzerrtes Monstergesicht entgegen. Sie wühlte verzweifelt röchelnd in den Schubladen, leerte den Inhalt einfach auf den Fußboden, aber nirgendwo war das verdammte Notfall-Kit! Das konnte doch nicht sein!

Eine solch heftige Reaktion hatte sie seit Jahren nicht gehabt und ihr war bewusst, dass sie ersticken würde, wenn sie sich nicht sehr bald die Adrenalinspritze verpasste. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Notarzt zu rufen! Hustend und würgend kroch sie zurück in den Flur, um im Schlafzimmer ihr Handy zu holen, aber zu ihrem Entsetzen standen Bett, Teppichboden und Gardinen in hellen Flammen! Sie schlug die Tür zu. Großer Gott, wie hatte das bloß passieren können? Ihre Panik verwandelte sich in Todesangst. Sie würde verbrennen, wenn sie nicht vorher erstickte! Und dann war das Letzte, woran sich ihre Tochter erinnern würde, dieser alberne Streit gewesen!

»Blanka!«, schluchzte sie. »Ach, Blanka, es tut mir so leid!«

Auf keinen Fall wollte sie bei lebendigem Leib verbrennen! Mit letzter Kraft schleppte sie sich in den Flur, zog sich an den Stäben des Geländers hoch und stürzte sich über die Brüstung in die Tiefe.
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                    Donnerstag, 21. Mai – Christi Himmelfahrt

                
                17 Uhr. Die ersten Gäste trudelten ein. Nur die Familie und der engste Freundeskreis, vierzig insgesamt, Axel und sie eingerechnet. Zu gerne hätte sie ihm eine richtig große Party ausgerichtet– ein halbrunder Geburtstag war doch ein schöner Anlass–, aber er hatte sich nur eine kleine Feier gewünscht, am liebsten weit weg von Frankfurt und am allerliebsten auf Sylt, ihrer zweiten Heimat seit so vielen Jahren. Also hatte sie wieder mal das Dünenhaus bei Wenningstedt gemietet, denn dort hatten sie ihre Hochzeit gefeiert, ihre Silberhochzeit, zig Geburtstage und Feste, außerdem waren der Wirt und seine Frau längst gute Freunde.

Judith ließ prüfend den Blick schweifen. Alles war perfekt vorbereitet. Die Champagnerflaschen steckten in Kübeln mit Eis, natürlich gab es auch alkoholfreie Getränke, das Fingerfood hatte sie vorhin schon inspiziert. Es war auf Sylt immer so eine Sache mit dem Wetter und in einer Strandbar zu feiern barg ein gewisses Risiko, aber es war kein Regen in Sicht, für Mitte Mai war es erstaunlich mild und der Wind für Nordseeverhältnisse lau. Allerbeste Voraussetzungen für einen wunderbaren, entspannten Abend mit netten Menschen. Später, wenn es kühler wurde, würden die Feuerkörbe und die Fackeln angezündet und die Gesellschaft würde für das sechsgängige Geburtstagsmenü ohnehin nach drinnen umziehen.

Judith begrüßte die ersten Gäste und schaute immer wieder unauffällig auf ihr Handy. Die Maschine aus Frankfurt sollte um 17:45 Uhr landen, die Fahrt vom Flugplatz bis hierher dauerte höchstens fünfzehn Minuten. Eigentlich hatte Axel gestern schon mit ihr herfliegen sollen, aber dann hatten sich für heute Vormittag kurzfristig noch zwei potenzielle Wohnungskäufer angesagt, deshalb hatte er seinen Flug auf heute umgebucht, zum Glück hatte er überhaupt noch einen Platz bekommen.

Wieder traf ein Schwung Gäste ein. Statt Axel stand ihre Tochter Alessia neben ihr und begrüßte die Freunde mit ihr gemeinsam.

Judiths Handy summte. Es war Lennart, der zum Flugplatz gefahren war, um seinen Vater abzuholen.

»Wo bleibt ihr denn?«, rief sie. »Fast alle Gäste sind schon da!«

»Mama«, sagte Lennart. »Papa war gar nicht in der Maschine.«

»Nicht in der Maschine?« In Judith stieg Ärger auf, sie überhörte die Besorgnis in der Stimme ihres Sohnes. Seit Monaten hatte sie diese Feier geplant, die Gästeliste zusammengestellt, Einladungen drucken lassen und verschickt– mit der Post, nicht per Mail, wie das heute so viele machten. Sie hatte das Menü ausgesucht und für diejenigen, die nichts Eigenes auf Sylt besaßen, Unterkünfte besorgt und jetzt würde Axel, für den sie das alles machte, wegen irgendwelcher Wohnungsinteressenten, die vielleicht nicht einmal kauften, sondern nur gucken wollten, seine eigene Geburtstagsparty verpassen! »Wie will er es denn dann noch pünktlich hierher schaffen?«

Sie beendete das Gespräch mit ihrem Sohn und tippte auf Axels Nummer, aber sie bekam keine Verbindung. Sein Telefon war ausgeschaltet! Zuletzt war er um 12:08 Uhr online gewesen, da hatte er versucht, sie anzurufen, aber sie hatte den Anruf nicht gehört.

Bis gleich auf der Insel! Ich freue mich! hatte er geschrieben.

»Was ist denn, Mama?«, erkundigte sich Alessia.

»Ach, dein Vater war nicht im Flieger«, sagte Judith zu ihrer Tochter und lachte. »Na, du kennst ihn ja. Er mag große Auftritte. Wahrscheinlich hat er ein Privatflugzeug gechartert und landet gleich direkt am Strand.«

Später würde Judith sich noch oft an diese Worte erinnern und an ihre Verärgerung und sie würde sich dafür schämen, aber in diesem Moment war sie einfach nur sauer, weil sie sich so viel Mühe gegeben hatte und ihr Mann es nicht für nötig hielt, pünktlich zu erscheinen. Und noch etwas später würde sie an diesen Abend zurückdenken, der so perfekt gewesen war für eine Geburtstagsfeier, sie würde an den wolkenlosen Himmel denken, an das Klirren von Gläsern, den perlenden Champagner, an den Geruch von Strandhafer und an das Gefühl der Unbeschwertheit, das sie immer mit Sylt verbunden hatte, und sie würde sich genau an den Moment erinnern, in dem ihr bewusst geworden war, dass nach diesem Abend nichts mehr so sein würde wie vorher.

            


	
	
                
                    Samstag, 23. Mai

                
                Oliver von Bodenstein wurde vom Summen seines Handys geweckt. Der Anrufer gab nach dreimaligem Klingeln auf, schickte aber stattdessen eine Nachricht. Mit einem Seufzer griff Bodenstein nach dem Gerät und nach seiner Lesebrille. Der Kommissar vom Dienst der Polizeistation Hofheim bat um Rückruf. Es war Samstag und er hatte freiwillig den Bereitschaftsdienst übernommen, weil alle Kollegen an dem verlängerten Wochenende nach Christi Himmelfahrt etwas vorhatten.

»Bodenstein«, meldete er sich.

»Wir haben eine Vermisstensache«, sagte der KvD. »Die Frau war gestern Abend schon in Kelkheim und hat ihren Ehemann als vermisst gemeldet, aber die Kollegen haben sie jetzt zu uns geschickt.«

»Ist sie schon da?«, wollte Bodenstein wissen.

»Ja. Mit ihren erwachsenen Kindern.«

»Okay. Ich bin unterwegs. Sag bitte Merle Grumbach Bescheid. Ich möchte, dass sie dabei ist, wenn ich mit der Familie spreche.«

»Geht klar. Bis gleich!«

Bodenstein legte das Handy zurück auf den Nachttisch, blieb noch einen Moment liegen und gähnte. Durch das gekippte Fenster hörte er das Zwitschern der Vögel im nahen Wald und das Gluckern des Baches. Sonnenlicht fiel durch die Ritzen der Fensterläden und malte helle Punkte auf die Spiegeltüren des Kleiderschranks.

Tag einhundertzweiundsechzig, seit seine Kollegin vor seinen Augen erschossen worden war und er einem Selbstmordattentäter gegenübergestanden hatte. Seitdem suchten ihn Albträume heim, in denen er das Grauen dieses Tages wieder und wieder durchlebte.

Bodenstein setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und tappte über den Dielenboden hinüber ins Badezimmer.

Außer mit Cosima hatte er mit niemandem über all das, was er an jenem Tag erlebt hatte, gesprochen. Wozu auch? Die Albträume und die Flashbacks tagsüber waren Folgen einer posttraumatischen Belastungsstörung, das wusste er. Auf diese Weise verarbeitete sein Unterbewusstsein das Erlebte. Irgendwann würde es weniger werden und eines Tages womöglich ganz aufhören. Nach der Sache im Landgericht hatte er ein Gespräch mit dem psychologischen Dienst in Erwägung gezogen, aber weil er kurz zuvor von seiner Chefin erfahren hatte, dass an seinem Stuhl gesägt wurde und er beim Polizeipräsidenten auf der Abschussliste stand, hatte er es nicht getan. Denn auch wenn psychische Gesundheit bei der Polizei heute viel ernster genommen wurde als früher, so hatte sich manches eben nicht geändert. Offiziell hätte man es sicherlich gutgeheißen, wenn er mit Psychologen über das traumatische Erlebnis gesprochen hätte, aber insgeheim hätte man ihm das als Schwäche ausgelegt und über kurz oder lang wäre er seinen Job los gewesen. Man hätte ein paar Monate vergehen lassen und ihm dann die Umsetzung auf eine Stelle im Präsidium nahegelegt, besser besoldet zwar und verbunden mit einer Beförderung, aber in Wirklichkeit ein Gnadenbrotjob. In seinem Alter, nach sechzehn Jahren als Leiter des K11, wäre das nichts Ehrenrühriges, und wenn er ehrlich war, dann erschien ihm diese Vorstellung heute nicht mehr ganz so abwegig wie noch vor einem halben Jahr, bevor das, was sein Leben seither in ein »Davor« und ein »Danach« teilte, passiert war.

Zehn Minuten später betrat er die Küche, frisch rasiert und geduscht.

Sophia stand an der Kücheninsel und schnitt eine Mango in Würfel.

»Guten Morgen, Mäuschen«, begrüßte er seine Tochter. »Was machst du da Gutes?«

»Guten Morgen!«, antwortete sie. »Meal Prep. Fürs Turnier. Leonie und ich ziehen uns safe nicht so ’ne fettige Turnier-Bockwurst oder Mettbrötchen rein.«

Bodenstein stellte einen Kaffeebecher unter den Automaten und drückte auf die Taste für einen doppelten Espresso, für mehr hatte er keine Zeit. Das Mahlwerk setzte sich lärmend in Bewegung. Die morgendliche Zeitungslektüre musste er auf später verschieben.

»Bist du im Stress?« Sophia blickte von ihrer Arbeit auf und musterte ihn kurz.

»Ja, ich muss ins Büro. Ich habe Bereitschaft.«

»Hat sich wieder mal einer abmurksen lassen, oder was?«

»Ich hoffe nicht.« Er nippte am Espresso. Heiß und bitter, genau richtig, um seine Lebensgeister zu wecken.

»Kommst du trotzdem später aufs Turnier?« Sophia schichtete mit konzentrierter Miene die Zutaten in Schraubgläser. »Ich bin um 12 Uhr dran und dann noch mal gegen 16 Uhr.«

»Wenn ich’s einrichten kann, auf jeden Fall, aber versprechen kann ich nichts.«

»Ich find’s gut, dass du ehrlich bist, Papa«, sagte Sophia. »Ich hasse es nämlich voll, wenn Eltern in einem Film oder einer Serie zu ihren Kindern ›Ich verspreche es dir‹ sagen, obwohl sie genau wissen, dass sie es nicht machen werden.«

Er schmunzelte und trank den Espresso aus.

»Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen«, sagte er und stellte die Tasse in die Spülmaschine. »Bis später!«



Judith Wiesheu war eine Frau in den späten Fünfzigern mit einem alterslos glatten Gesicht, das die Handschrift eines guten Schönheitschirurgen trug. Ihr schneeweißes Haar war perfekt frisiert und im Nacken zu einem Chignon gesteckt, ihre Kleidung schlicht und elegant, sie wirkte beherrscht, aber in ihrem Blick lag Sorge.

»Mein Mann hatte am Donnerstag Geburtstag, den wir mit Familie und Freunden auf Sylt feiern wollten«, sagte sie, nachdem Bodenstein sie aufgefordert hatte, ihm zu schildern, was geschehen war. Er hatte die Vermisstenanzeige für Axel Wiesheu, 55, Immobilienunternehmer, wohnhaft in Kelkheim, in POLAS aufgerufen, aber er musste mehr wissen, um einschätzen zu können, ob womöglich ein Verbrechen vorlag.

»Wann haben Sie das letzte Mal von Ihrem Mann gehört?«, fragte er deshalb.

»Aber das hat meine Mutter doch gestern schon den anderen Polizisten erzählt«, mischte sich der Sohn ein, ein ungeduldiger Mittdreißiger mit dünnem blondem Haar und überheblicher Attitüde.

»Ist schon gut, Lennart«, versuchte seine Mutter ihn zu beschwichtigen. »Der Herr Kommissar muss doch wissen, was passiert ist.«

»Die reinste Zeitverschwendung!«, schnaubte der Sohn angriffslustig. »Mein Vater ist seit vorgestern Mittag wie vom Erdboden verschwunden und Sie stellen solche lapidaren Fragen! Steht das nicht alles schon in der Vermisstenanzeige drin? Herrgott, wann tun Sie denn endlich mal was?«

»Ich verstehe, dass Sie aufgewühlt sind, aber es hat einen Sinn, dass wir diese Fragen stellen«, sagte Bodenstein nachsichtig. Er kannte solche Reaktionen von Angehörigen; Angst und Ungewissheit waren nur schwer zu ertragen. Diese drei Menschen vor ihm waren in den letzten achtundvierzig Stunden durch die Hölle gegangen und eigentlich wollten sie von ihm nur hören, dass alles wieder gut werden und die Polizei ihren Ehemann und Vater unversehrt finden würde. »Ich weiß, dass Sie selbst schon viel unternommen haben, um Ihren Vater zu finden, aber ab jetzt übernehmen wir. Lassen Sie uns deshalb dem üblichen Prozedere folgen, einverstanden?«

»Ja, okay. Entschuldigung!« Der junge Mann nickte und seine Schwester, in deren Gesichtszügen nichts von der aparten Schönheit ihrer Mutter zu erkennen war, ergriff kurz seine Hand und drückte sie besänftigend.

Der entscheidende Punkt, weshalb Bodenstein Judith Wiesheus Sorge ernst nahm, war die Tatsache, dass ihr Ehemann die Feier zu seinem Geburtstag verpasst und sich nicht mehr gemeldet hatte, obwohl ihn seine engsten Freunde, seine Kinder und die dreijährige Enkeltochter, in die er vernarrt war, erwartet hatten. Dieses Verhalten war ungewöhnlich. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er entführt worden war, also musste dem Mann irgendetwas zugestoßen sein. Wiesheus hatten alles getan, was Angehörige von vermissten Personen tun, bevor sie zur Polizei gehen: Sie hatten Orte abgefahren, an denen ihr Ehemann und Vater sich üblicherweise aufhielt, sie hatten Krankenhäuser abgeklappert und schließlich eine Vermisstenmeldung gemacht. Auch die Kelkheimer Kollegen hatten richtig reagiert, sie hatten nachgeforscht, ob Axel Wiesheu im Polizeigewahrsam saß oder sein Auto in einen Unfall verwickelt gewesen war, aber das war nicht der Fall.

»Nach allem, was ich bis jetzt gehört habe, muss ich davon ausgehen, dass Ihr Ehemann sich in akuter Gefahr befindet«, sagte er an Judith Wiesheu gewandt. »Wir brauchen jetzt ein aktuelles Foto Ihres Mannes, eine Beschreibung der Kleidung, die er zuletzt getragen hat, seine Handynummer und E-Mail-Adresse.«

Eine Nachricht erschien auf seinem Handy. Hauptkommissarin Merle Grumbach, die Opferbeauftragte der RKI Hofheim, war eingetroffen.

»Bitte entschuldigen Sie mich kurz.« Er ging auf den Flur, um sich mit seiner Kollegin zu besprechen. Während Merle danach zu Familie Wiesheu ging, ihnen Kaffee oder Tee anbot, rief er Kai Ostermann an, der ebenfalls Bereitschaftsdienst hatte, und bat ihn, ins Büro zu kommen. Dem Wachhabenden sagte er, dass man sich wohl auf eine groß angelegte Vermisstensuche einstellen müsse. Dann googelte er rasch den Namen des Vermissten auf seinem Smartphone.

Axel Wiesheu war in Frankfurt ein bekannter Mann, Inhaber eines Architekturbüros und der Projektentwicklungsgesellschaft Mitter & Wiesheu. Er hatte an der Entwicklung des Europaviertels, des Rebstockgeländes und am Hafenparkquartier im Ostend mitgewirkt; dazu gingen mehrere Prestigeobjekte in der Frankfurter City auf sein Konto. Die Krönung seines bisherigen Lebenswerks war das »FIVE«, ein Hochhausensemble, das gerade mitten im Bankenviertel entstand. Wiesheu und seine Frau bewegten sich seit vielen Jahren im Geflecht der feinen und einflussreichen Frankfurter und Vordertaunusgesellschaft, ihre Namen tauchten im Zusammenhang mit zahlreichen philanthropischen Projekten auf.

Bodenstein kehrte zurück in das Büro, in dem die Wiesheus warteten. Er überließ es Merle Grumbach, ihnen weitere Fragen zu stellen.

»Wir wollten eigentlich schon am Mittwoch zusammen nach Sylt fliegen«, sagte Judith Wiesheu und fügte erklärend hinzu: »Wir sind häufig dort, wir haben ein Haus in Kampen. Deshalb wollten wir auch dort Axels Geburtstag feiern. Aber am Mittwochmittag bekam mein Mann noch zwei Anfragen von Kaufinteressenten für Wohnungen im Turm 4 des FIVE, seinem aktuellen Bauprojekt. Sie haben vielleicht schon davon gehört.«

»Die fünf Hochhäuser, die in Frankfurt im Bankenviertel gebaut werden?«

»Ja, genau.« Ein Lächeln huschte über Judith Wiesheus Gesicht, erlosch aber gleich wieder. »Axel wollte diese Termine unbedingt wahrnehmen, deshalb hat seine Assistentin seinen Flug von Mittwoch auf Donnerstag umgebucht.«

Sie machte eine kurze Pause. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte sie den Ehering an ihrer rechten.

»Wir… wir haben am Donnerstagmorgen telefoniert, ich habe ihm zum Geburtstag gratuliert. Um 12:08 Uhr hat er versucht, mich anzurufen, aber ich habe das Telefon nicht gehört. Er hat mir eine kurze Nachricht geschrieben– Bis gleich auf der Insel! Ich freue mich!– und das war das letzte Mal, dass ich etwas von meinem Mann gehört habe.«

Sie kämpfte mit aller Kraft dagegen, die Kontrolle zu verlieren und in Tränen auszubrechen.

»Wir sind am Freitagmorgen gleich zurück nach Frankfurt geflogen«, übernahm die Tochter. »Wir waren im Haus meiner Eltern in Kelkheim, ein Nachbar hatte meinen Vater noch am Donnerstagmorgen gesehen und ihm zum Geburtstag gratuliert. Im Büro in Frankfurt war am Freitag niemand, Donnerstag war ja Feiertag.«

»Wir waren auch auf der Baustelle und haben mit dem Sicherheitsdienst gesprochen. Die hatten meinen Vater zuletzt am Donnerstag mit den Kaufinteressenten, einem Ehepaar, gesehen.« Der Sohn hatte sich wieder gefangen. »Ich war am Flughafen und habe nach dem Auto meines Vaters gesucht und meine Mutter, meine Frau und meine Schwester haben den Freundeskreis unserer Eltern abtelefoniert. Alles ohne Ergebnis.«

»Gab es auf den Konten Ihres Vaters Bewegungen? Wurden seine EC- oder Kreditkarten benutzt?«

»Das können wir nicht überprüfen. Von uns hat niemand die Zugangsdaten für sein Onlinebanking.«

»Hat Ihr Mann irgendwelche Krankheiten, ist er auf Medikamente angewiesen?«, wandte sich Merle Grumbach an Judith Wiesheu.

»Nein, er ist ganz gesund«, antwortete die Frau gefasst. »Etwas Bluthochdruck, aber nicht dramatisch.«

»Gab es in letzter Zeit familiäre Konflikte oder Streitigkeiten?«

Jetzt wurden die Fragen heikler. Die drei Wiesheus sahen sich an, schüttelten die Köpfe.

»Frau Wiesheu, das ist jetzt eine sehr persönliche Frage, aber kann es sein, dass Ihr Ehemann eine außereheliche Beziehung hat?«

»Nein!« Judith Wiesheu blickte empört. »Mein Mann und ich sind seit 28Jahren glücklich verheiratet!«

Merle Grumbach beließ es dabei. Auch das gehörte zum Prozedere. Erst mal alles so hinnehmen, wie es erzählt wurde, ohne Konfrontation.

»Hatte er in letzter Zeit mit irgendjemandem Streit? Hat er Feinde? Gab es Drohungen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Judith Wiesheu. »Mein Mann ist ein fairer Geschäftsmann mit untadeligem Ruf. Und er ist nicht…«

»Mein Vater ist ein erfolgreicher Bauunternehmer und Projektentwickler und dazu ein großzügiger Mäzen.« Der Sohn legte seine Hand auf die seiner Mutter. »Natürlich hat jemand wie er jede Menge Neider. Die Baubranche ist ein knallhartes Geschäft und es gibt sicher einige Lieferanten oder Subunternehmer, die Zugeständnisse machen müssen, um mit meinem Vater ins Geschäft zu kommen. Das ist normal. Und es gibt auch immer wieder Mitbewerber, die bei einer Ausschreibung den Kürzeren ziehen und deshalb verärgert sind.«

»Es tut mir leid, aber ich muss diese Fragen stellen«, sagte Merle Grumbach freundlich. »Wie ist die finanzielle Situation Ihres Ehemannes, Frau Wiesheu? Privat und im Unternehmen? Gibt es irgendwelche Probleme? Schulden? Stress?«

»Nein, es gibt keine Probleme«, erwiderte Judith Wiesheu mit Nachdruck. »Bei uns ist alles bestens. Auch im Unternehmen. Mein Mann hat absolut keinen Grund zu verschwinden, falls Sie darauf hinauswollen.«

Bodenstein bemerkte die verstohlenen Blicke, die die Geschwister tauschten. Entweder wusste Judith Wiesheu schlecht Bescheid über die Geschäfte ihres Mannes oder sie wollte nicht wahrhaben, dass nicht alles so gut lief, wie sie es sich vormachte. Er musste mit Sohn und Tochter unter sechs Augen reden. Sie wussten wahrscheinlich etwas, was sie nicht sagen wollten, um ihre Mutter zu schonen. Und genau das konnte der Grund dafür sein, weshalb ihr Vater verschwunden war.



Der Wind stand leicht quer zur Bahn, als Blanka die Cessna 172 am Rollhalt zum Stehen brachte.

»Das war schon ziemlich gut«, sagte ihr Fluglehrer. »Eine Platzrunde geht aber noch, oder?«

»Ja klar.« Sie rückte ihr Headset zurecht und rollte die Schultern, um ihre verkrampfte Nackenmuskulatur zu lockern. Atmete ein und aus. Sie liebte das Fliegen, das Gefühl, alle Ängste und Probleme für eine Weile auf dem Boden zurücklassen zu können. Und obwohl Martin neben ihr saß und eingreifen würde, wenn sie einen Fehler machte, kostete es sie immer ein bisschen Überwindung, auf die Startbahn zu rollen, Gas zu geben und das Steuerhorn zu sich zu ziehen, um die Maschine abheben zu lassen. Ihre Handflächen waren feucht, sie musste sich zwingen, nicht die Luft anzuhalten.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte Martin sich.

Zur Antwort hob sie den Daumen.

»Egelsbach Information, D-EJNA, bereit zum Abflug für die Nordplatzrunde«, funkte sie an den Tower und bekam die Wind- und Verkehrsinformationen für ihre vierte Platzrunde an diesem Nachmittag.

Sie ließ das kleine Flugzeug wieder auf die Startbahn rollen, das dritte Mal an diesem Morgen, und gab Gas, korrigierte gefühlvoll mit den Füßen, als sie ein wenig von der Mittellinie abkam.

»Jawoll«, lobte Martin.

Blanka behielt die Geschwindigkeitsanzeige im Auge. 60, 62, 65 Knoten. Jetzt war der Auftrieb hoch genug, sie zog leicht am Steuerhorn und die Cessna hob sanft ab. Das Gefühl von Leere unter sich, das sich wie Fallen anfühlte, hatte ihr bei den ersten Starts Angst eingejagt, aber mittlerweile war sie darauf vorbereitet.

»Steigflug passt so«, sagte der Fluglehrer. Seine Stimme war direkt in ihren Ohren.

Höhe aufbauen. Geschwindigkeit halten. Gerade bleiben. Ein Schritt nach dem anderen. Nichts überstürzen. Eines Tages würde sie nicht mehr über jeden Handgriff nachdenken müssen, hatte Martin zu ihr gesagt. Irgendwann gingen einem die Abläufe in Fleisch und Blut über, wie beim Autofahren.

»Crosswind.« Sie steuerte etwas gegen, leitete die erste Kurve ein. Sanfter und kontrollierter als beim letzten Mal. Diesmal hatte sie nicht die Luft angehalten.

Die Bahn drehte unter ihnen weg, wurde zu einer Linie am Rand ihres Blickfelds. Sie kontrollierte die Instrumente, kommentierte, was sie tat. Tank. Gemisch. Geschwindigkeit. Alles okay.

Sie schaute sich um. So früh an einem Samstagmorgen war zwar nicht viel los, aber die Luftraumbeobachtung war wichtig und gehörte dazu.

Im Gegenanflug lag die Bahn links von ihr.

»Checks«, sagte sie und musste ein bisschen lächeln, weil es ihr so routiniert über die Lippen kam.

»Was kommt als Nächstes?«, fragte Martin.

»Queranflug vorbereiten.«

»Dann mach das.«

Blanka reduzierte die Leistung, setzte Klappen, ließ die Maschine sanft sinken. Die zweite Kurve. Base. Jetzt wurde alles enger. Und dann lag die Bahn direkt vor ihr. Ihr Herz schlug schneller. Ihre Hände griffen fester um das Steuerhorn. Die Nase der Maschine schwankte etwas. Sie korrigierte sanft, aber präzise.

»Geschwindigkeit?«, fragte Martin.

»70 Knoten.«

»Passt.«

Die Bahn kam näher und näher.

»Gut so«, sagte Martin.

Blanka zog leicht am Steuerhorn. Mist, zu früh! Die Maschine machte einen Hüpfer. Vor ein paar Wochen hätte das gereicht, um sie in Panik erstarren zu lassen, aber heute nicht. Sie behielt die Ruhe. Korrigierte wieder minimal. Die Maschine setzte erneut auf, diesmal sauber, und Blanka ließ sie ausrollen bis in den Stand.

Einen Moment sagte niemand etwas, dann klickte Martins Gurt. Er öffnete die Tür.

»Was machst du denn?« Blanka sah ihn an.

»Ich steige aus.« Der Fluglehrer grinste sie an. »Du drehst noch eine Platzrunde.«

»Aber…« Blanka spürte kurz die vertraute Panik in sich aufsteigen. Gedanken blitzten durch ihren Kopf. Allein in der Wand. Der Tritt ins Leere. Abrutschen. Freier Fall.

Martin schlug die Tür zu und zum ersten Mal saß sie ganz allein im Cockpit. Es wäre keine Schande, die Tür zu öffnen und ihn zu bitten, wieder einzusteigen. Sie konnte ihren ersten Soloflug auch beim nächsten oder übernächsten Mal machen. Nach siebzehn Flugstunden war das sowieso noch früh, aber… Martin würde sie nicht allein fliegen lassen, wenn er es ihr nicht zutrauen würde. Und wenn er es ihr zutraute, dann sollte sie es sich selbst auch zutrauen. Den vorgeschriebenen Cross-Check durch einen zweiten Fluglehrer hatte sie ja bereits erfolgreich absolviert.

Sie war nicht in der Wand. Sie war nicht überfordert und am Ende ihrer Kräfte. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

»Okay«, sagte sie zu sich selbst. »Okay, Blanka, du kannst das.«

Sie blickte nach vorn. Die Bahn lag vor ihr. Genau wie vorhin, als Martin neben ihr gesessen hatte. Sie atmete ein und aus.

»Egelsbach Information. D-EJNA, bereit zum Abflug. Schüler-Solo. Platzrunde.«

»Egelsbach Information, D-EJNA. Start nach eigenem Ermessen, der Wind 090 mit 11«, sagte der Tower. »Viel Vergnügen!«

Sie schob den Gashebel nach vorne und lenkte die Cessna auf die Bahn. Vollgas! 65 Knoten! Sie zog am Steuerhorn und das Flugzeug hob ab.

»Papa«, flüsterte sie und dann lachte sie. »Ich fliege! Ganz allein!«



Die Meldung kam um kurz nach 19 Uhr. Eine Streife hatte im Parkhaus P2 am Frankfurter Flughafen das abgestellte Fahrzeug von Axel Wiesheu gefunden, einen schwarzen Toyota Aygo mit Frankfurter Kennzeichen, einen Firmenwagen, mit dem Wiesheu gerne in der Stadt unterwegs war. Wiesheus Sohn hatte die Parkhäuser nach dem schneeweißen Grand Cherokee SRT seines Vaters abgesucht, aber der stand in der Tiefgarage seines Büros. Es war Wiesheus Assistentin, die sie auf die Spur des Kleinwagens geführt hatte und sie hatte ihnen auch den Terminkalender ihres Chefs gegeben, in dem am 21.Mai nur drei Einträge notiert waren: 11:00 Matern/CH/4, 12:00 Klaus Müller/4 und 19:00 Party Sylt. Von einem Klaus Müller als Kaufinteressenten hatte die Assistentin nichts gewusst.

Bodenstein und Merle Grumbach hatten sich am Nachmittag mit ihr und dem Finanzchef von Mitter & Wiesheu getroffen und dabei etwas völlig anderes erfahren als von den Wiesheus.

Die Projektgesellschaft hatte massive finanzielle Probleme, nicht nur einen vorübergehenden Liquiditätsengpass, wie es Lennart Wiesheu im Sechs-Augen-Gespräch in Bodensteins Büro beschönigend genannt hatte. Beinahe alle Subunternehmer hatten mittlerweile ihre Leute von der Baustelle des FIVE abgezogen, weil seit Wochen ihre offenen Rechnungen nicht bezahlt worden waren. Wiesheu hatte bereits im vergangenen Jahr die Anweisung gegeben, Zahlungsziele zu »strecken«. Er hatte Zahlungsstopps gegen Subunternehmen wegen nicht abnahmefähiger Leistungen, mangelhafter und nicht vertragsgemäß ausgeführter Arbeit verhängt, deshalb war es schon zu Drohungen und Klagen gekommen, sogar zu Übergriffen, aber der Zorn und die Verzweiflung der Subunternehmer, denen die Pleite bevorstand, hatten Wiesheu nur wenig gekümmert.

Seit Wochen wurde in dreien der fünf Türme nicht mehr gearbeitet. Die Baustelle war zum Teil geräumt, Material abtransportiert oder erst gar nicht geliefert worden. Der Verkauf der Wohnungen und Büroflächen lief nur schleppend und aus dem prestigeträchtigen FIVE drohte ein Milliardengrab zu werden. Deshalb war die teure Loge im Waldstadion ein heftiges Streitthema innerhalb der Geschäftsleitung, aber Wiesheu hielt sie für absolut notwendig, für die Außenwirkung und zur Kundenpflege und -akquise. Potenzielle Käufer wollten nicht beim FSV am Bornheimer Hang eine Currywurst essen und ein Regionalligaspiel anschauen, war Wiesheus Meinung. Gutes Personal kündigte, weil Gehälter nur schleppend gezahlt wurden und die Stimmung in der Firma »toxisch« sei.

»Es gäbe eine Lösung, die das Projekt und das Unternehmen retten könnte«, hatte der Finanzchef gesagt. Ein chinesischer Konzern habe Interesse, sich bei Mitter & Wiesheu und im FIVE einzukaufen, aber Wiesheu wolle partout keine Chinesen oder Russen als Kompagnons, lieber ließe er alles den Bach runtergehen! Wie es um das Privatvermögen der Wiesheus bestellt war, konnten weder der Finanzchef noch die Assistentin beurteilen. Axel Wiesheu war eigentlich Architekt, kein Bauunternehmer, seine Frau Judith die Tochter von Isidor Mitter, dem einstigen Immobilienkönig von Frankfurt, dem früher das halbe Westend gehört hatte. Was von dem Vermögen noch übrig sei, darüber konnten und wollten Wiesheus Mitarbeiter nicht spekulieren. Zur Geburtstagsparty auf Sylt waren sie beide nicht eingeladen gewesen.

»Der Mann hätte einige Gründe gehabt, sich aus dem Staub zu machen«, sagte Bodenstein zu Merle Grumbach, als sie an Kelsterbach vorbei Richtung Flughafen fuhren. »Aber nach allem, was ich bis jetzt über ihn gehört habe, glaube ich nicht, dass er so etwas tun würde.«

»Ich auch nicht«, erwiderte seine Kollegin. »Statusfixierte, eitle Typen wie Wiesheu denken immer, dass sie schlauer sind als die anderen und noch irgendwie ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. Jemand mit seinem Ego würde nie freiwillig verschwinden, weil sein Selbstwert komplett an seiner Außenwirkung hängt. Bevor er irgendwo ein unbedeutendes Leben führt, begeht so jemand eher einen Suizid.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, bestätigte Bodenstein.

Er hegte keine große Hoffnung, den Mann lebend zu finden. Axel Wiesheu schien niemand zu sein, der freiwillig eine Party zur Feier seines 55.Geburtstags in den Sylter Dünen verpasste. Ihm musste am vergangenen Donnerstag etwas zugestoßen sein, was ihn daran gehindert hatte, ins Flugzeug zu steigen.

Bodenstein ordnete sich am Flughafen auf eine der linken Spuren ein, die zum Parkhaus P2 führten. Er kannte sich hier gut aus. Früher hatte er Cosima oft hierhergebracht oder wieder abgeholt, wenn sie von einer ihrer Expeditionen zurückgekommen war.

Der Parkbereich, in dem Wiesheus Auto entdeckt worden war, lag im Abschnitt C und war mit einer Schranke gesichert, an der man ein Ticket ziehen musste, um einfahren zu können.

»Wunderbar! Hier gibt’s überall Kameras«, stellte Merle erfreut fest.

»Seit Donnerstagmittag sind über fünfzig Stunden vergangen«, dämpfte Bodenstein den Optimismus seiner Kollegin. »Es würde mich wundern, wenn die Aufnahmen so lange gespeichert werden.«

Er hielt hinter dem Streifenwagen. Die uniformierten Kollegen und zwei Angestellte der Fraport-Sicherheit warteten auf sie.

»Der Schlüssel liegt auf dem rechten Vorderreifen«, sagte der Polizeiobermeister.

»Habt ihr das Auto schon geöffnet?«, wollte Bodenstein wissen.

»Nein.«

Bodenstein streifte ein Paar Latexhandschuhe über, nahm den Schlüssel vom Reifen und drückte auf die Fernbedienung. Mit Blinken und Tonsignal öffneten sich die Türen. Hinter der Sonnenblende klemmte das Parkticket, das am Donnerstag um 14:38 Uhr gezogen worden war. Im Kofferraum lag ein schwarzer Hartschalenkoffer in Handgepäckgröße, ordentlich daneben die Brieftasche von Axel Wiesheu mit Personalausweis, Führerschein, Versichertenkarte, EC- und Kreditkarten und Bargeld, außerdem ein Schlüsselbund. Von dem Mann selbst und seinem Handy keine Spur.

»Die Aufnahmen der Kameras in den Parkhäusern werden nach achtundvierzig Stunden automatisch überschrieben, es sei denn, sie werden vorher gesichert«, erklärte der Flughafenmitarbeiter. »Nur die Bänder aus den Kameras an den Ein- und Ausfahrten der Parkhäuser dürfen bis zu zweiundsiebzig Stunden gespeichert werden. Da könnten Sie Glück haben.«

»Na also, dann lassen Sie uns mal schauen, ob wir darauf etwas sehen können«, sagte Bodenstein.

Ein bisschen Glück gehörte immer dazu.

            


	
	
                
                    Sonntag, 24. Mai

                
                Die Ungewissheit war das Schlimmste. In Zeiten, in denen man sich an ständige Erreichbarkeit gewöhnt hatte, dank GPS Smartphones, Autos oder Tracker jederzeit orten konnte, in denen man ganz selbstverständlich per WhatsApp seinen Standort teilte und mithilfe von Apps Flugrouten verfolgte, fühlte es sich noch viel schlimmer an als früher, als es normal gewesen war, nicht immer zu wissen, wo sich jemand gerade aufhielt.

Judith Wiesheu hatte wenig geschlafen, wie schon in den drei Nächten zuvor. Lennart und Alessia hatten ihr angeboten, bei ihr zu bleiben, und das war lieb von ihnen, aber unnötig, deshalb hatte sie abgelehnt. Beide wohnten nicht weit weg und konnten notfalls schnell da sein. Außerdem war sie häufig allein in dem großen Haus. Diesmal fühlte sich das Alleinsein allerdings anders an als sonst. Befreiter.

Axel lebte nicht mehr, das spürte sie. Irgendetwas war ihm passiert und das war eigentlich nicht verwunderlich, so viele Feinde, wie er sich im Laufe der Zeit gemacht hatte. Sie glaubte nicht mehr daran, dass er lebend zurückkehren würde, sie tat nur den Kindern zuliebe so. Es erstaunte sie, wie verzweifelt Lennart nach seinem Vater und einer Erklärung für dessen Verschwinden suchte, obwohl sich die beiden nie nahegestanden hatten, aber vielleicht gerade deshalb.

Die nette Kriminalpolizistin hatte gestern all diese Fragen stellen müssen und vielleicht hätte Judith auch ehrlich darauf geantwortet, wenn sie geglaubt hätte, dass Axel noch am Leben sei, aber über Tote sollte man nicht schlecht reden. Schlecht denken durfte sie allerdings über ihn.

Sie mischte sich einen Gin Tonic und goss erst doppelt, dann dreimal so viel Gin ins Glas wie üblich. Axel hatte ihr nur immer einen winzigen Schluck Gin zugestanden. Nur ein Gläschen Champagner oder ein Schlückchen Wein für mein Mäuschen, mein Frauchen! Alkohol ist schlecht für deinen Teint. Onlinebanking? Nein, nein, zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen über so was, kauf dir lieber was Nettes. Jetzt guck nicht so bös, Mäuschen, sonst gibt’s überall Fältchen und dann musst du dein Gesichtchen wieder glatt ziehen lassen.

Ihr Blick ruhte auf dem Foto, das sie beide am Tag ihrer Silberhochzeit zeigte, und sie trank einen Schluck. Zum Wöhlchen, Axel, dachte sie. Wo auch immer du jetzt bist.

Anfangs hatte sie seine Art, so mit ihr zu sprechen und alles Böse und Ungesunde von ihr fernzuhalten, mit Zuneigung verwechselt, bis sie irgendwann begriffen hatte, dass diese Infantilisierungen ein Machtmittel waren, mit dem er sie klein gehalten hatte.

In diesem Jahr wären sie achtundzwanzig Jahre lang verheiratet. Achtundzwanzig Jahre, in denen sie sich von ihm Stück für Stück hatte entmündigen lassen. Es wäre zu einfach, ihm die alleinige Schuld daran zu geben, sie hatte es sich schließlich gefallen lassen, denn es war ziemlich bequem gewesen, alle Verantwortung abzugeben.

Als sie sich kennengelernt hatten, war sie Studentin der Romanistik im vierten Semester gewesen, sie hatte an jedem Finger einen Verehrer gehabt und das hatte Axels Jagdinstinkt geweckt. Das und die Tatsache, dass ihr Vater der Immobilienkönig Isidor Mitter gewesen war. Auch das hatte sie erst viel zu spät begriffen. Ja, sie war ganz schön naiv gewesen. Und dann hatte sie ihre Rolle weitergespielt, weil es einfacher war und weil sie auf diese Weise viele Dinge mitbekam, von denen Axel glaubte, sie sei zu dumm, um sie zu verstehen.

Judith leerte ihr Glas und erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie endlich wieder zurück in die Stadt ziehen und dieses Haus verlassen konnte. Sie war nicht begeistert gewesen, als Axel vor fünfzehn Jahren ein nettes Häuschen auf einem baumbestandenen Grundstück im Kelkheimer Stadtteil Hornau gekauft hatte, aber es war gemütlich gewesen, mit einem schönen Blick über das Städtchen und ausreichend groß für sie beide, nachdem die Kinder ausgezogen waren. Doch zu ihrem Entsetzen und dem der Nachbarn hatte er alle Bäume fällen, das Häuschen abreißen und einen supermodernen Glaskasten an dessen Stelle bauen lassen, mit einem beheizten Koi-Teich, der bis ins Innere des Hauses reichte. In der Dunkelheit leuchtete es wie ein riesiger Kubus, was einem Großteil der Hornauer und ihren Nachbarn überhaupt nicht gefiel. Sie hatten versucht, ihn mit Abmahnungen und Unterlassungsklagen dazu zu bringen, die nächtliche Beleuchtung zu dämpfen oder zumindest ab einer gewissen Uhrzeit auszuschalten, doch das hatte Axel nicht gekümmert.

Wieso fielen ihr bloß nur negative Dinge ein, wenn sie an ihn dachte?

Als die Polizistin sie gestern gefragt hatte, ob es sein könne, dass ihr Mann eine außereheliche Beziehung habe, hatte sie fast lachen müssen. Nicht nur eine, meine Gute, dachte Judith, nicht nur eine.

Sie hatte schon früh in ihrer Ehe herausgefunden, dass Axel ein notorischer Fremdgänger war. Im Laufe der Jahre hatte sie genau sagen können, bei welcher Frau er schwach wurde, denn er war nie einfallsreich in seinen Affären gewesen und demselben Typ Frau treu geblieben: dunkle Haare, dunkler Hautton, üppige Figur. Irgendwann hatte es nicht mehr wehgetan zu wissen, dass ihr Mann sich mit anderen Frauen vergnügte, zumal sie nach Alessias Geburt sowieso keine Lust mehr auf Sex gehabt hatte. Über seine Affären hatte sie hinwegsehen können, bis sich vor ein paar Jahren etwas verändert hatte. Auf einmal war da eine Frau gewesen, die ihm offenbar mehr bedeutet hatte als nur ein kurzes Abenteuer. Gemeinsame Wochenenden in Paris, Berlin, Rom und Venedig, Nachmittage, an denen sein Handy ausgeschaltet war, angebliche Besprechungen, die bis spät in die Nacht dauerten. Und dann war er so unverfroren gewesen, diese Frau mit zu einer Veranstaltung zu nehmen, in Berlin zwar, aber trotzdem hatte es nur vierundzwanzig Stunden gedauert, bis sie es erfahren hatte. Das war keine Affäre mehr gewesen, sondern eine Beziehung. Und das hatte sie nicht mehr dulden können, denn das verstieß gegen ihr stilles Arrangement, mit dem ihre Ehe seit vielen Jahren funktionierte.

Judith hoffte, dass die Polizei den Fall schnell aufklärte und dass man Axels Leiche fand. Es gab Vermisstenfälle, in denen Angehörige nie erfahren hatten, was aus ihren verschwundenen Liebsten geworden war. Sogar hier in Kelkheim war vor vielen Jahren ein Mädchen verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Ihre Eltern waren in dieser schrecklichen Ungewissheit gestorben. Es wäre furchtbar, wenn Axels Schicksal ungeklärt bliebe und in Zukunft jede Familienfeier, jeden Geburtstag und jedes Jubiläum überschatten würde. Das hatte keiner von ihnen verdient.



Das Wochenende war wundervoll gewesen! Am Samstag, gleich nach ihrer Flugstunde, waren sie gestartet. Tobi hatte schon alles vorbereitet, sie hatte nur noch ihre Tasche ins Flugzeug werfen und ins Cockpit klettern müssen, eine Viertelstunde später waren sie schon in der Luft gewesen. Die Cirrus SR 22 war das Flugzeug ihres Stiefvaters gewesen, er hatte sie in seinem Testament Tobi vererbt, weil die beiden so oft in dieser Maschine geflogen waren. Blanka kannte die Geschichten von den Wochenendtrips zum Wilden Kaiser, nach Chamonix, Zermatt oder in die Dolomiten, ihr Stiefvater hatte oft davon gesprochen. Ihm hatten das Fliegen und Klettern das ultimative Gefühl von Freiheit gegeben und mit Tobi hatte er den perfekten Kletterpartner gefunden.

Sie wusste, dass Tobi das Klettern vermisste. Deshalb hatte sie den Vorschlag gemacht, am Wochenende in die Berge zu fliegen.

»Bist du sicher, dass du selbst auch klettern willst?«, hatte er sie gefragt. »Wir können auch woanders hinfliegen. An die Côte d’Azur oder nach Venedig zum Beispiel.«

»Nein. Klettern. Mit dir zusammen traue ich mich«, hatte sie geantwortet und ihre Hand auf seine gelegt.

Sie hatte ihre ersten Klettertouren schon als Kind gemacht. Ihr Vater war ein erfahrener Bergführer und Alpinist gewesen, Mitglied im Deutschen Alpenverein und Bergretter bei der Bergwacht Ramsau in den Berchtesgadener Alpen. In der alpinen Szene hatte Toni Bischof als einer der besten Steilwandkletterer seiner Generation gegolten, aber noch lieber als in den Alpen war er im Himalaja unterwegs gewesen. Blanka hatte schon im Kindergarten die Namen aller Achttausender aufzählen können und an den Wochenenden, die sie bei ihm verbracht hatte, waren sie immer zusammen geklettert, wenn das Wetter es zugelassen hatte. In den Ferien hatte sie an Kursen des DAV-Jugendprogramms teilgenommen. Sie würde es locker in den Kader schaffen, hieß es, kein Wunder, das Talent kam von beiden Seiten, ihre Mutter war schließlich auch Bergführerin gewesen. Der große Traum von Blanka und ihrem Vater war die Besteigung der Annapurna gewesen; immer hatten sie davon gesprochen, den Berg geradezu auswendig gelernt. Blanka konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum es ausgerechnet die Annapurna sein sollte, vielleicht war es ja auch nur ein Hirngespinst von ihr gewesen, weil sie den Namen so schön gefunden hatte, und ihr gutmütiger Papa hatte ihr kindisches Spiel mitgespielt.

Dieser Traum hatte an einem Samstag vor dreizehn Jahren ein jähes Ende gefunden. Blanka war mit ihrer Mutter an der Hochkönig-Südwand geklettert, es war später Vormittag gewesen und der Himmel wolkenlos. Die Route war anspruchsvoll gewesen, plattig, kaum ausgeprägt. Blanka war im Vorstieg geklettert, ihre Mutter hatte ein paar Meter unter ihr gesichert. Schon nach einer halben Stunde war sie überfordert gewesen, von der Wand, der Hitze und dem Tempo, das ihre Mutter angeschlagen hatte. Immer wieder waren ihre Füße von den schmalen Kanten abgerutscht, ihre Mutter hatte sie ungeduldig angeschnauzt und sie war in Tränen ausgebrochen, weil sie keine Kraft zum Weiterklettern mehr gehabt hatte.

Blanka erinnerte sich noch genau an das schreckliche Gefühl, als sie mit ihrer rechten Hand Halt gesucht, aber nur glatten Fels ertastet hatte. Plötzlich war alles vor ihren Augen verschwommen, sie hatte Panik bekommen und sich nicht mehr getraut weiterzugehen. Ihre Mutter hatte von weiter unten Befehle gerufen, aber Blanka war vor Angst starr gewesen. Irgendwann war ihr linker Fuß abgerutscht und sie hatte den Halt verloren. Sie war zwei Meter über dem letzten Sicherungspunkt abgestürzt, es hatte etwas Schlappseil gegeben, weil ihre Mutter einen Augenblick zu spät das Bremsseil gezogen hatte. Blanka war gefallen, nach rechts gependelt und heftig gegen die Felswand geschlagen, mit der Hüfte und dem Oberschenkel, dann mit dem Helm. Etwa anderthalb Meter unterhalb ihrer letzten Position hatte sie im Gurt gehangen, schreiend vor Schmerzen. Ihre Mutter hatte sie langsam abgelassen und dann waren Leute da gewesen, die ihren Sturz mit angesehen hatten. Man hatte sie mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen und sie war noch am selben Tag operiert worden– Oberschenkelfraktur und Beckenbruch– und danach war sie nie mehr am Berg gewesen.

Ihr Vater hatte ihrer Mutter Vorwürfe gemacht, die Route sei für eine Elfjährige viel zu schwer gewesen. Er hatte sie im Krankenhaus besucht, aber sie hatte nicht mehr über die Annapurna sprechen wollen.

Später waren sie von Bad Reichenhall weggezogen, weit weg von den Bergen, nach Frankfurt, wo ihre Mutter Patrick geheiratet hatte, einen Freund und Kletterpartner ihres Vaters. Sie selbst wäre viel lieber bei ihrem Vater geblieben. Aber man hatte sie nicht gefragt. Ihre Mutter hatte immer wieder für SummitXpeditions, dem Expeditionsunternehmen, das ihrem Vater und seinem Kompagnon Jan-Erik Ripphahn gehörte, als Bergführerin gearbeitet. Patrick, ihr Stiefvater, war ein treuer Kunde, denn SummitXpeditions war auf Himalaja-Touren spezialisiert. So hatte Patrick ihre Mutter kennengelernt. Erst viel später hatte Blanka begriffen, dass ihre Eltern nie ein Paar gewesen waren und sie das Ergebnis eines einmaligen Ausrutschers war. Ihr Papa und Patrick hatten weiterhin gemeinsame Touren unternommen, bis sie schließlich beide am Mount Everest gestorben waren.

Tobi und sie waren nach Vorarlberg geflogen, hatten die Cirrus auf dem Flugplatz Hohenems-Dornbirn auf dem Vorfeld abgestellt und waren mit einem Mietwagen ins Brandnertal gefahren, wo Tobi ein Doppelzimmer in einem kleinen Hotel gebucht hatte. Am nächsten Morgen waren sie um 6 Uhr zur Talstation gefahren und von dort aus Richtung Sulzfluh aufgestiegen. Sie waren den ganzen Vormittag geklettert, und es hatte nichts Beängstigendes gehabt, denn sie hatte gewusst, dass Tobi sie nicht aus den Augen ließ und sie sich jederzeit auf ihn verlassen konnte. Konditionell und kräftemäßig hatte sie problemlos durchgehalten, dank Kletterpark und Gym. Sie hatten am Gipfelkreuz gesessen und die Aussicht genossen, dann waren sie abgestiegen und jetzt, nur zwei Stunden später, saßen sie wieder im Flugzeug Richtung Frankfurt.

Blanka hörte über das Headset den Funk und Tobis Stimme. Sie saßen so dicht nebeneinander, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte, ohne ihn zu berühren. Wenn er flog, wollte er keine Ablenkung. Diese Gewissenhaftigkeit liebte sie an ihm. Was er tat, tat er zu hundert Prozent. Halbe Sachen gab es für ihn nicht. Ihre Gedanken kreisten um die letzte Nacht. Sie hatten nicht zum ersten Mal Sex gehabt, aber diesmal war es anders gewesen. Seine Offenheit hatte sie überrascht und beunruhigt, gleichzeitig hatte es sie tief berührt, dass er ihr ein solch großes Vertrauen entgegenbrachte.

Als sie nach zehn Minuten ihre Flughöhe erreicht hatten, wandte Tobi sich ihr zu.

»Geht’s dir gut?«, fragte er über das Intercom.

»Oh ja.« Blanka lächelte ihn an. »Dir auch?«

»Ja, mir auch.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das sein ernstes Gesicht völlig veränderte. »Mir geht’s sehr gut.«

Blanka war glücklich und erschöpft, erfüllt von all den Eindrücken und der Intensität ihrer Zweisamkeit. Sie seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Das Leben konnte so schön sein.

            


	
	
                
                    Montag, 25. Mai

                
                »Cabin crew, prepare for landing«, tönte die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern.

Pia Sander betrachtete aus der Vogelperspektive die dahingleitende Landschaft. Sie gähnte ein paarmal, um den Druck auf den Ohren loszuwerden. Sattgrüne Felder und Wiesen wechselten sich ab mit Wäldern, dazwischen schimmerte hier und da ein See. Das Flugzeug beschrieb einen weiten Bogen und in der Ferne konnte Pia einen Blick auf die sanft geschwungene Silhouette des Taunus mit dem Fernmeldeturm auf dem Großen Feldberg erhaschen.

»Endlich wieder zu Hause!«, schoss es ihr durch den Kopf, doch die Freude über die Heimkehr wurde im selben Moment von dem Gedanken getrübt, dass sie allein und ihr Zuhause ohne Christoph nicht dasselbe sein würde. Er würde noch bis Ende des Jahres in Namibia bleiben, wo sich für ihn mit der Leitung eines Wildlife-Projekts im Bwabwata-Nationalpark sein größter Lebenstraum erfüllte. Pia hatte sich ein Sabbatical genommen, um ihn nach Afrika zu begleiten, aber es war dort alles völlig anders als erwartet gewesen, sodass sie nach acht Wochen beschlossen hatte, nach Deutschland zurückzukehren.

Unter ihnen glitzerte jetzt der Main im rosafarbenen Licht der aufgehenden Sonne, die sich in den Glasfassaden der Wolkenkratzer des Frankfurter Bankenviertels spiegelte. Sie überflogen die A5, auf der um diese frühe Uhrzeit noch nicht viel los war, und pünktlich um 5:30 Uhr setzten die Reifen des A330–300 auf der Landebahn des Frankfurter Flughafens auf. Pia schaltete den Flugmodus ihres Smartphones aus und prompt verkündeten Pieptöne zwei eingegangene Nachrichten. Die erste stammte von ihrem Telefonanbieter, der sie in Deutschland willkommen hieß, und die zweite von ihrem Ex-Mann Dr. Henning Kirchhoff.

»Welcome home!«, schrieb er, warum auch immer auf Englisch. »Haben deinen Flug auf Flightradar verfolgt. Erwarten dich oben auf Parkplatz 31.«

Dazu hatte er ein Foto von einem Plan des Flughafens geschickt, auf dem er Parkplatz 31 säuberlich mit einem roten Kringel markiert hatte. Pia musste lächeln. Typisch Henning! Fehlte nur noch eine exakte Wegbeschreibung durchs Terminalgebäude, aber offenbar traute er ihr zu, den Weg zu finden. Da er im Plural schrieb, vermutete sie, dass er ihren Hund dabeihatte. Eigentlich hatte Beck’s während ihrer Abwesenheit bei Christophs jüngster Tochter und ihrem Mann bleiben sollen, aber die beiden hatten schon nach einer Woche genug von dem Hund gehabt. Sie hatten Henning angerufen, dessen NummerPia ihnen eigentlich nur für Notfälle gegeben hatte, und der hatte den Hund sofort abgeholt.

Das Flugzeug rollte zum Gate, alle checkten ihre Handys, empfingen Nachrichten oder telefonierten. Welch ein Glück, dass Henning ihren Hund in Obhut genommen, ein Auge auf ihre allmählich in die Nebel der Demenz abdriftende Mutter gehabt und, ohne zu zögern, angeboten hatte, sie am Flughafen abzuholen, als sie ihn aus Windhoek angerufen hatte. Vor fünfzehn Jahren, als sie noch verheiratet gewesen waren, hätte er das niemals getan. Damals hatte er nur seine Arbeit im Kopf gehabt, und um ihn zu sehen, hatte sie zum Rechtsmedizinischen Institut fahren und warten müssen, bis er eine Vorlesung oder eine Obduktion oder etwas ähnlich Wichtiges beendet hatte.

In der Zwischenzeit hatte Henning eine zweite Ehe in den Sand gesetzt und sie selbst war wohl auch nicht mehr weit davon entfernt, denn vor drei Tagen hatte sie ihre Sachen gepackt, Christoph einen Brief hinterlassen und war abgereist. Und obwohl die Situation eine völlig andere gewesen war als damals, hatte sie sich doch ganz ähnlich gefühlt wie an dem Tag, an dem sie Henning verlassen hatte.

Das Flugzeug erreichte seine Parkposition. Das Kreischen der Triebwerke ebbte ab und verstummte. Ringsum klickten Verschlüsse der Sicherheitsgurte beim Öffnen, die Leute standen auf, zerrten ihr Handgepäck aus den Fächern und stauten sich im Gang. Pia wartete, bis sich die Schlange in Bewegung setzte, reihte sich ein und verließ mit den anderen Passagieren im Gänsemarsch das Flugzeug.

Zum Glück tauchte ihr Koffer als einer der ersten auf dem Gepäckband auf und zu verzollen hatte sie nichts. Sie fuhr mit der Rolltreppe hoch in die Abflughalle und verließ das Terminalgebäude im Bereich A. Nach der drückenden Hitze und Schwüle der namibischen Regenzeit atmete sie dankbar die kühle Luft, auch wenn sie nach Abgasen und dem Zigarettenqualm aus der Raucherecke stank.

Henning wartete auf dem Kurzzeitparkplatz neben Terminal 1.Er lehnte am Kotflügel seines schwarzen SUV, dessen Kofferraumklappe offen stand, und starrte auf sein Smartphone.

»Hey!« Pia blieb vor ihm stehen. »Da bin ich.«

Er blickte auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das sich jedoch in Bestürzung verwandelte.

»Großer Gott, Pia, wie siehst du denn aus?«, stieß er hervor. »Du bist ja nur noch Haut und Knochen!«

»Das ist ja wirklich eine nette…«, begann Pia, doch der Rest ihrer Antwort ging in einem markerschütternden Geheul unter. Beck’s hatte ihre Stimme gehört, er jaulte und bellte, bis sie ihn gebührend begrüßt hatte.

»Wo ist denn unsere Transportbox?«, erkundigte sie sich.

»Ach, aus der kann der Hund doch gar nicht richtig rausgucken.« Henning wuchtete Pias Koffer auf die Rückbank des SUV. »Ich habe beim Hersteller das passende Hundegitter bestellt. So kann Beck’s besser aus dem Fenster schauen und meine komplette Ausrüstung passt prima in das Abteil nebendran.«

Eine jähe Welle der Zuneigung überrollte Pia und sie kämpfte kurz mit den Tränen. Beinahe hätte sie ihren Ex-Mann umarmt, aber im letzten Moment gelang es ihr, sich zu beherrschen.

»Danke, Henning«, murmelte sie gerührt. »Und danke, dass du mich abholst.«

»Mach ich doch gerne.« Er lächelte verlegen. »Komm, lass uns fahren, bevor wir im Berufsverkehr stecken bleiben.«



Bodenstein hatte Sophia mitsamt Gepäck vor der Schule in Kelkheim abgesetzt, denn heute ging es für eine Woche auf Klassenfahrt nach Hamburg.

Sein Telefon war die Nacht über still geblieben und das bedeutete, dass es keine Fortschritte im Vermisstenfall Wiesheu gegeben hatte. Gestern hatte Bodenstein mit den Kaufinteressenten gesprochen, die mit Wiesheu am Donnerstag im Rohbau des Hochhauses gewesen waren. Das deutsch-schweizerische Ehepaar, ein Unternehmensberater und eine Radiologin, hatte berichtet, dass sie Wiesheu wie verabredet um 11 Uhr getroffen hatten und mit ihm im 16. und im 22.Stock von Turm 4 gewesen waren. Dort hatten sie drei Wohnungen besichtigt, angeblich die letzten, die im Turm 4 noch käuflich zu erwerben waren, und Wiesheu hatte sie anschließend auf demselben Weg, nämlich durch die zukünftige Lobby und den Teil des Gebäudes, in dem ein Gesundheitszentrum entstehen sollte, zurück bis zu ihrem Auto begleitet. Der Besuch der Baustelle hatte ungefähr eine Stunde gedauert und nach ihnen hatte Wiesheu angeblich noch einem weiteren Interessenten dieselben Wohnungen zeigen wollen, aber sie hatten denjenigen nicht zu Gesicht bekommen. Sie waren beide überzeugt davon, dass diese Person nur eine Erfindung gewesen sei, um Kaufdruck aufzubauen, was sie als unseriös empfunden hatten. Der stellvertretende Bauleiter war aus dem Wochenende geholt worden und Bodenstein hatte die Türme 1 und 4, die komplette Tiefgarage und das zukünftige Hotel von einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei durchsuchen lassen, jedoch ohne Ergebnis.

Ostermann hatte sich bei der Wochenendbereitschaft der Staatsanwaltschaft und des Gerichts um entsprechende Beschlüsse gekümmert, um so schnell wie möglich Einsicht in Konten und Handydaten des Vermissten zu bekommen, außerdem hatte er eine Funkzellenabfrage für Wiesheus Handy beantragt. Auf die Ergebnisse des Kriminallabors aus dem sichergestellten Auto würden sie eine Weile warten müssen. Cem Altunay hatte sich zusammen mit den Flughafenmitarbeitern stundenlang Überwachungsvideos angeschaut, aber weil man zuerst nach dem falschen Auto gesucht hatte, war das Zeitverschwendung gewesen.

Lennart Wiesheu hatte sich gestern beinahe stündlich bei Bodenstein gemeldet, um zu erfahren, ob es irgendwelche Fortschritte gab, und er hatte sich nur schwer besänftigen lassen. Er war ein Mensch, der all seine Emotionen völlig ungefiltert aus sich heraussprudeln ließ, und Bodenstein hatte den Eindruck, dass es irgendeinen Konflikt mit seinem Vater gab, der noch ungeklärt war. Vielleicht fürchtete der junge Mann nur um seinen Seelenfrieden, vielleicht aber auch um etwas Profaneres. Judith Wiesheu hingegen war das absolute Gegenteil ihres Sohnes, sie hatte jedes ihrer Worte, ihre Gestik und Mimik unter Kontrolle wie eine lebenslang einstudierte Theaterrolle. In der Familie Wiesheu, da war Bodenstein sicher, gab es eine Menge Geheimnisse und Ungesagtes, das möglicherweise zu einer Übersprungshandlung geführt hatte. Er war gespannt, welche Geschichte ihnen die Verbindungsnachweise und die Funkzellenabfrage von Wiesheus Handy erzählen würden.

Bodenstein bog auf den Parkplatz der Polizeidirektion in Hofheim ein, parkte im hinteren Bereich, der Dienstwagen und den Fahrzeugen der Mitarbeiter vorbehalten war, und ging zum Eingang des schmucklosen zweistöckigen Gebäudes. In den letzten sechzehn Jahren war er meistens gern hierhergekommen, zu seinem Team, das aus Leuten bestand, die er ausgesucht hatte und mochte, aber in den letzten Monaten hatte er sich morgens oft überwinden müssen, zur Arbeit zu gehen. Immer häufiger spielte er mit dem Gedanken, der Polizei nach knapp dreißig Dienstjahren den Rücken zu kehren, sich vorzeitig pensionieren zu lassen und den Job anzunehmen, den seine ehemalige Schwiegermutter ihm seit Jahren anbot. Allerdings widersprach es seinem Selbstverständnis, die Flinte ins Korn zu werfen, wenn es schwierig wurde, auch wenn die Vorstellung, all das Unerfreuliche einfach hinter sich zu lassen, verlockend war. Sein Pflichtgefühl trieb ihn also Tag für Tag hierher und er wartete darauf, dass sich irgendwann wieder Normalität einstellte.

Auch jetzt, ein halbes Jahr später, litt noch jeder von ihnen unter den Nachwirkungen der Geschehnisse. Der gewaltsame Tod einer Kollegin im Dienst war schon traumatisch genug, aber erkennen zu müssen, dass man von einem Menschen, dem man vertraut hatte, mit dem man viele Jahre lang gemeinsam an unendlich vielen Fällen gearbeitet hatte, belogen und betrogen worden war, war besonders bitter. Gerade im K11 musste man häufig bis ans Limit der persönlichen Belastbarkeit und manchmal sogar darüber hinausgehen, unter dem brutalen Druck von Vorgesetzten, Presse und Öffentlichkeit in Rekordzeit Ergebnisse liefern, und nicht selten ging es im Wettlauf gegen die Zeit um das Leben von Menschen. Sie hatten es mit toten Kindern, Suiziden und mumifizierten Leichen zu tun, die manchmal jahrelang in ihren Wohnungen gelegen hatten. Hinter den Fallnummern verbargen sich Schicksale, denen man sich nicht verschließen konnte, egal, wie routiniert man war. Das Erlebte musste verarbeitet werden, und da man eigentlich nur mit Menschen, die Ähnliches erlebt hatten, über solche Dinge sprechen konnte, tat man das mit den Kollegen, mit denen man ohnehin mehr Zeit verbrachte als mit dem eigenen Partner. In ihrem Job waren Kameradschaft und Vertrauen wichtig, manchmal sogar lebenswichtig.

Er betrat das Gebäude, nickte der jungen Polizeimeisterin hinter der Panzerglasscheibe der Pforte zu und wartete, bis der Summer ertönte und er die Glastür aufdrücken konnte. Die Büros seiner Abteilung befanden sich im ersten Stock.

»Moin, Chef«, sagte Kai, als Bodenstein einen Blick in sein Büro warf, das er sich in Pias Abwesenheit mit Tanja Gatzke teilte.

»Morgen!« Cem lehnte mit einer Kaffeetasse in der Hand an dem Schreibtisch, den Kai für die Ablage benutzte. »Wir sind heute nur zu dritt. Tanja hat gerade angerufen, sie ist im Krankenhaus.«

»Guten Morgen! Wieso das?«

»Sie ist am Samstag über den Nachbarshund gestolpert und so unglücklich gefallen, dass sie sich den Knöchel gebrochen und die Schulter verletzt hat. Beides musste operiert werden.«

»Und Tariq hat sich bei seinen Kindern mit einem Norovirus angesteckt«, sagte Kai. »Er fällt für ein paar Tage aus.«

»Na großartig!« Bodenstein rieb sich das Kinn. »Irgendwelche Neuigkeiten über Axel Wiesheu?«

»Nein. Gar nichts. Ich warte auf die Verbindungsnachweise und die Funkzellenauswertung seines Providers.«

»Und ich werde mir weiter Filme anschauen«, sagte Cem. »Wir überprüfen gerade, wo es in der Umgebung Überwachungskameras gibt, die möglicherweise im betreffenden Zeitraum am Donnerstag etwas aufgenommen haben.«

»Okay.« Bodenstein ging in die Kaffeeküche auf der anderen Seite des Flurs. Seit Pia nach Afrika gereist war, hatte niemand mehr daran gedacht, den Kalender neben dem Kühlschrank umzublättern. Der Kaffeevollautomat, den er seiner Abteilung spendiert hatte, brauchte eine Wartung und irgendein Ersatzteil, aber weil sich niemand zuständig fühlte, war einfach die uralte, verkalkte Filtermaschine wieder hervorgeholt worden. Und da niemand daran dachte, Kaffeefilter zu kaufen, wurde zum Filtern stattdessen Küchenpapier benutzt.

Bodenstein schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

Die Vermisstensache Wiesheu war ihr erster Fall seit einem halben Jahr, der mehr als nur Routine war, und plötzlich fiel ihm auf, dass er letzte Nacht nicht von einem Albtraum aus dem Schlaf gerissen worden war. War das ein Zufall? Oder hatte sein Gehirn einfach nicht loslassen können, weil er zu viel über das, was geschehen war, gegrübelt hatte? Er blätterte den Kalender zum heutigen Datum, zog sein Smartphone hervor und fotografierte den Aufkleber mit der Telefonnummer des Servicetechnikers am Kaffeeautomaten. Wäre doch gelacht, wenn sie nicht selbst in der Lage wären, die Kaffeeküche zu organisieren! Es war höchste Zeit, nach vorne zu schauen.



Auf der Fahrt nach Bad Soden erzählte Henning Pia von der Senioren-WG in Igstadt. Pias Mutter und seine Tante Lilo verstanden sich gut und die Organisation mit den polnischen Pflegerinnen im Wechsel funktionierte bisher reibungslos.

»Allerdings hat deine Mutter in den letzten Wochen ganz schön abgebaut«, sagte er.

»Das habe ich befürchtet.« Pia war besorgt.

»Sie geht leider häufig auf Wanderschaft. Und dann weiß sie nicht mehr, wo sie ist.«

Das hatte sie schon früher gemacht und nur so hatte Pia ihre beginnende Demenz überhaupt bemerkt, denn im Haus hatte sich ihre Mutter noch eine ganze Weile in ihre Routinen retten und den Anschein von Normalität aufrechterhalten können.

»Hat mein Bruder mal nach ihr geschaut?«, wollte sie wissen.

»Ja«, erwiderte Henning. »Einmal.«

»Oh Mann!« Pia seufzte. »Ich bin dir echt wahnsinnig dankbar, dass du dich um alles gekümmert hast. Und auch noch bei Beck’s eingesprungen bist.«

»Kein Problem. Hätte ich auch noch länger gemacht«, sagte Henning und warf ihr einen kurzen Blick zu. »War Afrika echt so schlimm?«

»Ja, leider.«

»Komisch. Ich habe nur immer Gutes von Namibia gehört. Tolle Lodges, spektakuläre Natur, freundliche Menschen…«

»Um fair zu sein: Namibia ist sicherlich ein schönes Land mit sehr freundlichen Menschen, aber ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort«, antwortete Pia. »Man fährt besser in der Trockenzeit dorthin. Dann ist es nicht so heiß, es gibt nur wenig Ungeziefer. Aber in der Regenzeit in einem Ranger-Camp an einem Flussufer ohne jeden Komfort ist es nicht besonders schön. Wenn man nachts mal aufs Klo muss, muss man eine Taschenlampe mitnehmen. Und wenn du Pech hast, kommt dir ein zwei Tonnen schweres Flusspferd entgegen, das mitten durchs Camp trottet!«

»Ach du Schande! Ist dir das passiert?«

»Ja, allerdings.« Pia warf ihrem Ex-Mann einen kurzen Blick zu. »Wehe, du lachst!«

»Das würde ich niemals tun!« Henning bemühte sich, ernst zu bleiben. »Das klingt wirklich… abenteuerlich. Und Christoph?«

»Der ist dort voll in seinem Element!«

»Was hat er dazu gesagt, dass du zurückgeflogen bist?«

»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, weil er für ein paar Tage im Nationalpark war«, gab Pia zu. »Aber ich habe ihm einen Brief geschrieben.«

»Oh«, machte Henning nur. Vielleicht erinnerte er sich an den Brief, den sie ihm damals hingelegt und den er erst zwei Wochen später gelesen hatte. »Okay.«

»Hätte ich gewusst, wie es da wirklich ist, wäre ich vielleicht mal für ein paar Wochen hingeflogen, aber nicht für ein ganzes Jahr«, sagte Pia. »Christoph stört das dort alles nicht, der isst sogar frittierte Maden und schläft, wenn es sein muss, im Schlafsack auf dem Betonfußboden. Aber ich brauche etwas Komfort.«

»Und die Ausflüge in den Busch? Waren die wenigstens schön?«

»Das war auch schwierig, denn Christoph hatte leider vergessen, mich als Teammitglied akkreditieren zu lassen. Er hatte gedacht, das wäre nicht nötig. War es aber doch. Also musste ich im Camp bleiben. Und als die Erlaubnis da war, habe ich mir einen Virus eingefangen. Na ja, immerhin habe ich sieben Kilo abgenommen.«

Früher hätte Pia niemals mit ihrem Ex-Mann über ihren Ehemann gesprochen, aber zwischen Henning und ihr hatte sich in den letzten Monaten etwas verändert. Er war zu einem echten Freund geworden und zu dem einzigen Menschen, auf den Pia sich verlassen konnte.

»Ach, das tut mir wirklich leid. Und ich habe dir auch noch zugeredet, mit nach Namibia zu gehen!«, warf er sich selbst vor. »Irgendwie hatte ich mir die Lodge, in der ihr wohnt, wie bei Jenseits von Afrika vorgestellt.«

»Na ja, ich dummerweise auch«, gab Pia zu und grinste schief.

Aus der Distanz von neuntausend Kilometern erschien ihr das, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte, schon jetzt nur noch wie ein verrückter Traum.

Hennings Smartphone klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen, meldete sich und hörte kurz zu.

»Ja, ich komme hin. Schicken Sie mir die Adresse«, sagte er. »Kann aber etwas dauern, ich muss noch einen Abstecher in den Taunus machen.«

Er beendete das Gespräch mit einem Fingertippen auf das Headset. Pia beobachtete, wie er die Stirn in Falten legte und sich nachdenklich auf die Unterlippe biss. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie gut.

»Eine Leiche?«, erkundigte sie sich.

»Ja.« Henning nickte.

»Wo?«

»In der Stadt. In einem Rohbau in diesem neuen Hochhaus-Ensemble im Bankenviertel. Möglicherweise ein Suizid.«

»Ich kann mitkommen, wenn das für dich okay ist«, schlug Pia vor.

»Echt?« Henning wirkte erfreut. »Klar ist das für mich okay. Aber willst du dich nicht lieber etwas ausruhen, nach all den Strapazen? Und mal was essen?«

»Ich habe mich im Flugzeug ausgeruht und gegessen.« Pia legte die Handflächen aneinander. »Bitte, bitte, lass mich mitkommen! Ich habe mich zwei Monate schrecklich gelangweilt, ich brauche unbedingt… etwas Abwechslung!«

Henning grinste.

»Eine Leiche als Abwechslung? Warum nicht«, sagte er und verließ die Autobahn an der nächsten Ausfahrt in Richtung Frankfurt Stadtmitte. »Darf ich das der Kommissarin in meinem nächsten Buch in den Mund legen?«

»Von mir aus.« Pia grinste zurück.

Endlich wieder zu Hause. Gott sei Dank!



Christina Zamoranis’ Morgenroutine folgte einem strikten Plan: Nach dem Aufstehen begann sie mit einem fünfzehnminütigen Ganzkörper-Mobility-Work-out, dem zwanzig Minuten Rudern auf dem Waterrower folgten, Planks in unterschiedlichen Variationen und isometrische Übungen für Bauch und Schultern. Früher war sie jeden Tag fünf Kilometer gejoggt, aber das machten ihre Knie nicht mehr mit, deshalb waren auch Kniebeugen und die Hälfte der Geräte im Fitnessstudio, in dem sie zwanzig Jahre lang Mitglied gewesen war, tabu. Ließ sie das Sportprogramm aus, wachte sie am nächsten Morgen häufig mit kribbelnden oder tauben Fingern und schmerzenden Muskeln auf. Deshalb versuchte sie, es jeden Tag durchzuziehen, auch wenn sie auf Reisen war.

Christina erhob sich von ihrer Yogamatte und trat an die bodentiefen Fenster ihres Sportraums. Den Ausblick auf die Frankfurter Skyline nahm sie nach all den Jahren kaum noch wahr. Zum Schluss absolvierte sie eine Atemübung. Fünf Minuten Box Breathing, um ihren Parasympathikus zu aktivieren.

In besonders stressigen Zeiten wiederholte sie die Übung mehrfach pro Tag und heute würde es ausgesprochen stressig werden. Um 9 Uhr musste sie im Flieger nach Berlin sitzen, denn um 11 Uhr war Briefing im Kanzleramt und heute Abend ging es los, für vier Tage nach China, anschließend noch nach Japan und Malaysia. In China würde es um Wirtschaftsinteressen und Menschenrechtsfragen gehen– ein heikler Balanceakt– und der Kanzler legte Wert auf ihre Begleitung, schon zum wiederholten Mal. Beim G20-Gipfel vor zwei Jahren war sie zum ersten Mal Teil seiner Delegation gewesen, ebenso beim G7-Gipfel, bei den Reisen in die USA, nach Südamerika, nach Afrika und in die EU. Neben ihren exzellenten Kontakten und Verbindungen in die Wirtschaft schätzte er vor allem ihre Fähigkeit, Machtstrukturen und taktische Manöver sofort zu erkennen und einschätzen zu können.

Im Badezimmer zog sie ihre Sportkleidung aus und stattdessen Handschuhe und Filzstiefeletten an, setzte eine Wollmütze und eine Atemmaske auf.

»Alexa, spiel bitte Hung up von Madonna!«, sagte sie, holte tief Luft und atmete wieder aus. Als die ersten Takte der Musik einsetzten, öffnete sie die Glastür der Kryokammer, die sie sich in den wenig genutzten Raum neben dem begehbaren Kleiderschrank hatte einbauen lassen, und trat hinein. Minus 110 Grad trafen ihre Haut wie ein Schock. Ihr Atem und die warme Außenluft, die mit ihr in die Kabine gelangt war, verwandelten sich in einen feinen Nebel, der sich unangenehm kalt auf ihre Haut legte, bevor die Lüftung die Feuchtigkeit aus der Kabine sog. Sie bewegte sich im Rhythmus der Musik. Die trockene Kälte ließ sie innerlich aufschreien, ihre Knie und die linke Schulter schmerzten und ihre Haut brannte höllisch. Es war alles andere als angenehm und jedes Mal kostete es sie aufs Neue Überwindung, die Kammer zu betreten. Nur das Wissen um den Effekt ließ sie diese Qual ertragen. Die Farbsäule der LED-Röhre an der Tür stieg mit jeder Sekunde, bis sie nach exakt drei Minuten komplett hellblau gefärbt war. Sie stieß die Glastür auf und genoss die Rückkehr in die Wärme. Ihre Haut prickelte, aber die Schmerzen in ihren Knien und in der Schulter waren verschwunden, sie fühlte sich energiegeladen und wohltuend erfrischt– bereit für den Tag.



Ein Streifenwagen stand vor der Einfahrt der Großbaustelle im Bankenviertel mitten in der Frankfurter Innenstadt, auf der fünf Hochhäuser gleichzeitig in die Höhe wuchsen. Henning ließ die Seitenscheibe herunter und wollte sich ausweisen, aber einer der Uniformierten erkannte ihn und winkte sie durch. Im Innenhof zwischen den Türmen herrschte statt geschäftigem Treiben gespenstische Leere. Neben den Containerbüros und meterhohen Stapeln von Dämmplatten, mannshohen Kabelrollen und anderem Baumaterial parkten ein Streifenwagen und ein silberner VW Passat mit Frankfurter Kennzeichen, wahrscheinlich ein Zivilfahrzeug der Kripo.

Eine untersetzte Frau in einer neongelben Weste des Sicherheitsdienstes, ausgestattet mit Funkgerät, Ausweis und einem weißen Sicherheitshelm auf dem Kopf, winkte Henning heran.

»Sind Sie der Rechtsmediziner?«

»Ist das hier ein Schattenparkplatz?«, fragte Henning, statt eine Antwort auf ihre Frage zu geben. »Ich habe nämlich einen Hund im Auto.«

»Hunde dürfen nicht auf die Baustelle«, schnarrte die Frau. »Bitte verlassen Sie das Gelände.«

»Ja, er ist der Rechtsmediziner!«, rief Pia vom Beifahrersitz, bevor es zu unnötigen Diskussionen kommen konnte. »Und der Hund bleibt im Auto.«

»Keine Hunde auf der Baustelle.« Die Vierschrötige verzog keine Miene. Pia seufzte. Sie kannte diesen Typ Mensch zur Genüge und wusste, dass Diskussionen zu nichts führten.

»Fahr einfach da drüben neben die anderen Autos«, sagte sie zu Henning. »Zwischen den Türmen ist es überall schattig. Da kommt die Sonne nur um die Mittagszeit hin und bis dahin sind wir längst fertig.«

Henning tat, wie ihm geheißen, und ließ die hinteren Seitenfenster seines Autos ein Stückweit herunter, damit Beck’s ausreichend frische Luft hatte.

»Hallo? So geht das aber nicht!« Die Wachfrau kam anmarschiert. »Sie haben auf dem Gelände meinen Anweisungen Folge zu leisten!«

»Der Hund wird das Auto nicht verlassen«, versicherte Pia und öffnete die Kofferraumklappe.

»Oh, ein Malinois«, stellte die Frau vom Sicherheitsdienst fest und schmolz dahin. »Und was für ein schöner Kerl! Ausgebildeter Schutzhund?«

»Ja.« Pia lächelte.

Genau genommen hatte Beck’s nur die Begleithundeprüfung abgelegt, aber die kleine Notlüge würde ihnen eine Menge Hin und Her ersparen. Henning und sie schlüpften in Einweg-Overalls und Schuhüberzieher, während die Frau von ihrem eigenen Hund und ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit bei der Rettungshundestaffel erzählte. Sie reichte ihnen Schutzhelme und erläuterte die Verhaltensregeln auf der Baustelle.

»Wir arbeiten nicht zum ersten Mal auf einer Baustelle«, unterbrach Henning sie kurz angebunden. »Wo ist die Leiche?«

»Na, Meister, Sie sind aber heute wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden, was?« Dank Beck’s war die Wachfrau milde gestimmt. »In Turm 5 im 36.Stock. Ich bring Sie hoch. Keine Sorge, Sie müssen nicht laufen, es gibt einen Aufzug.«

Pia hatte schon damit gerechnet, in einen wackeligen Gitterkäfig steigen zu müssen, der außen am Gebäude hochfuhr, und war überrascht, als die Wachfrau sie in einen großen Lastenaufzug führte.

»Ein sogenannter Climb Lift«, erklärte sie. »Er ist mit dem Bau mitgewachsen. Und später wird das auch der echte Personenaufzug sein.«

Sie war gesprächig und voller Stolz, fühlte sich als ein Teil des großen Teams, und das »FIVE« war zweifellos das ambitionierteste Bauprojekt in Frankfurt seit dem Bau der EZB im Osten der Stadt. Die fünf Türme würden die Skyline Frankfurts verändern, Wohnraum und Büroflächen inmitten der City bieten, dazu ein Gesundheitszentrum, Gastronomie und Einzelhandel.

»Der 36.Stock in Turm 5 ist etwas ganz Besonderes«, verriet sie bei der Fahrt aufwärts ungefragt. »Da gibt’s eine offene Empfangshalle mit Freitreppen bis hoch zum 39.Stock.«

»Aha«, sagte Pia, die sich darunter nichts vorstellen konnte. »Wer hat die Leiche hier eigentlich gefunden? Waren Sie das?«

Sie fragte das aus Gewohnheit, obwohl es sie genau genommen nichts anging. Die Wachfrau schien aber nichts dabei zu finden, vielleicht gefiel es ihr auch, als kompetente Ansprechpartnerin betrachtet zu werden.

»Nee, das waren wohl Leute von einem der Subunternehmen. Hier oben wird ja schon seit ein paar Wochen nicht mehr gearbeitet und die wollten heute Morgen ihr Zeug holen.«

»Es wird nicht mehr gearbeitet? Wieso das denn?«

»Das weiß ich nicht genau. Es wird allerhand geredet.« Die Wachfrau zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass am Wochenende Turm 4 und ein paar andere Gebäude von der Polizei durchsucht worden sind.«

»Aha«, sagte Pia wieder.

Der Aufzug stoppte.

»Wir sind hier auf 120 Metern Höhe. In einem Rohbau. Es ist also nicht besonders gemütlich hier oben«, warnte die Wachfrau.

Die Aufzugtüren öffneten sich und sie betraten eine Halle, die an eine gigantische Kathedrale erinnerte. Pia war beeindruckt. Freitreppen aus Beton führten auf eine Galerie, von der kopfüber ein menschlicher Körper baumelte. Ein grotesker Anblick.

Kriminaltechniker in weißen Schutzoveralls fotografierten, sicherten Spuren und vermaßen den Raum mit einem 3-D-Laserscanner. Oben auf der Galerie verbreitete ein Baustellenscheinwerfer grelles Licht.

Pia fröstelte im kühlen Wind, der durch die Fensteröffnungen pfiff, Staub aufwirbelte und Plastikplanen knattern ließ. Der Geruch von Beton und Metall vermischte sich hin und wieder mit süßlichem Leichengeruch, was darauf schließen ließ, dass der Tote nicht erst seit gestern hier hing.

»Wenn das ein Suizid sein sollte, dann hat er sich definitiv am falschen Körperteil aufgehängt«, sagte Henning trocken. »Es sei denn, er hatte die Absicht, langsam und qualvoll zu sterben.«

»Mit den ausgebreiteten Armen erinnert er mich an ein umgedrehtes Kreuz«, fand die Wachfrau. »Wie bei einem Satanskult. Uh, gruselig!«

Henning wandte sich der Frau zu und musterte sie wie ein seltenes Insekt.

»Wenn schon, dann umgekehrt– nicht umgedreht«, korrigierte er sie. »In der christlichen Tradition wird das umgekehrte Kreuz als ›Petruskreuz‹ bezeichnet und ist kein satanisches Symbol. Wissen Sie, warum das so ist?«

»Äh… nein«, gab die Wachfrau zu.

Pia musste sich ein Schmunzeln verbeißen. Henning konnte einfach nicht aus seiner Haut, er musste alle und jeden belehren.

»Es steht für Demut, weil der Apostel Petrus laut Überlieferung darum gebeten hat, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu werden, weil er sich nicht würdig fühlte, auf dieselbe Weise wie Jesus zu sterben«, erklärte er, und es fehlte nur noch, dass er die dazu passende Bibelstelle auf Aramäisch zitierte. »Ein umgekehrtes Kreuz gilt deshalb als ein Symbol für Demut, Buße und Bescheidenheit.«

»Na, wenn Sie es sagen.« Die Wachfrau verlor das Interesse. »Der da drüben mit der orangefarbenen Jacke ist der Bauleiter, der hat hier das Sagen. Ich warte hier.«

»Danke.« Henning nickte.

Ein Stück abseits, um die Kriminaltechniker nicht bei ihrer Arbeit zu stören, standen mehrere Männer um eine dunkelhaarige Riesin herum. Pia erkannte Kriminalhauptkommissarin Carina Blechschmidt sofort, auch wenn sie seit ihrer letzten Begegnung einiges an Umfang zugelegt hatte und Hogwarts’ Hausmeister Hagrid ohne Bart ähnelte.

»Na super! Von allen Polizisten Frankfurts muss ausgerechnet diese doofe Kuh hier sein!«

Vor ein paar Jahren hatten sie im Fall des S-Bahn-Vergewaltigers, der im gesamten Rhein-Main-Gebiet und in Frankfurt sein Unwesen getrieben hatte, zusammengearbeitet, und Pia hatte ein Versäumnis bemerkt, das der Frankfurter Kollegin unterlaufen war. Seitdem war sie nicht gut auf Pia zu sprechen.

»Die Blechschmidt bringt es fertig, mich wegzuschicken«, hielt Pia Henning zurück. »Ich halte mich besser im Hintergrund.«

»Unsinn. Wieso sollte sie dich wegschicken? Du bist meine Mitarbeiterin«, erwiderte Henning und zwinkerte ihr zu.

»Okay, warum nicht?« Pia grinste. Sie war im Urlaub. Niemand konnte ihr verbieten, dem Chef der Frankfurter Rechtsmedizin zu assistieren.

Sie folgte ihm hinüber zu den Polizisten und zum Bauleiter.

»…wurden doch am Samstag wohl schon alle Aufnahmen der Überwachungskameras überprüft!«, hörte Pia den Bauleiter sagen. »Und ja, die Baustelle ist selbstverständlich rund um die Uhr bewacht, schon allein, damit es nicht zu unbefugtem Betreten und Materialdiebstählen kommt.«

»Na, dann haben die Bewacher offensichtlich nicht hingeschaut. Der Mann wird ja wohl kaum hier hochgeflogen sein«, entgegnete die Kommissarin spitz. »Ich gebe die Baustelle nicht frei, bevor die Kriminaltechnik alle Spuren gesichert und der Rechtsmediziner die Leichenschau abgeschlossen hat.«

»Aber woanders kann doch weitergearbeitet werden!« Der Bauleiter ließ nicht locker. »Das kostet mich Hunderttausende, wenn die Baustelle einen halben Tag lang komplett stillsteht!«

»Ja wohl nicht Sie persönlich. Und Ihr Arbeitgeber wird es verkraften können.« Kommissarin Blechschmidt genoss ihr bisschen Macht. Sie drehte sich um und hob mit einem süffisanten Lächeln die Augenbrauen. »Schau an, der Herr Professor höchstselbst! Schön, dass Sie es einrichten konnten, Kirchhoff! Der Herr Bauleiter hier ist schon ganz nervös.«

Der Mann mit der orangefarbenen Weste verzog genervt das Gesicht. Er winkte ab und begann zu telefonieren.

Carina Blechschmidts Blick fiel auf Pia und ihr Lächeln gefror.

»Guten Morgen«, grüßte Pia betont freundlich.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, Unterstützung aus dem Umland angefordert zu haben«, erwiderte die Kommissarin kühl.

»Frau Sander ist als meine Assistentin hier«, sagte Henning.

»Na dann!« Die Blechschmidt zuckte die Schultern. »Legen Sie los, Professor. Bevor die Baufirma noch Ihretwegen pleitegeht.«



Die Limousine hatte sie am VIP-Terminal hinter Tor 19 des Frankfurter Flughafens abgesetzt, man kannte sie hier, begrüßte sie herzlich, aber unaufdringlich. Das Personal war an Prominente, Politiker, Filmstars und Wirtschaftsbosse gewöhnt, die sich die Annehmlichkeiten der bevorzugten Behandlung gerne etwas kosten ließen, um sich nicht durch die Menschenmassen im Terminal bis zum Gate schieben zu müssen.

An diesem Morgen hatte sie keine Zeit für einen Aufenthalt in einer der komfortablen Lounges oder ein Frühstück im Restaurant; ihre persönliche VIP-Agentin erwartete sie bereits, um sie durch den Sicherheitscheck zu lotsen und direkt zum Flugzeug zu chauffieren.

Der A320 der Lufthansa wartete aufgetankt am Gate auf die Passagiere, die aber mit dem Boarding so lange warten mussten, bis der VIP-Gast an Bord war. Die Agentin begleitete Christina durch ein Treppenhaus hinter dem Gate direkt zum Finger und bis an die Flugzeugtür.

Der Purser begrüßte sie mit Namen und nahm ihr das Köfferchen ab, um es im Gepäckfach zu verstauen. Man hatte ihr Platz 1A gebucht, am Fenster. In Berlin kannte man ihre Vorlieben mittlerweile, ihr tüchtiger Assistent hatte dafür gesorgt. Christina führte ein Telefonat wegen eines Strategiemeetings für einen neuen Kunden. Wegen der Asienreise musste sie es um zehn Tage verschieben, was ihren Partnern nicht gefiel, aber der potenzielle Kunde war scharf auf ihre Nähe zur Bundesregierung.

Um 9 Uhr war das Boarding beendet und die Maschine rollte pünktlich Richtung Runway. Platz 1B war unbesetzt geblieben.

Das Flugzeug beschleunigte mit brüllenden Triebwerken, dann hob es ab. Christina lenkte ihre Gedanken auf das Briefing im Kanzleramt. Es war schon das sechste Mal, dass sie mit dem Kanzler reiste, und obwohl die Bundesregierung Sonderkonditionen erwartete, war die Nähe zur Regierung für ihre Reputation und die von Argyros Strategic Advisory Gold wert.

Das Flugzeug erreichte die Reiseflughöhe. Die Kabinencrew begann mit dem Service. Christina lehnte das Frühstück ab, ließ sich nur einen Kaffee geben. Sie klappte ihren Laptop auf und vertiefte sich in das kurze Briefing, das ihr der Chef des Kanzleramts in Vorbereitung auf das heutige Treffen eben noch gemailt hatte. Der Kanzler wollte ihre Einschätzung zu kurzfristigen Änderungen in der chinesischen Delegationsstruktur: Der stellvertretende Minister für Handel war ohne Angabe einer Begründung kurzfristig durch einen Staatssekretär ersetzt worden. Vertreter der Zentralen KP-Disziplinarkommission würden bei drei Terminen anwesend sein, was eher unüblich war, außerdem gab es Hinweise auf erwartete Kompetenzstreitigkeiten beim Wirtschaftsrundtisch in Guangzhou, denn der Provinzgouverneur wollte nun doch persönlich teilnehmen. Christina Zamoranis überflog die Fragen des Kanzlers und scrollte anschließend durch die angehängte Namensliste aller Delegationsteilnehmer, denn auch da hatte es noch Änderungen gegeben. Ein Name sprang ihr sofort ins Auge: Marc-Gabriel Ziegler.

Sie hatte nicht gedacht, dass sie diesem Mann jemals wieder über den Weg laufen würde, und jetzt würden sie zusammen zehn Tage lang durch den Fernen Osten reisen! Nachdem damals schiefgelaufen war, was nur schieflaufen konnte, hatte er sich über Nacht aus dem Staub gemacht, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden, und das nach so vielen Jahren! Danach hatte sie unterschiedliche Gerüchte über ihn gehört. Er sei nach Südafrika ausgewandert und schreibe dort auf dem Weingut eines Bekannten seine Memoiren, hatte es geheißen, andere hatten behauptet, er sitze in Argentinien im Gefängnis oder lebe auf einer Insel in der Karibik. Auf jeden Fall war Ziegler gründlich abgetaucht, von der Bildfläche und sogar komplett aus den sozialen Netzwerken verschwunden, doch eigentlich war klar, dass es ein Mann mit seinem Ego nicht sehr lange auf einer Insel oder einem Weingut aushalten würde. Marc-Gabriel Ziegler brauchte Macht und Einfluss und das Gefühl, bedeutend zu sein, wie ein Fisch das Wasser.

»Hätte ich mir denken können, dass du irgendwann wieder oben schwimmst, du Stück Scheiße«, murmelte sie.

Leiter der Bundes-Task-Force für künstliche Intelligenz und digitale Souveränität! Es nötigte ihr Respekt ab, dass er sich diesen zwar zeitlich limitierten, aber ausgesprochen einflussreichen Job geangelt hatte. Wie mochte es ihm gelungen sein, das Vertrauen von Kanzler und Bundesregierung zu erringen? In dieser Position würde er unter anderem nationale KI-Strategien mitgestalten können und das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, wenn man wie sie wusste, was er in der Vergangenheit getan hatte. Was Ziegler wohl für Augen machte, wenn er ihren Namen auf der Liste las? Ihm konnte es nicht gefallen, dass sich ihre Wege wieder kreuzten, denn sie gehörte zu den wenigen Menschen, die sein Geheimnis kannten.



Pia trat an eine der Fensteröffnungen. Der Ausblick über ganz Frankfurt bis zum Taunus auf der einen und zum Odenwald auf der anderen Seite war atemberaubend. Man konnte Paulskirche und Dom sehen, den Main mit seinen Brücken und im Osten die schräge Silhouette der EZB. Die umliegenden Hochhäuser des Bankenviertels schienen zum Greifen nahe, sie konnte in die Büros schauen und die Leute an ihren Schreibtischen sitzen sehen. Winzig klein sausten die Autos hundert Meter tiefer durch die Straßen. Wie musste es sein, in dieser Höhe zu arbeiten oder gar zu wohnen? Stand man wohl jeden Tag staunend am Fenster oder gewöhnte man sich irgendwann an diesen Ausblick?

Kommissarin Blechschmidt, ihr Kollege, der Bauleiter und die Wachfrau sahen aus einiger Entfernung zu, wie die Kriminaltechniker den Toten abließen und auf eine Plastikplane betteten.

»Wie sieht’s aus?«, wollte die Kommissarin wissen. »Könnte er es sein?«

»Könnte wer es sein?«, fragte Henning, bekam aber keine Antwort.

»Die Spurenlage ist katastrophal«, erwiderte einer der Techniker von der Galerie herab. »Falls es hier oben Fuß- oder Fingerabdrücke gegeben hat, sind die längst vom Winde verweht.«

»Sieht aus, als ob er durch die provisorische Brüstung gebrochen wäre und sich sein linker Fuß in einem Seil verfangen hätte«, ergänzte der Leiter der Spurensicherung. Er hatte vor Jahren in Krögers Team in Hofheim gearbeitet, bevor er nach Frankfurt gewechselt war. Pia hatte früher gelegentlich mit ihm zusammengearbeitet, aber sein Name wollte ihr partout nicht einfallen.

»Wäre das nicht geschehen, hätte er den Sturz womöglich überlebt«, sagte Henning. »Wenn auch mit schweren Verletzungen.«

»Sehe ich genauso«, bestätigte der Kriminaltechniker, der neben der Leiche kniete. »Allerdings glaube ich nicht, dass es ein Unfall war.«

»Wieso?«, wollte Carina Blechschmidt wissen.

»Schauen Sie sich das an«, forderte der Kriminaltechniker sie auf.

Blechschmidt ging zu ihm hin, der Bauleiter und die Wachfrau blieben ein paar Meter entfernt stehen. Der Anblick der Leiche war nichts für schwache Nerven, und der Geruch, den sie verströmte, nichts für schwache Mägen.

»Sehen Sie hier: Sein Fuß hatte sich nicht einfach nur in dem Seil verfangen.« Mit seiner behandschuhten Rechten wies der Chef der Kriminaltechniker auf den Fuß des Toten. »Diesen Knoten hier, einen Mastwurf mit zwei halben Schlägen, hat er höchstwahrscheinlich nicht selbst gemacht und dann seinen Fuß durchgesteckt. Das muss jemand anders getan haben.«

Die Blechschmidt hob skeptisch die Augenbrauen. Ein Mord also, kein Suizid oder Unfall?

»Außerdem ist das Seil oben auf der Galerie mit einem doppelten Ankerstich befestigt worden. So was macht kein Laie.«

»Na ja, einen doppelten Ankerstich kriegt jeder Feuerwehrmann hin«, widersprach Blechschmidts Kollege.

Während die Frankfurter Kripobeamten und die Kriminaltechniker über Knotentechniken und Seile diskutierten, begann Henning mit der äußeren Leichenschau. Er inspizierte die Leiche von Kopf bis Fuß, maß die Körpertemperatur in der Leber und diktierte seine Erkenntnisse in das Mikrofon seines Headsets.

Pia reichte ihm Thermometer und Instrumente, säuberte sie nach Benutzung wieder und wunderte sich über sich selbst, dass ihr nicht übel wurde. Das Gesicht des Toten war bläulich violett verfärbt und so aufgedunsen, dass keine Gesichtszüge mehr zu erkennen waren. Nach Eintritt des Todes war das Blut in die tiefsten Punkte des Körpers gesackt, was in diesem Fall Kopf und Hände gewesen waren. Auch die Hände waren angeschwollen wie Luftballons und blau verfärbt.

»Und?«, wollte Kommissarin Blechschmidt wissen, als die äußere Leichenschau beendet war.

»Er hat mit Sicherheit einige Zeit hier gehangen«, erwiderte Henning. »Die frische Luft und der Wind haben einen stärkeren Insektenbefall und auch eine schnelle Verwesung verhindert.«

»Was denken Sie, wann ist der Tod eingetreten?«, wollte die Kommissarin wissen. »Ungefähr?«

»Vor plus/minus zweiundsiebzig Stunden.« Henning zog die Handschuhe aus. Pia nahm sie ihm ab und steckte sie in einen Beutel. Dann reichte sie ihm das Klemmbrett, einen Kugelschreiber und eines der Formulare einer vorläufigen Todesbescheinigung. »Am frühen Donnerstagabend.«

»Das würde ja passen«, sagte die Blechschmidt und wandte sich an den Bauleiter. »Wie kann das sein, dass auf einer belebten Baustelle wie dieser ein Toter vier Tage lang nicht entdeckt wird? Warum wurde nicht auch hier oben gesucht?«

»Das weiß ich nicht. Ich hatte die ganze Woche Urlaub, außerdem war am Donnerstag Vatertag… äh… Christi Himmelfahrt«, ließ der Bauleiter sich aus sicherer Entfernung vernehmen. »Freitag und Samstag war deshalb nur eine Notbesetzung auf der Baustelle. Und hier oben ist seit einer Weile überhaupt nicht gearbeitet worden. Es gibt gerade ein paar Probleme.«

»Okay«, sagte Kommissarin Blechschmidt. »Woran ist der Mann gestorben, Professor?«

»Vermutlich an Herz-Kreislauf-Versagen«, erwiderte Henning. »In dieser Position kommt es nach einiger Zeit zu massiven Blutstauungen im Kopfbereich, die meistens zu einem Hirnödem führen. Häufig kommt noch ein Lungenstau dazu. Genaueres werde ich nach der Obduktion wissen. Ich gehe davon aus, dass der Staatsanwalt eine solche anordnen wird.«

Er kreuzte auf dem Formular unter Punkt 5 das Kästchen Todesart ungeklärt an.

»Davon gehe ich auch aus«, bestätigte die Kommissarin. »Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei dem Toten um Axel Wiesheu, aber das hat Ihnen Ihre Assistentin natürlich schon längst verraten. Hat der Tote eine Brieftasche bei sich oder irgendetwas, womit sich seine Identität feststellen lässt?«

Die Kommissarin musterte erst Henning, dann Pia aus schmalen Augen. »Frau Sander hat mir überhaupt nichts verraten.« Henning unterschrieb das Formular und drückte den Stempel, den Pia ihm gereicht hatte, aufs Papier. »Aber Sie könnten recht haben. Ich habe die Uhr erkannt, die der Tote am Handgelenk trägt.«

»Wer soll das sein?« Pia hatte den Namen noch nie gehört.

»Axel Wiesheu ist der Inhaber und Geschäftsführer von Mitter & Wiesheu, der Projektentwicklungsgesellschaft, die das FIVE baut«, erklärte Henning, zupfte das Formular auseinander und reichte der Kommissarin das rosafarbene Blatt.

»Unser oberster Boss.« Alle Farbe war aus dem Gesicht des Bauleiters, der sich bisher gut gehalten hatte, gewichen. »Aber das kann doch nicht sein.«

Henning bückte sich und hob den linken Arm des Toten.

»Das ist eine Patek Philippe Aquanaut.« Das Armband der Uhr schnitt tief in das dunkelblau verfärbte Gewebe ein. »Wiesheu hat diese Uhr getragen, als ich ihn letzte Woche gesehen habe. Er hat mir erzählt, dass sie das Abschiedsgeschenk gewesen sei, als er das Architekturbüro von Norman Foster in London verlassen hat. Auf der Rückseite werden wir die entsprechende Gravur finden.«

»Na also.« Die Kommissarin schaute zufrieden drein.

»Und seine Schuhe.« Henning legte den Arm des Toten wieder behutsam auf die Plane und deutete auf die Füße des Toten. »Handgefertigte Heinrich Dinkelacker Rio Full-Brogue. Schon älter, aber sehr gepflegt. Sind mir neulich sofort an ihm aufgefallen. Ich habe einen Blick für Schuhe.«

Der Bauleiter räusperte sich.

»Könnten Sie… äh… ihm vielleicht die Uhr abnehmen und nach der Gravur schauen? Nur um sicherzugehen, meine ich.«

»Selbstverständlich.« Henning zog sich frische Handschuhe an, nahm dem Toten die Armbanduhr ab und hielt sie dem Bauleiter hin, aber der verzog das Gesicht und hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge. Die Uhr ist ganz sauber.Die Haut ist noch intakt.«

Da war es um den Mann geschehen. Er taumelte davon und erbrach sein Frühstück hinter eine Mörtelwanne. Auch Kommissarin Blechschmidt war nicht scharf darauf, die Uhr in die Hand zu nehmen. Ihr Kollege war weniger zimperlich. Er ließ sich von Pia ein Paar Handschuhe geben, streifte sie über und nahm Henning die Uhr aus der Hand.

»For Axel. With many thanks and best wishes«, entzifferte er die winzigen Buchstaben. »Scheint so, als hätten wir den vermissten Axel Wiesheu gefunden. Es sei denn, der Typ hier hat ihm die Uhr gestohlen und angelegt.«

»Das könnte ja noch sein, aber auch die Schuhe?« Henning nahm die Uhr wieder an sich, reichte sie Pia, die sie in einen Asservatenbeutel steckte und Blechschmidts Kollegen gab.

»Ja, stimmt. Das ist eher unwahrscheinlich«, räumte die Kommissarin ein.

Der Bauleiter hatte sich unterdessen wieder gefangen und angefangen zu telefonieren.

»Soll ich Ihren Chef anrufen und ihm die frohe Botschaft überbringen, dass der Fall Wiesheu jetzt uns gehört, oder wollen Sie das übernehmen?«, wandte sich Carina Blechschmidt an Pia.

»Das überlasse ich gerne Ihnen«, entgegnete die. »Ich bin noch im Urlaub.«

»Auch gut.« Ihre Fehleinschätzung bekümmerte die Blechschmidt nicht. »Wäre gut, wenn Sie die Obduktion zeitnah durchführen könnten, Professor.«

»Ich sehe zu, was möglich ist«, entgegnete Henning.

Die Kriminaltechniker würden noch eine Weile zu tun haben. Die Bestatter kamen mit dem Climb Lift in den 36.Stock, um die Leiche einzupacken und abzutransportieren. Blechschmidts Kollege telefonierte mit der Staatsanwaltschaft und der Bauleiter erhielt einen weiteren Anruf.

Pia kannte die Abläufe eines Todesermittlungsverfahrens und wusste genau, was jetzt auf Carina Blechschmidt und ihr Team zukam. In diesem Augenblick vermisste sie ihren Job, die Anspannung, den Nervenkitzel, die Ermittlungsarbeit. Nach acht Wochen, in denen sie nur nutzlos herumgesessen hatte, vermisste sie ganz besonders das Gefühl, Teil eines eingespielten Teams zu sein und gebraucht zu werden.

Im Aufzug auf der Fahrt nach unten entledigten sich Henning und Pia ihrer weißen Schutzoveralls.

»Woher hast du den Toten gekannt?«, wollte Pia von ihrem Ex-Mann wissen.

»Ich habe ihn und seine Frau irgendwann mal auf einer Veranstaltung bei Miriams Großmutter kennengelernt«, erwiderte Henning. »Ich war danach ein paarmal auf Festivitäten von ihnen. Irgendwie konnten sie mich leiden, oder sie fanden es exotisch, ihren Gästen einen forensischen Anthropologen und Krimiautor zu präsentieren. Am vorletzten Samstag hatte Wiesheu mich in seine Loge im Waldstadion eingeladen. Letztes Heimspiel der Saison.«

»Wieso das denn?«, wunderte Pia sich. »Du interessierst dich doch gar nicht für Fußball.«

Der Aufzug hatte das Erdgeschoss erreicht. Sie stiegen aus und gingen zu Hennings Auto.

»Aber für eine der Wohnungen in Wohnturm 4.«

»Ach komm, das ist jetzt nicht dein Ernst!« Pia war erstaunt. »Was willst du denn in so einem Hochhaus?«

»Ich fühle mich in der Wohnung im Institut nicht mehr sicher, nachdem dieser Irre mich dort überfallen hat«, gestand Henning ihr. »Die Wohnung in Sachsenhausen ist gut vermietet und da will ich auch nicht mehr wohnen, deshalb habe ich ganz unverbindlich bei Mitter & Wiesheu angefragt. Und weil ich als Bestsellerautor mittlerweile ein Promi bin, hat sich der Chef höchstpersönlich um mich gekümmert.«

»Und? Wird der Promi-Bestsellerautor eine Wohnung mit Aussicht kaufen?«, neckte Pia ihn.

»Weiß ich nicht.« Henning öffnete den Kofferraum des SUV und stellte seinen Koffer in das Abteil neben der Hundebox. »Wiesheu hatte mich gefragt, ob er bei anderen potenziellen Käufern beiläufig meinen Namen erwähnen dürfte. Im Gegenzug dazu wollte er sich erkenntlich zeigen, sollte ich eine Wohnung kaufen. Er war ganz wild darauf, mich über die Baustelle zu führen. Deshalb habe ich mich gewundert, dass er sich nicht mehr gemeldet hat.«

»Na ja. Jetzt weißt du ja, warum.«

»Ja. Allerdings.« Henning seufzte. »Zu schade. Ein netter Preisnachlass wäre ein echtes Kaufargument gewesen.«



Die Aufnahmen von den Kameras im Parkhaus P2 des Flughafens waren nur wenig hilfreich. Sie zeigten eine Person, ob männlich oder weiblich war nicht eindeutig zu erkennen, mit schwarzer Basecap, Sonnenbrille und einem Tuch über Mund und Nase, die zusätzlich die Kapuze eines grauen Hoodies über den Kopf gezogen und Handschuhe getragen hatte. Die Person hatte den Kofferraum des schwarzen Toyota Aygo geöffnet und etwas hineingelegt, wahrscheinlich Wiesheus Brieftasche und Schlüsselbund, dann hatte sie das Fahrzeug abgeschlossen, den Schlüssel auf dem Reifen deponiert und war ohne Eile und ohne sich umzuschauen, ins Treppenhaus gegangen. Wo sie es verlassen hatte, war nicht nachzuvollziehen. Entweder hatte die Person irgendwo unbemerkt ihre Kleidung gewechselt oder sie war durch den Bereich von Kameras gelaufen, deren Aufnahmen seit Donnerstag schon wieder überspielt worden waren. Außer Wiesheu selbst war sein Smartphone verschwunden, ein ziemlich neues iPhone 15 Max Pro. Das Auto befand sich mittlerweile im kriminaltechnischen Labor des LKA in Wiesbaden und wurde auf Fingerabdrücke und genetische Spuren untersucht, allerdings hegte Bodenstein keine große Hoffnung, dass die Person irgendetwas Relevantes innerhalb des Fahrzeugs hinterlassen hatte.

Der Anruf des Frankfurter Kollegen erreichte ihn nach der Morgenbesprechung des K11: Am frühen Morgen war im 36.Stock von Turm 5 auf der Großbaustelle des FIVE eine Leiche entdeckt worden, die vom Rechtsmediziner aufgrund verschiedener Artefakte als die Wiesheus identifiziert worden war.

Mit einer solchen Meldung hatte Bodenstein früher oder später gerechnet, denn alles hatte darauf hingedeutet, dass der bekannte Projektentwickler nicht mehr am Leben war. Er wartete auf die Frage, weshalb er nicht auch diesen Turm von der Hundertschaft hatte durchsuchen lassen, doch entweder wusste der Kollege aus Frankfurt gar nichts von der gestrigen Suchaktion oder es interessierte ihn schlichtweg nicht, genauso wenig wie die Erkenntnisse, die sie bereits über die letzten Stunden im Leben des Axel Wiesheu gewonnen hatten. Es machte nicht den Eindruck, als ob den Frankfurtern, die den Fall Wiesheu jetzt übernehmen würden, an einer Zusammenarbeit gelegen war.

Bodenstein stand auf und verließ sein Büro, um sein Team zu informieren. Bevor er mit Merle Grumbach nach Kelkheim zu Judith Wiesheu fuhr und der Frau mitteilte, dass ihr Mann tot aufgefunden worden war, musste er diese Nachricht verifizieren.

Sein Handy summte. Erstaunt las er den Namen im Display.

»Hallo, Pia!«, begrüßte er seine Kollegin erfreut und blieb stehen. »Das ist aber eine schöne Überraschung! Wie geht’s dir? Wie ist es so in Namibia?«

»Hi, Oliver«, erwiderte Pia. »Ich bin seit heute Morgen zurück, aber das ist eine andere Geschichte. Du, ich habe eben erfahren, dass ihr die Vermisstensache Axel Wiesheu bearbeitet.«

»Ja.« Bodenstein war verwundert. »Wie kommst du darauf?«

»Ich war gerade eben dort, also bei seiner Leiche. Die Blechschmidt auch. Die war nicht erfreut, mich zu sehen, wie du dir denken kannst. Die Leiche ist…«

»Langsam, langsam«, unterbrach Bodenstein Pias Redefluss. »Du bist aus Namibia zurück und warst heute Morgen am Fundort von Axel Wiesheus Leiche? Wieso das denn?«

»Ganz einfach: Henning hat mich am Flughafen abgeholt. Und weil er zu einem Leichenfund gerufen worden ist, bin ich mitgefahren«, erklärte Pia.

»Aha. Und Kollegin Blechschmidt leitet die Ermittlung?«

»Oh Gott, ja, leider«, antwortete Pia. »Hat sie dich schon angerufen?«

»Nicht sie persönlich. Das muss einer ihrer Leute gewesen sein.«

Das war zumindest eine Erklärung für den kurz angebundenen Tonfall des Kollegen. Seitdem Hauptkommissarin Carina Blechschmidt eine leitende Position beim K10 im Frankfurter Präsidium innehatte, war die behördenübergreifende Zusammenarbeit schwierig geworden und nur noch über den offiziellen Dienstweg möglich. Pia hatte es sich vor ein paar Jahren mit ihr verscherzt und mit Kriminaldirektorin Dr. Nicola Engel, der Leiterin der Regionalen Kriminalinspektion Hofheim, hatte Kollegin Blechschmidt schon allein deshalb ein Problem, weil sie eine Frau in einer Führungsposition war. Aber es gab noch einen anderen Grund für ihre Abneigung und damit war sie nicht allein: Auch innerhalb der Polizei waren Neid und Missgunst keine Fremdwörter und Hauptkommissarin Blechschmidt war ganz sicher nicht die Einzige, der das Hofheimer K11 mit seiner überdurchschnittlichen Aufklärungsquote ein Dorn im Auge war. Bodenstein wusste, dass es schon öfter für Verärgerung gesorgt hatte, dass sie in komplizierten Fällen externe Berater herangezogen hatten, statt auf Spezialisten vom LKA oder von den benachbarten Präsidien zurückzugreifen. Die Auszeichnungen durch den Innenminister, ihren obersten Dienstherrn, und den Polizeipräsidenten Westhessens, die sie im Januar erhalten hatten, obwohl eine langjährige Mitarbeiterin in ein kriminelles Netzwerk verwickelt gewesen war, hatten bei nicht wenigen Kollegen aus stillem Ärger offenen Groll werden lassen. Carina Blechschmidt gehörte sicher zu ihnen.

»Sie fragte, ob sie meinen Chef informieren solle oder ob ich das gleich selbst mache«, sagte Pia. »Ich habe überhaupt nicht kapiert, wovon sie geredet hat.«

»Die Frau von Axel Wiesheu hat am Freitag ihren Mann vermisst gemeldet. Er ist am Donnerstagabend nicht auf seiner Geburtstagsparty erschienen, und weil sie in Kelkheim wohnen, hat sie die Vermisstenmeldung bei uns gemacht«, erklärte Bodenstein. »So sind wir an den Fall gekommen.«

»Das passt ja. Henning schätzt, dass er seit Donnerstag in dem Rohbau gehangen hat.«

»Gehangen?«, vergewisserte sich Bodenstein. »Du meinst, Axel Wiesheu hat sich das Leben genommen?«

Einen Suizid hatten Wiesheus Angehörige kategorisch ausgeschlossen, aber sie konnten sich geirrt haben. Niemand schaute in einen Menschen hinein.

»Nein, er ist an den Füßen aufgehängt worden«, sagte Pia. »Dadurch, dass das Blut in den Kopf gesackt ist, ist es kein schöner Anblick. Seine Familie sollte ihn so besser nicht mehr sehen.«

»Oh, okay.«

»Die Staatsanwaltschaft hat eine Obduktion angeordnet und die Leiche wird gerade in die Rechtsmedizin gebracht.«

»Alles klar. Der Kollege sagte, Henning habe Wiesheu anhand verschiedener Artefakte identifiziert. Was hat er damit gemeint?«

»Artefakte? Das ist wieder mal so ein typischer Blechschmidt-Ausdruck!« Pia lachte amüsiert und Bodenstein merkte, wie sehr er die Zusammenarbeit mit ihr vermisste. »Henning hat die Armbanduhr und die Schuhe des Toten erkannt. Auf der Rückseite der Uhr ist eine Widmung eingraviert.«

»Henning ist sich also sicher, dass es sich bei der Leiche um Axel Wiesheu handelt?«

»Ja, absolut. Du kennst ihn doch.«

Bodenstein bedankte sich bei Pia für die Informationen, die er in dieser Ausführlichkeit aus Frankfurt sicherlich nicht bekommen würde, und berichtete ihr in knappen Worten, was sie bisher herausgefunden hatten.

»Die Blechschmidt wird das sicherlich alles noch mal überprüfen lassen. Nur damit sie sich nicht bei uns bedanken muss«, sagte Pia. »Oh, ich muss los! Bis bald, grüß die anderen von mir!«

Und damit legte sie auf.

Dass sie nicht »euch«, sondern »uns« gesagt hatte, war Bodenstein nicht entgangen.



Pia hatte Hennings Angebot, sie zum Supermarkt zu fahren, dankend angenommen und einen Grundbestand an Nahrungsmitteln, Hundefutter und Getränken eingekauft. Jetzt sehnte sie sich danach, endlich die Haustür hinter sich zu schließen und zum ersten Mal seit acht Wochen allein zu sein. Sie hatte in diesem primitiven Camp fast ununterbrochen an ihr Zuhause gedacht, dem sie freiwillig für ein ganzes Jahr den Rücken gekehrt hatte, an ihre schöne Küche, das helle, saubere Badezimmer mit Fußbodenheizung, die hygienischen Toiletten und nachts, wenn sie wach neben ihrem zufrieden schnarchenden Ehemann auf der dünnen Pritsche schwitzend unter einem Moskitonetz gelegen hatte, an ihr herrliches, sauberes, kuscheliges Bett.

Sie war nicht gefasst auf das Gefühl der Ernüchterung, das sie überfiel, als sie das Haus betrat und die Koffer im Windfang abgestellt hatte.

In den letzten zweiundsiebzig Stunden hatte sie wie auf Autopilot funktioniert, doch jetzt schien alle Energie aus ihrem Körper zu strömen und da war plötzlich nur noch Leere.

Sie ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken und schloss erschöpft die Augen. Beck’s lief aufgeregt schnüffelnd durchs Haus, sie hörte seine Pfoten treppauf und treppab tapsen, er lief bis in den Wintergarten und hinunter in den Keller und zurück. Ratlos schwanzwedelnd blieb er schließlich vor ihr stehen und sah sie mit schräg gestelltem Kopf aus seinen bernsteinfarbenen Augen an.

»Ich weiß, er ist nicht da«, sagte sie zu dem Hund. »Und er kommt auch so schnell nicht mehr zurück.«

Plötzlich überwältigten sie die Gefühle, die sie so lange zurückgehalten hatte, und sie brach in Tränen aus. Der Hund legte seine Pfote auf ihren Arm, als ob er sie trösten wollte. Er drängte sich an sie und sie vergrub schluchzend ihr Gesicht in seinem Fell.

Noch immer hatte sie keine Erklärung dafür gefunden, warum es mit Christoph und ihr in Namibia so katastrophal schiefgelaufen war. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie nicht ausgerechnet in der Regenzeit gekommen wäre und wenn das simple Ranger-Camp am Rande des Nationalparks ein klein wenig mehr mit einer der komfortablen Lodges für Touristen zu tun gehabt hätte, die sie sich vorgestellt hatte. Aber spätestens in dem Augenblick, als ihr im Klohäuschen ein Tausendfüßler, so groß wie ein Edding-Stift, übers Knie gekrabbelt und in ihrem Hosenbein verschwunden war, hatte sie aus tiefster Seele bereut, nicht auf ihr Bauchgefühl, sondern auf andere Leute gehört zu haben. Sie nahm es Christoph übel, dass er nicht verstanden hatte, wie unwohl sie sich gefühlt hatte.

Pia wischte sich die Tränen ab, stand auf und trug die Einkäufe in die Küche. Sie stellte den Kühlschrank an und ließ die Rollläden hoch, füllte Beck’s’ Wassernapf und öffnete die Fenster, um durchzulüften. Im Heizungskeller stellte sie die Heizung wieder an und das Warmwasser auf 60 Grad. Auch den Hauptwasserhahn, den sie für die Zeit ihrer Abwesenheit zugedreht hatte, drehte sie wieder auf. Der Heizkessel sprang problemlos an, aber es würde eine Weile dauern, bis der Warmwasserspeicher gefüllt war. Die Badewanne musste also noch warten.

Der Hund ließ sie keine Sekunde aus den Augen, folgte ihr überallhin und stupste sie hin und wieder mit der Nase an. Pia schleppte beide Koffer in die Waschküche und räumte sie aus, stellte gleich eine Waschmaschine an.

Oben im Schlafzimmer ließ sie sich ins Bett fallen und checkte ihr Handy. Es war mittlerweile drei Tage her, seitdem sie das Camp verlassen hatte, aber Christoph hatte sich noch immer nicht gemeldet. War er einfach nur stur oder war etwas passiert? Verdammt! Sie hatte sich so fest vorgenommen, sich nicht als Erste zu melden, aber jetzt geriet ihr Entschluss ins Wanken. Der Hund sprang ins Bett, was er normalerweise nicht durfte, aber jetzt empfand Pia seine Gesellschaft als tröstlich. Er rollte sich in ihren Kniekehlen zusammen und seufzte zufrieden. Pias Augenlider wurden schwer. Sie legte ihr Handy weg und schlief ein.



Geraldine Brinkhoff stand auf dem Balkon ihres Büros und rauchte eine Zigarette. Sie hatte fast sieben Monate nicht geraucht, aber vor vierzehn Tagen war sie rückfällig geworden, und das ärgerte sie. Immer, wenn der Druck zu groß wurde, griff sie zur Zigarette. Wenn sie das Rauchen wenigstens genießen könnte, dann wäre es nur halb so schlimm, aber das schlechte Gewissen verdarb ihr jeden Genuss. Als Jugendliche hatte sie viel geraucht, sogar im Haus, eigentlich nur, um ihre Eltern zu provozieren, doch die hatte das kaum interessiert. Wahrscheinlich hätte sie sich am Frühstückstisch Heroin spritzen oder die Schule schwänzen und eine Bank überfallen müssen, um eine Reaktion zu bekommen. Was aus Protest angefangen hatte, war zu einer Angewohnheit geworden, die sie nicht in den Griff bekam.

Sie zuckte zusammen, als David auf den Balkon trat.

»Sie warten alle auf dich«, sagte er. »Der Anwalt ist noch in der Leitung.«

»Ich kann das jetzt nicht entscheiden«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

»Aber wir haben doch alles hundertmal durchgesprochen. Und jetzt braucht der Anwalt dein Okay, sonst ist es zu spät.«

»Das weiß ich.«

»Wenn du das jetzt nicht durchziehst, ist der Deal durch. Du weißt, was das bedeutet.«

»Auch das weiß ich.« Sie schloss für einen Moment die Augen. Ja, sie wusste, was das bedeuten würde. Alle sagten ihr das, ihre Mutter, ihr Großvater, ihre Berater, die Leute vom Family Office und die Urheberrechtsanwälte. Es lag bei ihr, und wenn sie nichts tat, dann würde das Gegenteil von dem eintreten, was ihr Vater gewollt hatte.

»Aber warum zögerst du? Etwa wegen Onkel Julian?«

»Hm.« Geraldine schüttelte zweifelnd den Kopf. »Es ist nicht richtig, so etwas zu tun, ohne dass er Bescheid weiß.«

Sie drehte sich um und begegnete Davids Blick.

»Onkel Julian steht auf der Seite des Vorstands, weil das sein Job ist. Papa hat ihm nie getraut, warum solltest du das jetzt tun?«

»Weil er nur das Beste für das Unternehmen will. Und davon profitiert automatisch auch die Stiftung.«

»Oh bitte, Gerry! Du redest genau wie er!« David verdrehte die Augen. »Ihm geht’s doch nur um die Kohle, wie allen bei Brinkhoff!«

»Aber doch nur, weil er glaubt, dass ich das auch will!«

»Wenn du zulässt, dass PROMETHEUS an die Amerikaner verkauft wird, verrätst du alles, wofür unser Vater stand! Dein Job ist es, diesen Deal zu verhindern und damit den Willen unseres Vaters durchzusetzen!«

Geraldine drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und sah ihren Bruder an. Sie beneidete ihn um seine unbeirrbare Gewissheit. Ihr Vater hatte ihn tiefer geprägt als sie, für ihn war die Vision einer KI-Plattform, die ausschließlich zivilen Zwecken dienen und Europas technologische Unabhängigkeit sichern sollte, keine Frage der Interpretation, sondern ein moralischer Maßstab. David hätte an ihrer Stelle keine Sekunde gezögert; er wäre der bessere Hüter für das Erbe Patrick Brinkhoffs gewesen, aber in seinem Testament hatte ihr Vater sie zu seiner Alleinerbin bestimmt.

»Und wenn wir uns irren? Wenn ich damit etwas auslöse, was ich nicht mehr kontrollieren kann?«

David lachte ohne Heiterkeit.

»Ganz ehrlich? Du kontrollierst doch längst nichts mehr. Du glaubst das nur. Onkel Julian hält dich brav auf dem Laufenden und der Vorstand schafft hinter deinem Rücken Fakten. Du bist wie die Königin von England, Gerry. Ein hübsches Aushängeschild ohne wirkliche Macht.«

Das saß. Geraldine schluckte.

»Aber Onkel Julian vertraut mir.«

»Und du vertraust ihm?« David spielte den Advocatus Diaboli, wie so oft, wenn sie zögerlich war. »Wieso hast du ihm dann nie gesagt, dass du das nicht willst? Warum hast du es überhaupt so weit kommen lassen?«

Sie antwortete ihm nicht. Dachte an das letzte Gespräch mit ihrem Onkel, der seit dem Tod ihres Vaters, als sie völlig überraschend mit fünfundzwanzig Jahren als seine Erbin Leiterin der Patrick-Brinkhoff-Stiftung geworden war, ihr Berater und Mentor war. Es hatte fast drei Jahre gedauert, PROMETHEUS von den Fesseln zu befreien, die ihr Vater seiner KI als Schutz vor Missbrauch angelegt hatte. Er war tot und es ging um viel Geld. Onkel Julians Argumente für den Deal waren vernünftig und nachvollziehbar. Vielleicht hatte er damit recht. Aber vielleicht auch nicht.

»Wenn wir das jetzt machen, gibt es kein Zurück.«

»Aber genau deshalb musst du es tun.« David lehnte sich an die Brüstung des Balkons und betrachtete sie.

Musste sie das wirklich? Sie war einfach nicht dafür geschaffen, solche Entscheidungen zu treffen. Sie war keine Managerin. Und sie war nur deshalb Vorstandsvorsitzende der Stiftung ihres Vaters geworden, weil ihn alle anderen, die geeigneter gewesen wären als sie, tief enttäuscht hatten. Genau betrachtet, war sie nur eine Notlösung. Eine echte Möglichkeit, diesen Posten abzulehnen, hatte sie nie gehabt. Ihre Mutter hatte es von ihr erwartet, ihre Großeltern. Einfach jeder.

»Du kannst gar nichts falsch machen.« David lächelte beruhigend. »Du verteidigst Papas Vision. Es gibt so unendlich viele Möglichkeiten für PROMETHEUS! Aber diese hier ist die falsche und nur du kannst es verhindern.«

Geraldine griff nach dem Zigarettenpäckchen, zog eine Zigarette heraus, ohne sie anzuzünden, und steckte sie wieder zurück. Sie schaute auf ihr Handy. Keine Nachricht. Onkel Julian hatte ihr nicht geantwortet und sie konnte es ihm nicht verübeln, so, wie sie ihn vorgestern vor den Family-Office-Leuten zurechtgewiesen hatte.

Sie holte tief Luft und atmete wieder aus.

Egal, was sie alle sagten, es fühlte sich für sie nicht richtig an. Nichts zu tun aber auch nicht.

David wartete geduldig. Und dann traf sie eine Entscheidung.

»Bitte sag Ulrike, sie soll Caldwell zu mir ins Büro durchstellen.«

»Okay.« Er nickte und verließ den Balkon.

Geraldine folgte ihm und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie war die Chefin der Patrick-Brinkhoff-Stiftung. Nicht nur ein hübsches Aushängeschild.



Das Summen ihres Handys holte Pia aus dem Tiefschlaf. Sie schreckte hoch, verwirrt und für einen Moment ohne Orientierung, angelte nach dem Telefon in der Hoffnung, dass es Christoph war, aber es war Henning. Mit einem Seufzer nahm sie das Gespräch entgegen.

»Hey, ich wollte nur mal hören, wie es dir geht«, sagte ihr Ex-Mann. »Hast du dich schon wieder ein bisschen akklimatisiert?«

»Ich wollte mich eigentlich nur kurz hinlegen, aber ich bin tief und fest eingeschlafen«, erwiderte Pia und gähnte. »Gut, dass du mich geweckt hast. Wie viel Uhr ist es?«

»Gleich vier«, sagte Henning. »Bodenstein hat mich vorhin angerufen. Er wollte die Bestätigung, dass es sich bei dem Toten von heute Morgen um Axel Wiesheu handelt.«

»War mir klar, dass die Blechschmidt ihm nichts sagt.« Pia richtete sich auf und streckte sich. Beck’s war auf den Teppich umgezogen.

»Hast du heute noch etwas vor?«, fragte Henning.

»Eigentlich wollte ich kurz bei meiner Mutter vorbeischauen«, antwortete Pia. »Aber dafür ist es vielleicht schon zu spät. Also nur eine Runde mit dem Hund laufen, mir was zu essen machen…«

»Falls du Interesse hast: Ich obduziere heute noch den Toten aus dem Rohbau«, unterbrach Henning sie.

»Was? Warum schon heute?« Prompt war ihre Polizistenneugier geweckt und die Müdigkeit verflogen. Henning kannte sie wirklich gut. Er wusste genau, womit er sie triggern konnte.

»Ach, ich habe nichts Besseres vor. Und ich wollte die Blechschmidt etwas ärgern.« Henning kicherte. »Sie hatte es doch so eilig.«

Pia war schon bei zahllosen Obduktionen dabei gewesen und nicht unbedingt scharf darauf, aber der Tote aus dem Rohbau machte sie neugierig. Die Frage, wie es jemand fertiggebracht hatte, einen erwachsenen Mann auf diese Balustrade zu hieven und am Fuß aufzuhängen, beschäftigte sie. Außerdem würde es ihr diebische Freude bereiten, Carina Blechschmidts Gesicht zu sehen, wenn sie in der Rechtsmedizin auftauchte.

»Wann fängst du an?«

»Um halb sieben. Wir können danach nach Sachsenhausen laufen und dort irgendwo was essen gehen«, schlug Henning vor.

»Gute Idee«, fand Pia. »Dann bis gleich!«

Christoph hatte sich noch immer nicht gerührt.

Pia hängte die Wäsche auf, dann ging sie mit dem Hund im nahen Wald spazieren. Um kurz vor halb sieben fuhr sie auf den Parkplatz des Instituts für Rechtsmedizin, das zwar zur Universitätsklinik gehörte, sich aber außerhalb des Klinikgeländes in einer Jugendstilvilla an der Kennedyallee stadtauswärts befand.

Die meisten Mitarbeiter des Instituts hatten schon Feierabend gemacht, deshalb war der Parkplatz bis auf vier Autos leer. Neben dem SUV von Henning und Ronnie Böhmes mokkabraunem Škoda Yeti parkte der knallrote Austin-Mini-Cooper-Oldtimer mit dem Hanauer Kennzeichen HU-HU 11H, der Oberstaatsanwalt Heidenfeld gehörte; der unauffällige dunkle Audi daneben sah aus wie ein Fahrzeug aus dem Fuhrpark des Polizeipräsidiums Frankfurt. Die Anwesenheit eines Staatsanwalts bei einer gerichtlichen Leichenöffnung war nicht mehr zwingend vorgeschrieben, aber es wunderte Pia nicht, dass Heidenfeld dabei sein wollte, denn bei Axel Wiesheu handelte es sich in Frankfurt um keinen Unbekannten, das hatte sie mittlerweile herausgefunden. Die Nachricht von seinem Tod würde viele Leute in der Stadt erschüttern, und sollte sich herausstellen, dass er Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war, dann würde das weit über die Grenzen von Frankfurt hinaus für Gesprächsstoff sorgen.

Pia ließ den Hund aus der Box und betrat das Institutsgebäude durch den Hintereingang. Den Nummerncode für das Türschloss hatte Henning ihr aufs Handy geschickt. Nachdem er vor ein paar Monaten nachts in seiner Hausmeisterwohnung ungebetenen Besuch bekommen hatte, hatte die Universität in die Sicherheitsvorkehrungen des Instituts investiert. Es gab jetzt ein modernes Schließsystem, rings um das Grundstück einen hohen, mit Spitzen bewehrten Zaun und an allen Hausecken waren Bewegungsmelder und Überwachungskameras montiert worden.

Pia kannte sich im Institut gut aus, sie hatte früher, während ihrer Ehe mit Henning, viel Zeit hier verbracht. Beck’s ließ sie in Hennings Büro im Erdgeschoss zurück und ging hinunter in den Keller, wo sich die beiden Sektionsräume befanden. Sie hörte Stimmen aus der Kaffeeküche, offenbar hatte die Obduktion noch nicht angefangen. Im Flur stieß sie fast mit Ronnie Böhme zusammen, dem dienstältesten Sektionshelfer am Institut.

»Na, Pia, wolltest du nicht ein ganzes Jahr in Afrika bleiben?«, begrüßte er sie.

»Hi, Ronnie! Ja, wollte ich«, erwiderte sie. »War aber nicht so mein Ding.«

Er musterte sie prüfend. »Bist ganz schön dünn geworden. Gab’s da nichts zu essen, oder was?«

»Doch, aber ich habe es nicht so gut vertragen.«

»Na dann. Hakuna Matata!«, sagte er. »Willkommen zurück!«

Die Tür des Röntgenraumes öffnete sich, eine zierliche junge Frau mit asiatischen Gesichtszügen kam heraus und verschwand geschäftig im Sektionsraum 1.

»Wer ist das?«, wollte Pia wissen.

»Frau Doktor Eun-Kyung Park, eine der neuen Doktorandinnen«, erwiderte Ronnie. »Eine von fünf. Bis auf einen Herrn sind es alles Damen. Du wirst sehen: In zehn Jahren ist die Rechtsmedizin fest in weiblicher Hand, wenn das so weitergeht.«

»Sie ist erst Doktorandin und du sprichst sie schon mit einem Doktortitel an?«

»Frau Dr. Park hat schon einen Doktor in Biochemie«, erwiderte Ronnie.

Die Tür zur Kaffeeküche ging auf und Pia sah Henning und zwei Männer, die ihr den Rücken zuwandten.

»Die Blechschmidt ist ja noch gar nicht da«, stellte sie fest.

»Die kommt auch so bald nicht mehr her«, sagte Ronnie Böhme und deutete mit beiden Händen eine Kugel vor seinem Bauch an.

»Sie ist schwanger?«, fragte Pia ungläubig und verbiss sich im letzten Moment einen boshaften Kommentar darüber, wie das passiert sein konnte. Eine Schwangerschaft war natürlich eine Erklärung dafür, warum die Walküre Blechschmidt noch voluminöser gewirkt hatte als sonst.

»Jepp. Sogar mit Zwillingen«, wusste Ronnie.

Pia folgte ihm in den Sektionsraum 1.Auf dem blanken Seziertisch aus gebürstetem Edelstahl lag nackt und gewaschen die Leiche von Axel Wiesheu. Wer den Mann im Leben gekannt hatte, würde ihn nicht mehr erkennen, so sehr hatte ein qualvoller Tod sein Gesicht entstellt. Unter dem Tisch brummte leise die Absaugung, und obwohl die Abluftanlage einen leichten Unterdruck erzeugte, der dafür sorgen sollte, dass üble Gerüche nicht aus dem Raum nach oben drangen, war der Verwesungsgeruch im ersten Moment überwältigend.

»So, dann legen wir mal los.« Henning betrat den Sektionssaal. »Ah, Pia, du bist schon da, sehr gut!«

Dr. Park spielte die digitalen Aufnahmen der Computertomografie, die von dem Toten angefertigt worden war, von einem Laptop auf den Bildschirm an der Wand.

»Guten Abend«, sagte jemand. Pia horchte auf. Diese raue Baritonstimme war unverwechselbar! Ihre Erinnerung machte blitzartig eine Zeitreise und sofort war wieder alles da, als wäre es erst gestern gewesen. Nein, es gab keinen Zweifel! Sie starrte den Mann an, der hinter Oberstaatsanwalt Heidenfeld hereingekommen war.

»Michael Gerlach?«, fragte sie ungläubig.

Der Mann sah sie nicht minder überrascht an.

»Freitag! Na so was! Das gibt’s ja nicht!« Ein erfreutes Lächeln ließ sein ernstes Gesicht aufleuchten.

Henning blickte aus schmalen Augen von dem Mann zu Pia und zurück.

»Ach, stimmt ja«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, dass ihr zwei euch kennt.«

»Allerdings!« Pia musste auch lächeln.

Es war lange her, dass jemand sie mit ihrem Mädchennamen, den sie vor fast dreißig Jahren abgelegt hatte, angesprochen hatte. Michael Gerlach und sie hatten am selben Tag bei der Polizei an der Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege, Fachbereich Polizei in Wiesbaden begonnen und in den drei Jahren ihrer Ausbildung war er Kollege und guter Freund gewesen.

Äußerlich hatte er sich nur wenig verändert: dieselbe schlanke, drahtige Figur, das gut geschnittene Gesicht mit der geraden Nase und den vollen Lippen. Er war gut gealtert, fand Pia, ein bisschen grau in den Haaren, die Falten an den richtigen Stellen, die Konturen seines Gesichts schärfer als früher. Das letzte Mal, als Pia ihn getroffen hatte, war er gerade zum stellvertretenden Leiter der Abteilung Organisierte Kriminalität im Landeskriminalamt in Wiesbaden ernannt worden. Im Gegensatz zu ihr hatte er Karriere bei der Polizei gemacht. Aber weshalb war er heute Abend hier?

Henning und Dr. Park begannen mit der äußerlichen Leichenschau und arbeiteten sich durch das vorgegebene Protokoll. Auf den CT-Aufnahmen des Toten waren keine frischen Knochenbrüche und keine Fremdkörper zu erkennen. Dr. Park dokumentierte die Lage der Leichenflecken, Unterblutungen und andere Verletzungen.

Oberstaatsanwalt Heidenfeld verfolgte aufmerksam jeden Handgriff. Pia erinnerte sich noch gut an seine allererste Leichenöffnung, als ihm schlecht geworden war, aber das war schon lange her.

»Seid ihr etwa wieder zusammen, der Doc und du? Oder hast du der Polizei den Rücken gekehrt und arbeitest jetzt in der Rechtsmedizin?«, erkundigte sich Michael Gerlach mit gesenkter Stimme. Sie blieben in der Nähe der Tür stehen und sprachen leise, um die Konzentration der Rechtsmediziner nicht zu stören.

»Weder noch.« Pia hatte nicht vor, ihm gleich im zweiten Satz ihre Eheprobleme auf die Nase zu binden. »Aber warum bist du hier? Ist der Tote etwa so wichtig, dass das LKA ein hohes Tier wie dich zu seiner Obduktion schickt?«

»Ich bin nicht mehr beim LKA. Ist eine längere Geschichte. Du hast vielleicht davon gehört.«

»Nein, ich glaube nicht. Oder?«

»Na, dann wärst du wohl die Einzige in der hessischen Blaulichtfamilie, die nichts davon mitbekommen hat«, sagte Gerlach mit leicht ironischem Unterton.

»Hilf mir auf die Sprünge«, bat Pia ihn. »Wann war das?«

»Letztes Jahr im Februar. Ich war Leiter einer Ermittlungsgruppe. Geldwäsche. Schutzgelderpressung. Drogenschmuggel. Fast zwei Jahre Vorbereitungen. Unsere Quelle war ein Insider, der aussteigen und mit seiner Familie in den Zeugenschutz wollte. Aber kurz vor dem geplanten Zugriff ging alles schief.« Gerlach schnalzte mit der Zunge. »Und das war’s für mich.«

Er sagte das ohne Groll, als spräche er über eine alte Verletzung, die nicht mehr schmerzte, und Pia erinnerte sich, davon gehört zu haben, denn auch wenn die Sache weitestgehend aus der Presse herausgehalten worden war, hatte man polizeiintern natürlich darüber gesprochen: der Hauptbelastungszeuge erschossen, seine Frau spurlos verschwunden, zwei Polizisten verletzt, einer von ihnen so schwer, dass er dienstuntauglich geworden war. Ein Debakel, für das der Einsatzleiter die volle Verantwortung übernommen hatte, obwohl jeder wusste, dass in Wirklichkeit andere Fehler gemacht hatten.

»Ja, das habe ich natürlich gehört«, sagte Pia. »Ich wusste nur nicht, dass du der Ermittlungsleiter warst. Und deshalb bist du jetzt wieder in Frankfurt und Blechschmidts Chef im K11?«

»Nein.« Ein Lächeln vertiefte die Fältchen um seine Augen. »Sie ist meine Chefin. Ich bin heute Abend nur als ihr Vertreter hier.«

Ein Kriminalrat, der die Drecksarbeit für eine Hauptkommissarin machte? Das war mehr als ungewöhnlich.

»Und? Wie geht es dir damit?«, wollte Pia wissen. »Wieder in Frankfurt zu sein, wo alles mal angefangen hat?«

Er blickte sie nachdenklich an.

»Du bist die Erste, die mich das fragt.«

»Traut sich halt keiner«, vermutete Pia. »Immerhin bist du ein KR. In der Kantine setzt sich garantiert keiner zu dir.«

»Und um niemanden in eine peinliche Lage zu bringen, gehe ich erst gar nicht in die Kantine.« Gerlach lächelte wieder. »Aber es ist okay. Ich war immer gerne Ermittler. Den ganzen Tag Einsatzkonzepte entwickeln, Beurteilungen schreiben und Konfliktmanagement betreiben wird völlig überschätzt.«

»Ich finde auch, das klingt voll öde.«

Pia und Gerlach lächelten sich verständnisinnig an.

Am Sektionstisch löste Dr. Eun-Kyung Park unter Hennings Aufsicht gerade die Kopfschwarte des Toten und klappte sie nach vorne weg. Sie öffnete die knöcherne Schädeldecke mit der Oszillationssäge kreisförmig, hob sie ab und entnahm das Gehirn und Pia bemerkte, dass Staatsanwalt Heidenfeld nicht etwa die Leiche, sondern die Obduzentin betrachtete. Vielleicht war er ja überhaupt nicht wegen des prominenten Toten hier.

»Aber was ist mit dir?«, fragte Gerlach. »Warum bist du hier?«

»Ich habe mich für ein Jahr beurlauben lassen, um meinen Mann nach Afrika zu begleiten. Er leitet in Namibia ein Wildtier-Projekt«, erwiderte Pia. »Allerdings haben mir knapp acht Wochen gereicht. Henning hat mich heute Morgen netterweise vom Flughafen abgeholt. Als er den Anruf bekam, dass er zu einem Leichenfund kommen soll, bin ich mitgefahren.«

»Und weil dir dein Job fehlt und du dich zu Hause zu Tode langweilen würdest, bist du jetzt hier«, kombinierte Gerlach.

»Tja, Micha, du kennst mich halt«, sagte Pia leichthin. »So ist es.«

Wie einfach es war, mit ihm zu reden. Er war ihr sofort wieder so vertraut, als wären in der Zwischenzeit keine dreißig Jahre vergangen, sondern höchstens zwei oder drei Wochen.



Henning und Ronnie Böhme waren ein seit vielen Jahren eingespieltes Team und Eun-Kyung Park ergänzte die beiden perfekt. Zu dritt arbeiteten sie rasch und effizient und verstanden einander ohne viele Worte. Nach einer Dreiviertelstunde war die Obduktion beendet. Bis das Ergebnis des toxikologischen Screenings vorlag, würde es ein bis zwei Wochen dauern, aber erste Schnelltests hatten ergeben, dass Axel Wiesheu vor seinem Tod eine eher unerhebliche Menge Alkohol, dafür eine durchaus erhebliche Menge Kokain konsumiert hatte.

»Frau Dr. Park«, forderte Henning die Doktorandin auf. »Erklären Sie dem Herrn Oberstaatsanwalt bitte, woran unser Kunde hier verstorben ist?«

»Sehr gerne.« Eun-Kyung Park nickte. »Todesursächlich war eine akute respiratorische und zerebrale Insuffizienz infolge ausgeprägter venöser Stauung durch die Kopfüber-Hängelage.«

»Das bedeutet?«, fragte Heidenfeld.

»Er ist erstickt. An seinem eigenen Blut, das nicht mehr abfließen konnte. Außerdem hatte er ein massives Hirnödem entwickelt.«

»Fremdeinwirkung kann also ausgeschlossen werden?«

»Zumindest in rechtsmedizinischer Hinsicht.« Dr. Park zog die Kopfschwarte des Toten wieder über dessen Gesichtsknochen. Ronnie Böhme legte die entnommenen Organe sorgfältig zurück in die Bauchhöhle, später würde er den Y-Schnitt wieder zunähen.

Pia, Michael Gerlach und der Staatsanwalt verließen den Sektionsraum und gingen die Treppe hinauf.

»Gibt es schon Erkenntnisse, wie der Mann in diese Lage geraten sein könnte?« Heidenfeld blieb vor der Tür des Hörsaals stehen und wandte sich an Gerlach. »Kann es sich um einen Unfall gehandelt haben? Wäre ja nicht das erste Mal, dass jemand, der eine solche Menge Koks intus hat, glaubt, er könne fliegen.«

»Ein Unfall ist unwahrscheinlich«, erwiderte Michael Gerlach. »Wiesheu war am Donnerstag gegen Mittag in Begleitung eines Kaufinteressenten und seiner Frau auf der Baustelle. Wir haben bereits mit dem Ehepaar gesprochen. Sie waren mit ihm in Turm 4 im 16. und im 22.Stock, etwa vierzig Minuten lang. Dann sind sie mit dem Aufzug wieder nach unten gefahren und Wiesheu hat ihnen erzählt, dass er noch jemanden für eine Besichtigung erwarten würde. Denjenigen konnten wir allerdings nicht auf den Bändern der Überwachungskameras sehen. Wir vermuten, dass Wiesheu mit ihm einen anderen Weg genommen hat.«

»Aber der Bauleiter hat heute Morgen erzählt, es gebe auf der ganzen Baustelle Kameras«, bemerkte Pia.

»Bedauerlicherweise nicht überall. Weder an der Einfahrt noch sonst wo in der Tiefgarage«, sagte Gerlach. »Wiesheus Smartphone ist verschwunden, aber in seinem Terminkalender im Büro hatte er für Donnerstag um 12 Uhr den Namen Klaus Müller/4 notiert, allerdings ohne Uhrzeit, Telefonnummer oder E-Mail-Adresse.«

»Klaus Müller? Denken Sie, das ist wirklich der Name des zweiten Besuchers?«

»Möglich.« Gerlach wiegte den Kopf. »Wir wissen noch nicht viel über das Umfeld von Wiesheu.«

»Aber die Unfalltheorie dürfte wohl raus sein.« Der Oberstaatsanwalt war wenig erfreut. »Ein echter Kaufinteressent, ob er nun Klaus Müller geheißen hat oder anders, hätte Hilfe geholt, wäre Wiesheu etwas zugestoßen.«

»Ja, das sehen wir genauso.« Michael Gerlach nickte. »Es gibt noch ein weiteres Indiz, das den Verdacht von Fremdeinwirkung nahelegt, nämlich das Seil, in dem Wiesheus Fuß steckte. Es handelt sich dabei um ein Seil, wie man es als Absturzsicherung beim Klettern oder bei Rettungsaktionen in den Bergen benutzt. Der Bauleiter hat bestätigt, dass solche Seile auf der Baustelle nicht benutzt werden. Jemand muss es also dorthin gebracht haben.«

»Ein Unfall unter Kokaineinfluss wäre mir erheblich lieber gewesen«, brummte Heidenfeld. »Haben Sie schon mit Wiesheus Familie gesprochen?«

»Mit der Witwe. Bisher nur kurz am Telefon«, sagte Gerlach. »Sie wusste schon Bescheid. Die Kollegen aus Hofheim, die den Fall bearbeitet haben, als Wiesheu noch als vermisst galt, hatten ihr die Nachricht bereits überbracht.«

Sein Handy brummte zweimal. Er blickte einige Sekunden aufs Display. Heidenfeld verabschiedete sich und Pia blieb allein mit Gerlach im holzgetäfelten Flur zurück.

»Kommst du noch mit Henning und mir was essen?«, fragte sie.

»Nein, ich muss noch mal ins Büro«, sagte Gerlach bedauernd und hob sein Handy wie zum Beweis. »Aber ein anderes Mal gerne.«

»Alles klar.« Beinahe hätte Pia ihn gebeten, sie auf dem Laufenden zu halten, aber ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ja gar nicht im Dienst war. »War schön, dich wiederzusehen.«

»Fand ich auch.« Gerlach lächelte. »Kann ich dich mal anrufen?«

»Ja, natürlich«, sagte sie deshalb.

»Ich habe deine Nummernicht. Gibst du sie mir?« Er zückte sein Smartphone und sie diktierte ihm ihre Mobilnummer.

»Danke«, sagte er. »Warte, ich ruf dich an, dann hast du auch meine Nummer.«

»Alles klar«, erwiderte sie. Sie holte ihr Handy heraus und lächelte, als es summte und eine Telefonnummer auf dem Display erschien.

»Ich melde mich«, versprach Micha und wandte sich zum Gehen. »Bis bald!«

Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

»Ich hoffe, du weißt, was du da tust«, sagte Henning plötzlich hinter ihr und Pia fuhr erschrocken herum.

»Was meinst du?«

»Du hast Gerlach gerade deine Telefonnummer gegeben.«

»Ja und? Hast du uns etwa belauscht?«

»Ich habe euch nicht belauscht«, entgegnete Henning pikiert. »Ich wurde unfreiwillig Ohrenzeuge eurer Unterhaltung.«

»Dann hast du ja gehört, dass es völlig harmlos war.« Pia öffnete die Tür von Hennings Büro. Beck’s hüpfte freudig um sie herum. »Wir sind alte Freunde, die sich heute zufällig wiedergetroffen haben.«

»Ja, natürlich. Alte Freunde.« Henning schnaubte spöttisch. »Komm, lass uns was essen gehen. Ich habe Hunger.«

            


	
	
                
                    Dienstag, 26. Mai

                
                Das Belastungs-EKG hatte mit einer geringen Widerstandsstufe des Fahrradergometers begonnen und es war noch nicht besonders anstrengend. Auf seiner nackten Haut klebten Elektroden, um seinen rechten Oberarm lag eine Blutdruckmanschette, die sich alle paar Minuten aufblies. Er fröstelte ein bisschen, denn es war noch kühl in dem kleinen Raum, aber gleich würde ihm schon warm werden. Die Arzthelferin saß vor dem Monitor und beobachtete seine Herzfrequenz, den Blutdruck und die Sauerstoffsättigung seines Blutes. Auch als der Widerstand erhöht wurde, trat er gleichmäßig in die Pedale und konzentrierte sich auf seine Atmung. Ganz normal. Kein Engegefühl in der Brust, keine Schmerzen im Arm.

Eigentlich war heute kein bisschen Platz in seinem Terminkalender gewesen, aber nachdem er seinem Kardiologen noch in der Nacht eine WhatsApp geschickt hatte, hatte dieser ihn umgehend in seine Praxis bestellt. Natürlich hatte er dem Arzt nicht erzählt, dass er aus dem Schlaf aufgeschreckt war, weil jemand seinen Namen gerufen hatte, denn das hätte sich dann doch etwas zu sehr nach Rendezvous mit Joe Black angehört. Aber das war ihm schon öfter passiert. Beim ersten Mal hatte er gedacht, er hätte irgendetwas geträumt, doch er konnte sich nie an einen Traum erinnern. Letzte Nacht war es kurz nach drei in der Frühe gewesen, Isabelle hatte tief und fest neben ihm geschlafen und friedlich vor sich hin geschnarcht. Leise und ohne Licht zu machen, um sie nicht zu wecken, war er aufgestanden und hinüber ins Badezimmer gegangen, um zu pinkeln. Völlig ohne Vorwarnung war ihm schwindelig geworden. Nicht nur etwas benommen, weil er zu schnell aufgestanden war, sondern schwindelig, als wäre er mit zwei Promille im Blut auf der Dippemess Breakdancer gefahren. Ein dumpfer Druck hinter dem Brustbein hatte ihm das Atmen schwer gemacht und ein brennender Schmerz war ihm durch den linken Arm bis in die Finger und hoch in den Kiefer geschossen. Er hatte sich mit beiden Händen auf dem Rand des Waschbeckens aufstützen müssen, weil ihm speiübel und schwarz vor Augen geworden war. Sein Herz hatte schnell und unregelmäßig gepocht und dann hatte er sich auf dem Fußboden wiedergefunden, hektisch um Atem ringend. Er musste für ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren haben. Am ganzen Körper war ihm kalter, klebriger Schweiß ausgebrochen und für einen entsetzlichen Moment war die ganze Welt auf dieses alles verschlingende Gefühl der Panik zusammengeschrumpft.

»Ich habe einen Herzinfarkt!«, hatte er gedacht. »Ich werde sterben!«

Plötzlich und unerwartet würde in seiner Todesanzeige stehen, und wie er seine Frau kannte, würde sie etwas so Pathetisches wie »Wir hatten noch so viel vor« in die Anzeige schreiben. Man würde über ihn reden, in der Firma, im Golfclub, in der Stadt: »Mensch, da hat sich der Melchior ja schnell vom Acker gemacht, er war doch erst vierundfünfzig!«

»Tot auf dem Boden im Badezimmer hat er gelegen– Herzinfarkt! Seine Frau hat nicht gemerkt, wie schlecht es ihm ging, sonst hätte man ihn vielleicht noch retten können.«

Solche Dinge waren ihm durch den Kopf geschossen, während er glaubte, im Sterben zu liegen. Aber so plötzlich, wie er gekommen war, hatte der Schmerz nachgelassen. Der Druck, der seinen Brustkorb wie ein eiserner Ring zusammengepresst hatte, war verschwunden und er hatte wieder durchatmen können. Geblieben war die Angst, ein solcher Anfall könnte sich aus heiterem Himmel wiederholen.

Er war für ein paar Minuten auf dem Badezimmerfußboden liegen geblieben, hatte in seinen Körper hineingehorcht, wie sein Arzt ihm das immer empfahl, aber gehört hatte er nichts. Sein Körper und er waren nicht die besten Freunde. Bevor seine Frau aufwachen und ihn in dieser erniedrigenden Lage finden konnte, hatte er sich am Waschbecken hochgezogen und zurück ins Bett geschleppt. Er hatte seinem Kardiologen, mit dem er befreundet war, eine Nachricht geschickt und dieser hatte ihm um 5:30 Uhr knapp geantwortet: Sei um 7 bei mir in der Praxis!

Das Ruhe-EKG war unauffällig gewesen und jetzt war er bei der fünften Steigerung des Belastungs-EKGs angelangt. Vor seinen Augen flimmerte es. Seine untrainierten Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer. Ihm war übel. Schweiß rann ihm in Bächen über die Wangen. Kalt war ihm längst nicht mehr.

»Alles in Ordnung, Herr Dr. Melchior?«, fragte die Arzthelferin besorgt. »Sie können jederzeit abbrechen.«

»Nein, nein, alles okay«, keuchte er, obwohl nichts in Ordnung war. Aber irgendetwas zwang ihn weiterzumachen. Dabei war hier niemand, dem er etwas beweisen musste. Es hatte keine negativen Konsequenzen, wenn er jetzt aufhörte und von diesem Ergometer stieg. Er wusste selbst nicht, weshalb er log, aber das Lügen war schon vor so langer Zeit zu seiner zweiten Natur geworden, dass er gar nicht mehr anders konnte.

Er sagte: »Ja, natürlich«, wenn er »Nein, auf keinen Fall« meinte.

Er sagte: »Ich freue mich«, wenn er eigentlich kotzen könnte.

Er sagte: »Es schmeckt mir«, wenn das Essen ekelhaft war.

Er log, um es anderen recht zu machen, um Konflikten aus dem Weg zu gehen, um keine Diskussionen zu haben. Ja, er log so viel und so oft, dass er gar nicht mehr wusste, wer Julian Melchior wirklich war und was er eigentlich wollte.

Und weil er eben nicht anders konnte, war er überhaupt in diese beschissene Situation geraten, aus der es keinen Ausweg gab. Hätte er damals, als das alles angefangen hatte, einfach »Nein« gesagt, dann wäre nichts von alldem passiert.

Er biss die Zähne zusammen und schaffte mit äußerster Anstrengung noch eine Widerstandsstufe mehr, dann schaltete das Ergometer in die Auslaufphase. Er radelte vor sich hin, schnaufend, mit puddingweichen Beinen. Die Arzthelferin befreite ihn von den Elektroden, dem Fingerclip und der Blutdruckmanschette, dann durfte er absteigen. Ein paar Sekunden lang musste er sich am Sattel des Ergometers festhalten, weil seine Beine weich wie Gummi waren.

Manchmal dachte er, dass es das Beste für ihn selbst und alle anderen wäre, wenn er einfach tot umfiele, aber gestern Nacht, als er kurz davor gewesen war, hatte er dann doch nicht sterben wollen. Er war nämlich nicht nur ein gewohnheitsmäßiger Lügner, sondern auch noch ein verdammter Feigling. Weder seiner Frau noch seinen Vorstandskollegen würde er sagen, dass er beim Kardiologen gewesen war, weil er letzte Nacht geglaubt hatte, sterben zu müssen. Er würde irgendeine Geschichte erzählen, die keiner hinterfragen würde, weil es eigentlich niemanden interessierte, was er tat, solange er nur funktionierte.



Pia war mit Beck’s eine große Runde bis nach Mammolshain und zurück durchs Süße Gründchen gelaufen und war jetzt damit beschäftigt, das Haus zu saugen und zu putzen, denn nach zwei Monaten war doch alles ziemlich eingestaubt. Sie hatte Christophs Tochter Antonia, die mit ihrem Mann Lukas nur ein paar Häuser weiter wohnte, gestern noch Bescheid gesagt, dass sie wieder zurück war, damit sich die beiden nicht wunderten, wenn sie Licht im Haus sahen, und die Polizei riefen. Christoph hatte noch immer nichts von sich hören lassen, und obwohl sie neugierig war, ob er sich wohl bei seiner Tochter gemeldet hatte, hatte sie Antonia nicht danach gefragt. Sie war enttäuscht von ihr und Lukas, weil sie Beck’s an Henning weitergereicht hatten, ohne ihr Bescheid zu geben.

Pia putzte die großen Fenster des Wintergartens und ihre Gedanken schweiften zum gestrigen Abend. Sie waren zum Essen in der Brasserie du Sud gewesen, einem französischen Restaurant in Sachsenhausen, in dem Henning offenbar Stammgast war, denn man hatte sofort gewusst, wo er sitzen und was er essen wollte. Sie hatten auf der Terrasse unter der roten Markise gesessen, französischen Rotwein getrunken und den lauen Abend genossen. Pia hatte eine Weile die Karte studiert und sich dann für mit Honig und Mandeln gratinierten Ziegenkäse auf Salat als Vorspeise entschieden. Als Hauptspeise hatten Henning und sie sich eine Dorade in Salzkruste geteilt und als Dessert hatte sie sich ein warmes Schokoladenküchlein mit flüssigem Kern und Vanilleeis gegönnt, und sie hatte vor Glück fast geweint, weil es so schön war, wieder in der Zivilisation zu sein. Nach den Wochen, in denen sie an abgeschabten Resopaltischen aus Plastikschüsseln gegessen hatte, hatte es sie besonders berührt, an einem Tisch mit einer weißen Tischdecke zu sitzen und weiße Stoffservietten zu benutzen. Es war ein vergnügter Abend gewesen, sie hatten viel gelacht, und als sie später angenehm satt und müde im Bett gelegen hatte, hatte sie darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, wieder mit Henning zusammen zu sein. Sie mochte ihn tatsächlich lieber als damals, als sie verheiratet gewesen waren, denn er hatte viele der Angewohnheiten, die sie früher oft zur Weißglut getrieben hatten, abgelegt. Vielleicht hatte auch sie sich verändert und konnte seine guten Seiten heute besser erkennen als früher mit Mitte zwanzig. Dass Henning einer Beziehung 2.0 durchaus aufgeschlossen gegenüberstand, war kein Geheimnis. Seine Krimis, die auf ihren wahren Fällen beruhten und deren Protagonisten ein Frankfurter Rechtsmediziner und dessen Ex-Frau, eine Kriminalhauptkommissarin, waren, waren eine mehr oder minder versteckte Liebeserklärung an sie. Natürlich war das nicht nur ihren Kollegen aufgefallen, sondern auch Christoph, der aus seiner Abneigung gegen Henning inzwischen keinen Hehl mehr machte.

Vor einer Weile hatten sie Ermittlungen in die Verlags- und Bücherwelt geführt und Pia hatte gemutmaßt, Henning könnte eine Affäre mit seiner Literaturagentin haben, doch daraufhin hatte Bodenstein gesagt, die einzige Frau, die ihrem Ex-Mann etwas bedeute, sei sie. Zwar hatte sie das weit von sich gewiesen und behauptet, sie sei glücklich verheiratet und Henning und sie seien nur so was wie alte Freunde, die früher mal was miteinander gehabt hatten. Doch sie dachte immer wieder an Bodensteins Äußerung, gerade jetzt, wo ihre Ehe mit Christoph in einer Krise war. Wem wollte sie etwas vormachen? Und was sagte es über den Zustand ihrer Ehe aus, dass sie sich mit ihrem geschiedenen Mann besser verstand als mit dem Mann, mit dem sie verheiratet war?

Christoph hatte sie mit seinen Namibia-Plänen komplett überrumpelt, nur ein paar Tage nachdem ihre Kollegin erschossen worden war und sie sich in einem emotionalen Ausnahmezustand befunden hatte. Sie hatte keine echte Chance gehabt, ihr Veto einzulegen, und weil sie nicht ein ganzes Jahr lang ohne ihn sein wollte, hatte sie sich mit gemischten Gefühlen auf das Abenteuer eingelassen, eine unbezahlte Freistellung vom Job für ein Jahr beantragt, Haus, Hund und eine demente Mutter in der Obhut anderer zurückgelassen. Und was hatte er getan? Es kränkte sie noch immer, dass er in seiner Euphorie, endlich seinen Lebenstraum leben zu können, glatt vergessen hatte, sie als Mitglied des Teams zu akkreditieren! Wie hatte er annehmen können, es könne ihr gefallen, den ganzen Tag allein in diesem Camp zu hocken? Und als sie sich darüber beklagte, hatte er ihr vorgeworfen, sie würde ihm alles kaputtmachen, weil sie von Anfang an keine Lust auf Namibia gehabt habe. Sie hatte diese Vorwürfe nicht auf sich sitzen lassen und die Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, ließen sich nicht mehr zurückholen. Einmal ausgesprochen, waren sie in der Welt und wirkten nach. Vielleicht lag es daran, dass sie in ihrer Beziehung nie eine richtige Streitkultur etabliert hatten und nicht damit umgehen konnten, wenn es Unstimmigkeiten und Spannungen gab. Hier zu Hause hatte das irgendwie funktioniert, denn jeder hatte seinen Job und sein eigenes Leben, aber in Namibia hatte Pia auf einmal ohne Aufgabe dagesessen, Christoph hingegen hatte die Verantwortung für das Projekt, für alle Mitarbeiter und das Budget. Und dann war sie auch noch krank geworden.

Ihr Handy in der Gesäßtasche ihrer Jeans vibrierte. Pia zog es rasch heraus, aber es war keine Nachricht von Christoph, sondern nur eine Spam-Mail.



Nichts liebte er mehr, als die Autobahn entlangzurasen, die Musik aufgedreht, nur er und sein Auto und die Straße. Wenn er zu aufgewühlt war, um klar denken zu können, fuhr er entweder ins Revier und setzte sich auf einen Hochsitz, oder er fuhr auf die Autobahn. Die A 3 vom Wiesbadener Kreuz hoch Richtung Köln und zurück oder die A 5 bis nach Kassel. Zwei, drei Stunden konzentrierte Fahrt auf der linken Spur mit wummernden Techno-Bässen beruhigten ihn immer. Besser als Valium oder Alkohol. Er war mit seinem Audi R8 und seinem Porsche Cayenne Turbo GT schon auf dem Nürburgring gefahren, auf dem Hockenheimring, dem Lausitz- und dem Sachsenring, hatte ausprobiert, ob ihm das denselben Kick gab, aber es war nicht dasselbe, im Kreis herumzufahren; er brauchte beim Fahren das Gefühl voranzukommen.

Als er nach dem Termin beim Kardiologen auf sein Handy geschaut hatte, waren ihm sieben Anrufe, zwei Nachrichten und eine Sprachnachricht von über einer Minute Länge von Geraldine angezeigt worden. Seit Tagen versuchte sie ihn mit der ihr eigenen Penetranz zu erreichen, aber er hatte keine ihrer Nachrichten gelesen, geschweige denn darauf geantwortet, denn er hatte keine Lust, wieder einmal von der Nichte seiner Frau zu irgendetwas überredet zu werden, was er eigentlich nicht tun wollte. Nächste Woche, nach der Vorstands- und Aufsichtsratssitzung, wenn endlich, endlich alles in trockenen Tüchern und die Ad-hoc-Meldung rausgegangen war, würde er sich Zeit für ihre Anliegen nehmen. Aber jetzt nicht.

Am liebsten wäre er immer weitergefahren, an Frankfurt vorbei, nach Basel vielleicht oder bis runter nach München und zurück. Aber das ging nicht. Es gab noch jede Menge Arbeit bis zur Vorstandssitzung morgen.

Das Ergebnis des Check-ups hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen: Es gab nichts zu beschönigen, er war herzkrank. Gestern Nacht hatte er einen Angina-pectoris-Anfall gehabt, den Vorboten eines Herzinfarkts, ausgelöst durch die Verengung der Herzkranzgefäße.

Fuck! Fuck! Fuck!

Sein Körper war laut seinem Kardiologen der eines Siebzigjährigen, der nie auf sich geachtet hatte: massiver Bluthochdruck, Plaques in der Bauchaorta und der Halsschlagader und, was ihn beinahe am meisten schockiert hatte, zu viel viszerales Fett, weshalb sich schon eine Fettleber entwickelt hatte. Und das, obwohl er nicht dick war, sondern eine ziemlich gute Figur für einen Fünfzigjährigen hatte. Das Ultraschallgerät hatte gnadenlos das Ausmaß der Verfettung gezeigt.

»Das nennt man TOFI«, hatte der Kardiologe gesagt: »Thin outside, fat inside.«

Es war nicht damit zu rechnen, dass ihm das Ergebnis des Blutbildes, auf das er ein paar Tage warten musste, Grund zur Freude geben würde. Höchstwahrscheinlich hatte er zu allem Unglück auch noch katastrophale Cholesterinwerte und erhöhten Blutzucker, ja, vielleicht war er schon längst Typ-2-Diabetiker und wusste es nicht!

Er müsse jetzt sofort gut medikamentös eingestellt werden und dringend seinen Lebensstil ändern, hatte ihm der Kardiologe gesagt. Weniger Alkohol, gesündere Ernährung, mehr Bewegung, weniger Stress! Hahaha, in welchem Paralleluniversum lebte dieser Mensch, ihm allen Ernstes solche Ratschläge zu geben?

Man hatte ihm eine Überweisung für eine Herzkatheteruntersuchung in einer Herzklinik und ein Nitrospray gegeben, das ihm bei einem erneuten Anfall das Leben retten konnte, indem es die verengten Blutgefäße erweiterte. Statine müsse er jetzt unbedingt einnehmen, um das Risiko eines Schlaganfalls oder Herzinfarkts zu minimieren, Blutdrucksenker, Betablocker, Kalziumkanalblocker, Thrombozytenaggregationshemmer. Herrje, er sah sich vor seinem inneren Auge schon wie seinen Vater am Küchentisch sitzen und mit zittrigen Fingern Pillen in die Fächer einer Tablettenbox nach Wochentagen und Tageszeiten sortieren!

Er hatte sich oft darüber amüsiert und mit der Großspurigkeit der Jugend behauptet, bevor er ein solches Leben führen, von Arzt zu Arzt rennen und immer mehr Pillen schlucken müsse, wäre er lieber tot. Tja. Und jetzt war er so weit. Mit vierundfünfzig! Bei seinem Vater war die Tablettenfutterei erst sehr viel später nötig geworden, aber der hatte als Leiter der städtischen Musikschule erheblich weniger Stress gehabt als er.

Der übliche Stau vor dem Nordwestkreuz hatte sich um diese Uhrzeit bereits aufgelöst. Ein schriller Ton füllte den Innenraum des Autos. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihn jemand anrief. Tobias Gratzfeld! Was wollte der denn wohl? Er nahm das Gespräch entgegen.

»HALLO, HERR DOKTOR MELCHIOR«, dröhnte die Stimme des Chefs der Konzernsicherheit ohrenbetäubend laut aus den Lautsprechern. »ENTSCHULDIGEN SIE BITTE DIE STÖRUNG.«

»Gratzfeld! Was gibt’s? Ich sitze noch im Auto, bin aber gleich im Büro.« Melchior regelte die Lautstärke herunter, damit die Lkw-Fahrer auf der rechten Spur nicht jedes Wort hören konnten.

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, fuhr Tobias Gratzfeld fort. »Ich wollte nicht, dass Sie es zufällig im Radio hören. Axel Wiesheu ist tot. Seine Leiche wurde gestern im Rohbau eines seiner Wolkenkratzer gefunden.«

Der Schreck fuhr Julian Melchior bis in die Fingerspitzen. Axel Wiesheu– tot? Erst vorletzten Samstag hatten sie zusammen eine Runde Golf gespielt und abends in seiner Loge im Waldstadion der Eintracht die Daumen gedrückt. Axel hatte ihm begeistert von seinem neuen Bauprojekt in Puerto de Andratx auf Mallorca erzählt.

»Was… was ist passiert? Wissen Sie das?«

»Nein, noch nicht. Wie gesagt, ich habe es selbst eben erst erfahren. Aber ich werde es herausfinden.«

»Danke, dass Sie mich angerufen haben.«

»Ja, natürlich. Ich weiß ja, dass Sie befreundet waren.«

Melchiors Hände zitterten und sein Magen krampfte sich zusammen, so sehr schockierte ihn die Nachricht. Wie konnte Gratzfeld ihn bloß derart überfallen? Was, wenn sein schwaches Herz vor Schreck ausgesetzt hätte?

Er bemerkte, dass er an der Ausfahrt Eschborn vorbeigerauscht war und setzte den Blinker, um am Westkreuz abzufahren.

Zehn Minuten später fuhr er in die Tiefgarage des futuristisch anmutenden Turms aus schwarzem Rauchglas im Gewerbegebiet Eschborn Süd, in dem die Konzernzentrale der Brinkhoff Group zu Hause war. Er parkte den silbernen Cayenne auf dem für ihn reservierten Parkplatz, rief mit seiner Chipkarte den Aufzug, der nur Vorstands- und Aufsichtsratsmitgliedern und einigen besonders verdienten Mitarbeitern vorbehalten war, und stieg ein, als sich die Tür öffnete.

»Guten Tag, Herr Dr. Melchior! Wie schön, dass Sie da sind! Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, säuselte eine körperlose Stimme. »Darf ich Sie in die Vorstandsetage bringen?«

»Ja bitte«, antwortete er zerstreut. Seine Vorstandskollegen mussten von Axel Wiesheus Tod erfahren, falls Gratzfeld sie nicht auch bereits informiert hatte. Und er musste es Isabelle sagen und natürlich Geraldine. Die würden es dann schon in der Familie weiterverbreiten.

Vor allen Dingen musste er die Sorgen um seine Gesundheit verdrängen und durfte sich nichts anmerken lassen.

Der Aufzug stoppte sanft, die Tür glitt lautlos zur Seite.

Er nickte der jungen Empfangsdame zu, die so perfekt aussah, dass man sie leicht für eines der volumetrischen Hologramme halten konnte, deren Projektionen im Eingangsbereich eines jeden Stockwerks in mannshohen gläsernen Röhren schwebten, um Fragen von Mitarbeitern oder Besuchern zu beantworten.

Im sechzehnten Stock, der Vorstandsetage, vereinten sich modernste Technologien mit ästhetischem Design. Jede Hightech-Errungenschaft, die neu und innovativ genug war, hatte Eingang in Gestaltung und Infrastruktur der Vorstandsebene gefunden: Auf den digitalen Glaswänden, die auf Berührung milchig wurden oder ihren Transparenzgrad änderten, waren algorithmisch erzeugte abstrakte Kunstwerke ständig in Bewegung. Im mit durchsichtigem Kunstharz gegossenen Boden passten sich Lichtlinien dem Bewegungsfluss desjenigen an, der ihn betrat: goldene Linien für den Vorstand, silberne für Aufsichtsratsmitglieder, blaue für Gäste, grüne für Mitarbeiter. Die meisten dieser überflüssigen Gimmicks hatte Patrick selbst programmiert. Von seinem gläsernen Penthouse aus hatte er den sechzehnten Stock zu einem Showroom seines besessenen Genies gemacht und sie alle zu seinen Sklaven, deren Spuren er durchs ganze Gebäude folgen konnte. Heute war das alles nur noch ein Museum und die meisten der Spielereien funktionierten längst nicht mehr richtig. Aber vom jetzigen Vorstand legte sowieso niemand Wert darauf, eine goldene Spur zu hinterlassen.



Um die Mittagszeit war im KRAFTWERK nie viel los; Mütter und Rentner waren schon durch, für die Berufstätigen und Schüler war es noch zu früh. Blanka zog sich um, setzte ihre Kopfhörer auf und ging aufs Laufband. Fünf Minuten warmlaufen, bevor sie die Geschwindigkeit und die Steigung sukzessive erhöhen würde.

Die Therapiesitzung vorhin hatte sie enorm angestrengt, einzig der Gedanke daran, dass sie sich danach im Gym den ganzen Stress aus dem Körper laufen konnte, hatte sie die Stunde überstehen lassen. Es schlauchte sie ungeheuer, nicht in die Fallen zu tappen, die die Frau Doktor so geschickt auslegte wie Tretminen. Sie hatten zuerst ganz harmlos über ihren ersten Soloflug neulich gesprochen, aber natürlich war es ihrer Therapeutin nicht ums Fliegen als solches gegangen, sondern um die Logik der Abläufe im Cockpit im Vergleich zum Chaos der menschlichen Beziehungen in Blankas Leben. Wie üblich hatte sich das Gespräch auf einem schmalen Grat bewegt und Blanka hatte auf der Hut sein müssen, denn wenn sie unachtsam war, gelang es ihrer Therapeutin immer wieder, einen Bogen zu ihrem Lieblingsthema zu schlagen, und das war ihre Beziehung zu Tobi. Ihre Gespräche während der Therapiestunden unterlagen der Schweigepflicht, dennoch fühlte Blanka sich unwohl, wenn es um ihn oder um ihre Gefühle ging, und sie bemühte sich immer, diese Klippen zu umschiffen, ohne zu kentern. Dass ihre Therapeutin den Moment bemerkt hatte, in dem sich zwischen Tobi und ihr etwas verändert hatte und aus der Mitleidsnummer eine richtige Beziehung mit allem Drum und Dran geworden war, hatte Blanka gleichermaßen beeindruckt und erschreckt, und seitdem war sie noch vorsichtiger.

Man konnte beim besten Willen nicht behaupten, Tobi habe sie ausgenutzt und sich an sie herangemacht, im Gegenteil. Als sie aus der Psychiatrie entlassen werden sollte, nach dem Drama am Everest, hatte sie auf keinen Fall wieder zu ihrer Mutter ziehen wollen; auch bei ihren Stiefgeschwistern Geraldine und David in Frankfurt zu wohnen, war für sie keine Option gewesen. Als Tobi ihr angeboten hatte, sie könne in das leer stehende Zimmer mit eigenem Bad in seinem Haus einziehen, hatte sie nicht lange gezögert. Sie konnte es selbst nicht wirklich erklären, aber irgendwie fühlte sie sich in Tobis Gesellschaft ihren Vätern nahe, weil er sie beide gut gekannt hatte und oft mit ihr über die beiden sprach. Er hatte für ihren Stiefvater Patrick gearbeitet und zusammen mit ihm und ihrem leiblichen Papa Toni Bischof viele Bergtouren in den Alpen und im Himalaja unternommen.

Ihre Mutter hatte ihr einen Vaterkomplex unterstellt. Was, zur Hölle, spielte es für alle Leute bloß für eine Rolle, wie groß der Altersunterschied zwischen ihnen war? Wen ging das überhaupt etwas an? Sie war vierundzwanzig, keine vierzehn! Und sie war happy, so, wie es war. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich geborgen und verstanden.

Blanka steigerte die Geschwindigkeit des Laufbands. Die Bässe der Musik pulsierten durch ihren Körper. Trotzdem wollte es ihr heute nicht gelingen abzuschalten.

Ganz am Anfang, als sie aus der Psychiatrie entlassen worden war, waren die Therapiestunden ihr Anker gewesen, der sie vor dem Abdriften ins Nichts bewahrt hatte, einstündige Rettungsinseln in einem Meer aus Chaos und Schwärze. Mittlerweile empfand sie sie als lästige Pflicht, eher Zeitverschwendung als wirkliche Hilfe, doch Tobi bestand darauf, weil die Ärzte es bei ihrer Entlassung zur Auflage gemacht hatten, damit es nicht zu einem Rückfall kam. Und so nervig es auch sein mochte, manchmal tat es gut, mit jemandem sprechen zu können, der fürs Zuhören bezahlt wurde und nicht involviert war wie alle anderen um sie herum. Die Tragödie hatte ja nicht nur sie getroffen, Geraldine und David hatten schließlich auch ihren Vater verloren. Okay, sie hatte die doppelte Dosis Trauma abbekommen, weil an diesem Tag nicht nur ihr Stiefvater, sondern auch ihr leiblicher Vater gestorben war, und dieser doppelte Verlust hatte ihr einen solchen Schock versetzt, dass sie nur noch dagelegen hatte, starr und steif, gefangen in ihrem Körper. Bis heute konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie vom Everest-Basiscamp nach Deutschland ins Krankenhaus gekommen war. Weil ihre Mutter so sehr damit beschäftigt gewesen war, das Testament ihres verstorbenen Mannes anzufechten, hatte sie sie in die Klapse einweisen lassen, wo man einen dissoziativen Stupor aufgrund einer akuten Belastungsreaktion diagnostiziert hatte.

Blanka erhöhte noch einmal die Geschwindigkeit. Laufen, laufen, laufen. Die Musik hämmerte in ihren Ohren, gab ihr den Takt vor. Schritt für Schritt.

Als sie vor ein paar Monaten die Leiche ihrer Mutter aus dem brennenden Haus geschleppt hatte, hatten alle befürchtet, sie würde sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen, aber es war anders gewesen als damals am Everest. Die Therapeutin hatte immer wieder in diesem Thema herumgestochert, bis Blanka ihr ehrlich gesagt hatte, wie stinkwütend sie auf ihre Mutter war. Sie hatte von ihrer Allergie gewusst, also warum hatte sie nicht permanent ihren verdammten Adrenalin-Injektor bei sich getragen?

Blankas Blick wanderte zu den TV-Screens über den Laufbändern. Sie las den durchlaufenden Text im Ticker, ohne wirklich zu verstehen. Waldbrände in Kalifornien. Überschwemmungen in Australien. Mann in den USA Opfer von Polizeigewalt. Ihre Oberschenkel begannen zu brennen, sie nahm die Steigung um ein paar Grad zurück. Der Rhythmus war jetzt perfekt, ihr Körper arbeitete wie eine Maschine. Endlich konnte sie die Therapiestunde loslassen. Schweiß rann ihr über die Schläfen, den Hals hinab, durchnässte ihr T-Shirt. Überfüllte Flüchtlingslager in Griechenland. Klimaaktivisten blockieren Autobahn. Projektentwickler Axel Wiesheu in Frankfurt tot aufgefunden. April war der trockenste Monat seit… Blanka stolperte, griff im Reflex nach den Handläufen. Sie verlangsamte das Laufband, bis es nur noch Schrittgeschwindigkeit hatte, hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, bis die Meldung erneut durchlief. Sie hatte sich nicht geirrt. Axel Wiesheu war tot aufgefunden worden.

Plötzlich war ihr flau im Magen. Um sie herum lief alles weiter, als ob nichts geschehen wäre. Das Laufband stoppte. Blanka schlang sich ihr Handtuch um den Hals, zog sich die Kopfhörer vom Kopf und ging zum Umkleideraum. Ob Geraldine das schon wusste? Sie musste unbedingt zu ihrer Schwester, ihr beistehen, so wie sie ihr nach dem Tod ihrer Mutter beigestanden hatte.

Blanka trank im Gehen ein paar Schluck Wasser. Atmete tief ein und aus. Sie hatte den Kerl nicht leiden können, aber ihre Schwester schon, immerhin war Axel ihr Patenonkel. Gewesen, korrigierte sie sich in Gedanken. Gewesen. Jetzt war er tot.



Am frühen Nachmittag hatte Pia ihre Mutter und Hennings Tante Lilo besucht und mit den alten Damen Kaffee getrunken und Kuchen gegessen, den sie mitgebracht hatte. Sie war froh, dass Henning sie vorgewarnt hatte, denn der Zustand ihrer Mutter hatte sich in den vergangenen zwei Monaten eklatant verschlechtert. Die Demenz-WG war leider nichts anderes als eine schöne Idee und würde nicht lange funktionieren, so wie es ihr Bruder von Anfang an prophezeit hatte. Lars anzurufen und ihm recht zu geben, würde ihr schwerfallen, war aber unumgänglich.

Nach dem Besuch machte sie einen Großeinkauf. Auf dem Weg zum Auto kontrollierte sie ihr Handy und stellte fest, dass Christoph angerufen hatte. Er hatte es gleich dreimal versucht und sie hatte es nicht gehört! Mist! Wahrscheinlich glaubte er jetzt, sie sei aus Trotz nicht drangegangen. Sie versuchte, ihn zurückzurufen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Damit sie seinen nächsten Anruf nicht wieder überhörte, stellte sie ihr Smartphone laut. Sie brachte die Einkäufe nach Hause, bezog ihr Bett frisch und ging mit dem Hund, sie mähte den Rasen und zupfte Unkraut, dabei wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Toten aus dem Hochhaus-Rohbau. Vorhin beim Bäcker war ihr die fette Schlagzeile der BILD-Zeitung ins Auge gesprungen und sie hatte sich ein Exemplar gekauft. Im Frankfurt-Teil füllte das Leben des Axel Wiesheu sogar eine Doppelseite. Das hatte sie neugierig gemacht, sie hatte im Internet recherchiert und einige Nachrufe auf den Mann gelesen. Die Umstände seines Todes waren offenbar noch nicht an die Presse durchgedrungen, aber das würde in den nächsten Tagen ganz sicher geschehen und dann würden ein paar Hunderttausend Hobby-Kommissare darüber spekulieren, wer ein Motiv gehabt hätte, den bekannten und beliebten Architekten, Wohltäter und Eintracht-Fan umzubringen.

Micha hatte gestern völlig recht gehabt, als er sie damit geneckt hatte, sie würde sich zu Hause langweilen und ihren Job vermissen. Sie war schon ganz kribbelig, denn zweieinhalb Monate Nichtstun waren für sie mehr als genug. Früher, als sie noch auf dem Birkenhof gelebt und Tiere zu versorgen hatte, war ihr nie langweilig gewesen, aber was sollte sie jetzt mit ihrer Zeit anfangen? Freundinnen, mit denen sie sich in Cafés oder zum gemeinsamen Hundespaziergang hätte treffen können, hatte sie nicht, ins Fitnessstudio oder mit dem Hund konnte sie auch nicht den ganzen Tag lang gehen. Ihre Mutter war gut versorgt, jedenfalls für den Moment.

Plötzlich klingelte das Handy und sie zuckte erschrocken zusammen. Aber der Anrufer war nicht Christoph, sondern Michael Gerlach.

»Hey, Pia. Ich bin gerade in Kelkheim«, sagte er. »Wohnst du nicht hier irgendwo in der Nähe?«

»Doch. Wieso?«

»Ich dachte, wir könnten irgendwo etwas essen gehen, wenn du Zeit und Lust hast.«

Pia konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

»Tatsächlich habe ich Zeit und Lust und vor allen Dingen einen Riesenhunger«, erwiderte sie. »Wo und wann?«

»Schlag du was vor. Du kennst dich hier in der Gegend besser aus.«

Pia überlegte kurz, wohin sie den Hund mitnehmen konnte.

»Maharadja Palace, ein Inder, unten in Bad Soden. Die haben einen schönen Biergarten und du kannst im Parkhaus am Bahnhof parken. In einer halben Stunde?«

»Indisch klingt gut. Alles klar, bis gleich!«

Sie beendete das Gespräch und kurz kam ihr in den Sinn, was Henning gestern gesagt hatte. Das war totaler Quatsch! Micha und sie waren nie etwas anderes als Kollegen gewesen. Er hatte sie zu seiner Hochzeit eingeladen und zur Taufe seiner beiden Kinder. Dann hatte sie Henning geheiratet, Micha hatte angefangen, Karriere zu machen, und sie hatten sich ein wenig aus den Augen verloren. Pia freute sich darauf, mit einem alten Freund ein paar Stündchen zu quatschen, ein bisschen in nostalgischen Erinnerungen zu kramen und zu lachen. Mit Michael Gerlach verband sie eine aufregende Phase ihres Lebens, in der sie noch alles vor sich gehabt hatte.

Sie schlüpfte in eine dünne Jacke, schnappte ihre Tasche und nahm Beck’s an die Leine. Das Handy stellte sie wieder lautlos. Pech für Christoph, wenn er es jetzt noch einmal bei ihr versuchte.



Die Nachricht von Axels Tod hatte Geraldine einen Schock versetzt. Blanka hatte es aus dem Fernsehen erfahren und war extra zu ihr ins Büro gekommen, um sie zu trösten, aber Tobias Gratzfeld war ihr zuvorgekommen. Geraldine hatte noch nicht realisiert, dass sie Axel nie mehr wiedersehen würde, aber es war ihr ein echtes Bedürfnis, der Witwe ihres Patenonkels beizustehen. Judith und Axel waren nach Papas Tod für sie, David und Blanka da gewesen, sie hatten sich um sie gekümmert und viel mehr für sie getan, als sie hätten tun müssen. David hatte sie eigentlich begleiten wollen, aber ihm war eine wichtige Videokonferenz wegen eines von der Stiftung geförderten Projekts in Äthiopien, bei dem es gerade Probleme gab, dazwischengekommen, also war sie allein gefahren.

Sie hatte damit gerechnet, dass sich jede Menge Leute bei Wiesheus drängen würden, um Judith in dieser schweren Zeit beizustehen, aber auf der Straße vor dem spektakulären Glaskasten, der nach Axels eigenen Entwürfen gebaut worden war, stand kein einziges Auto.

Geraldine ging am Koi-Teich entlang zu der imposanten zweiflügeligen Haustür, einer ehemaligen Kirchentür, die einen beeindruckenden Kontrast zu den vielen Glasflächen des Hauses bildete. Die großen Fische, manche bis zu einem halben Meter lang, die träge ihre Bahnen zogen, waren ihr unheimlich, und sie fand es unappetitlich, dass sie auch im Haus herumschwammen. Aber Axel hatte seine geliebten Kois in seiner Nähe haben wollen und die Lichtreflexionen des Wassers im Haus gemocht.

Geraldine drückte entschlossen auf die Klingel. Nichts rührte sich. Erst nach dem zweiten Klingeln öffnete sich die Haustür.

Irritiert starrte sie die Frau im Türrahmen an und brauchte ein paar Sekunden, um Judith, die sie nie anders als in einem Twinset mit Perlenkette gesehen hatte, zu erkennen. Sie war ungeschminkt und barfuß. In der grauen Strickhose, dem azurblauen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und dem nachlässig zu einem kurzen Knoten im Nacken zusammengefassten Silberhaar sah sie burschikos aus, und obwohl man jedes Fältchen in ihrem Gesicht sah, wirkte sie erstaunlicherweise jünger.

»Hallo, Gerry«, sagte sie. Sonst nichts.

Obwohl sie sich vorgenommen hatte, stark und ruhig zu bleiben, wurde Geraldine bei Judiths Anblick von ihren Gefühlen überwältigt. Der Gedanke, dass Axel nie wieder seine geliebten Kois betrachten, nie wieder sein Haus betreten würde, ließ sie in Tränen ausbrechen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und ergriff Judiths Hände. »Mein herzlichstes Beileid, liebe, liebe Judith.«

Sie wollte sie umarmen, sie schluchzend an sich drücken, aber Judith hielt sie auf Abstand.

»Danke. Lieb von dir. Bist du extra aus Frankfurt hergekommen?«

»Ja, natürlich.« Verunsichert ließ sie Judiths Hände los.

Sie hatte angenommen, eine völlig aufgelöste Freundin der Familie trösten zu müssen. Sie hatte mit Lennart und Alessia gerechnet, mit anderen Freunden, Bekannten und Nachbarn. Ein bisschen hatte sie auch darauf gehofft, in der gemeinsamen Trauer selbst Trost zu finden, Axel war schließlich nicht nur ihr Patenonkel, sondern auch der älteste und beste Freund ihres Vaters gewesen und dadurch eine Konstante in ihrem Leben, solange sie sich erinnern konnte. Aber Judith war offenbar allein, ihre Augen waren trocken. Und sie wirkte auch nicht sonderlich traurig.

»Komm herein, wenn du schon mal da bist.« Sie schloss die Haustür, ging an Geraldine vorbei und fragte über die Schulter: »Für dich auch einen Gin Tonic?«

»Äh, ich… ja, aber nur einen kleinen«, stotterte Geraldine überrascht und folgte Judith durchs Haus. Im Vorbeigehen streifte ihr Blick Axels überdimensionalen Arbeitstisch aus Eiche, auf dem sich Skizzen, Pläne, Modelle und Entwürfe türmten, als wäre sein Besitzer nur mal kurz weggegangen. Deckenhohe Bücherregale zogen sich an einer Wand entlang, die Leiter, die an einer Schiene montiert war, stand an der Stelle, an die Axel sie zuletzt gerückt hatte.

Judith hatte die Bar, die mit einem Drehmechanismus in der Wand verschwinden konnte, herausgezogen und mixte Gin mit Tonic Water, fügte Gurkenschale und Eiswürfel hinzu.

»Für mich bitte nicht so viel Gin«, bat Geraldine. »Ich muss noch fahren.«

»Jetzt stell dich nicht an wie eine Klosterschülerin!« Judith drückte ihr das Glas in die Hand und trat durch die offene Glastür auf die Teakholzterrasse. Geraldine folgte ihr hinaus. Die Terrasse mit Panoramablick zog sich über die gesamte Hausbreite, wie eine Verlängerung des Wohnraums, und war mit Loungemöbeln aus Polyrattan und einem Whirlpool unter einer Pergola ein Platz zum Wohlfühlen und Verweilen.

»Ist… ist denn niemand da außer mir?«, erkundigte Geraldine sich erstaunt.

»Wen hast du erwartet?« Judith nippte an ihrem Drink, der vermutlich heute nicht ihr erster war. »Die Geier von den Banken oder die Schmarotzer, die wissen wollen, was jetzt aus Axels Projekten wird?«

Ihr ungewohnter Sarkasmus schockierte Geraldine. Sie kannte Judith nur sanft lächelnd und immer ein bisschen abwesend.

»Mein Träumerle«, hatte Axel sie immer zärtlich genannt.

»Aber Lennart und Alessia…«

»Die haben ja auch noch ein eigenes Leben. Und helfen können sie mir sowieso nicht.«

»Das tut mir leid.« Geraldine nahm einen Schluck und dann gleich noch einen. Sie fühlte sich unbehaglich. »Was… was ist denn eigentlich passiert? Ich habe am Donnerstagmorgen noch mit Axel telefoniert und ihm zum Geburtstag gratuliert. Dass… dass er… äh… nicht mehr lebt, habe ich von unserem Sicherheitschef erfahren.«

»Von Gratzfeld! Kein Wunder, der weiß ja immer alles.« Judith schnaubte und lehnte sich an die Brüstung der Terrasse. »Ich habe Axel vermisst gemeldet, weil er am Donnerstagabend nicht auf seiner Geburtstagsparty aufgetaucht ist.«

Eine Geburtstagsparty? Es versetzte Geraldine einen Stich, dass sie, als Axels Patentochter, nicht eingeladen worden war. Ja, sie hatte nicht einmal gewusst, dass er feiern wollte!

»Der Kripomensch, der vorhin hier war, hat mir gesagt, dass Axel offenbar einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«

»Einem Gewaltverbrechen?«, wiederholte Geraldine ungläubig. »Was… was bedeutet das?«

»Dass ihn jemand umgebracht hat.« Judiths Augen glitzerten spöttisch. »Abgemurkst. Das Licht ausgeknipst.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Geraldine. »Wer würde denn so etwas tun?«

Als Tobias Gratzfeld ihr berichtet hatte, dass man Axel tot auf der Baustelle seines Hochhausprojekts gefunden hatte, war sie davon ausgegangen, dass er einem Herzinfarkt erlegen war oder einem geplatzten Aneurysma, wie das bei Workaholics wie ihm ja leider nicht selten vorkam. Aber ein Gewaltverbrechen? Wer sollte ihren fröhlichen, großzügigen Onkel Axel, der sie als Kind vor tödlicher Langeweile gerettet hatte, wenn ihre Eltern in die Tiefen des Cyberspace abgetaucht waren, nach dem Leben trachten? Er war ihre einzige erwachsene Bezugsperson gewesen, seine Meinung war ihr in ihrer Teenagerzeit wichtiger gewesen als die ihrer Eltern und ohne ihn fühlte sie sich seltsam verlassen, obwohl sie längst erwachsen war.

»Ich kann aus dem Stegreif mindestens zehn Leute aufzählen, die ein Motiv gehabt hätten, ihn umzubringen. Mich eingeschlossen«, sagte Judith mit einem bitteren Unterton, leerte ihr Glas mit einem Zug und kippte die Eiswürfel achtlos über die Brüstung. »Er war ein gewissenloser, rücksichtsloser, egoistischer Scheißkerl! Andere Menschen waren ihm völlig egal, ihm ging es immer nur um sich selbst und seine Außenwirkung!«

»Aber… aber was redest du denn da?« Völlig konsterniert stellte Geraldine das Glas auf den Loungetisch.

»Ach komm, Gerry, selbst du musst mitbekommen haben, dass dein lieber Patenonkel ein mieser Kerl war, der mich jahrelang mit anderen Frauen betrogen und permanent über seine Verhältnisse gelebt hat«, sagte Judith mit kaum verhohlener Verachtung.

»Er hat dich betrogen?«, fragte Geraldine ungläubig. Das Bild, das sie von den beiden gehabt hatte, zersprang in tausend Scherben.

»Wen er alles bestochen hat, um an Aufträge zu kommen!« Judith lachte auf. »Ihm stand das Wasser längst Oberkante Unterlippe! Beim FIVE verzögert sich alles, die Kosten explodieren, die Banken haben ihm die Verlängerungen der Kreditlinien verweigert! Aber die Loge im Waldstadion musste unbedingt sein, ein Pfund Koks pro Tag und ein neues Luxus-Immobilienprojekt auf Mallorca, dabei war er längst so was von pleite!« Sie zeigte mit dem leeren Glas auf Geraldine. »Dich hat er doch auch schon angebettelt, oder etwa nicht?«

Geraldine presste die Lippen zusammen. Von beinahe jedem Menschen, dem sie vertraut hatte, war sie belogen und ausgebootet worden. Nach Papas Tod hatten sie ihre wahren Gesichter gezeigt, die Freunde und Mitarbeiter, die Kollegen und Wegbegleiter ihres Vaters. Aber Axel hatte sich ihr gegenüber nicht anders verhalten als früher. Bis vor ein paar Wochen. Da hatte er sie im Büro angerufen und spontan zum Dinner ins Franziska im Henninger Turm eingeladen. Das war nicht ungewöhnlich, er führte sie ein paarmal im Jahr zum Essen aus. Sie hatte die Abende in seiner Gesellschaft immer genossen, die zwanglose Plauderei über alte Zeiten. Onkel Axel hatte ihren Vater seit der Grundschule gekannt, er war sein ältester und bester Freund gewesen und in den Neunzigerjahren der erste Investor, als ihre Eltern Geld gebraucht hatten, um ORBIX zu vermarkten.

»Mit welcher Geschichte wollte er dein Herz erweichen?« Judith gluckste amüsiert. »Dass ihm die bösen, bösen Banken kein Geld für sein Waisenhausprojekt in Albanien geben? Oder vielleicht die herzzerreißende Story von den Tierheimen in Rumänien, die er ach so großzügig unterstützt? Hat er dir Bilder von den süßen albanischen Waisenkindern oder von weißen Kuschelhündchen gezeigt, die eingeschläfert werden, wenn er nicht auf der Stelle fünfzigtausend Euro schickt?«

Der Schmerz durchzuckte Geraldine ohne Vorwarnung, als ob Judiths Worte ein Pflaster von einer eiternden Wunde abgerissen hätten. Ihr wurde klar, dass sie viel zu lange die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte: dass ihr väterlicher Freund nur dasselbe von ihr wollte wie alle anderen, nämlich ihr Geld.

»Er hat zweihundertfünfzigtausend gebraucht.« Sie seufzte niedergeschlagen. »Für die kleinen weißen Hunde in Rumänien.«

Die beiden Frauen sahen sich an.

»Noch einen Gin Tonic?«, fragte Judith.

»Ja, gerne. Aber mit mehr Gin, bitte.«



Pia lief am Waldrand entlang und quer durch den Neuen Kurpark. Zehn Minuten später überquerte sie die Königsteiner Straße. Micha saß schon an einem der Tische im Biergarten vor dem Restaurant unter den weit ausladenden Ästen des gerade verblühten Tulpenbaums. Er erhob sich von seinem Stuhl, als er sie sah, und lächelte ihr entgegen.

»Hey, Pia«, begrüßte er sie und umarmte sie kameradschaftlich. »Schön, dass du spontan Zeit hast. Na, und wer bist du?« Er ließ Beck’s an seiner Hand schnuppern und Pia erzählte ihm, auf welche Weise sie zu dem Hund gekommen war.

»Er hat fast verhungert in einem Zwinger gelegen, unter dem wir drei Leichen gefunden haben«, sagte sie und schon waren sie mittendrin in den Geschichten über ihre Arbeit. Sie redeten und redeten, und obwohl so viele Jahre vergangen waren, war es wie früher, als sie sich jeden Tag gesehen hatten und die besten Kumpels gewesen waren.

Als das Essen kam– Chicken Korma für ihn und Palak Paneer für sie–, wandte sich ihr Gespräch den Ereignissen zu, die Micha den Job beim LKA gekostet hatten.

»Mittlerweile weiß ich, dass die ganze Geschichte gar nichts mit den Pannen zu tun hatte«, sagte er und biss in ein Stück warmes Knoblauch-Naan.

»Ach! Ich dachte, du hättest gehen müssen, weil du dich vor deine Ermittler gestellt hast.«

»Ja, das wurde zum Anlass genommen.« Er nickte kauend. »Die Ermittlung ging weiter, unter anderer Leitung, als ich weg war, und das war gut so, immerhin hatten wir zwei Jahre Arbeit investiert und noch immer zwei V-Leute ganz nah dran am inneren Kreis.«

»Kann man denn einfach so die Kontakte zu den V-Leuten auswechseln?«

»Das haben sie ja nicht getan. Nur ich musste gehen. Jemand wollte mich aus dem Weg haben. Es gab eine interne Ermittlung, ich bekam ein Verbot zur Führung der Dienstgeschäfte, aber kein Disziplinarverfahren. Mein Chef sagte, ich solle die Füße stillhalten, in drei Monaten wäre es vorbei.« Er erzählte die Geschichte ohne Bitterkeit.

»Ich konnte mir aussuchen, wo ich hinwollte. Keine Leitungsfunktion mehr, aber auch keine Kürzung der Bezüge. Und auch kein Eintrag in die Personalakte. Dafür die Umsetzung aus dem LKA ohne großes Aufsehen.«

»Das bedeutet, sie hatten nichts gegen dich in der Hand.«

»Genau. Angeblich wollte man mich schützen. Stellt sich die Frage– wovor? Sie haben mich an die Seitenlinie gestellt, so ihre Formulierung. Vielleicht darf ich irgendwann wieder aufs Spielfeld, aber vielleicht bleibe ich auch bis zur Pensionierung draußen. So haben sie es mir verkauft.« Micha löffelte eine Portion Reis auf seinen Teller und goss den Rest des Currys darüber.

»Kann es etwas Persönliches gewesen sein? Hat jemand dich womöglich als Konkurrenz betrachtet? Oder weißt du irgendetwas über irgendwen?«

»Ich weiß eine Menge über viele Leute. Und obwohl alle mauern, glaube ich zu wissen, wem ich das alles verdanke. Derjenige hat lange darauf gewartet, dass ich endlich einen Fehler mache. Der Ermittler, den ich geschützt habe, hat mich verraten, weil man ihm dafür einen höheren Posten angeboten hat. Ich weiß das. Mein Chef weiß es. Der Präsident weiß es und der Innenminister auch.«

»Dir ist klar, was du da gerade sagst, oder?«

»Ja, allerdings.« Micha grinste schief. »Was glaubst du, warum ich jetzt als Kriminalrat mit Besoldungsstufe A13 bei der Mordkommission in Frankfurt sitze?«

Sein Vertrauen berührte sie.

»Und wer, glaubst du, steckt dahinter?«

»Der Vizepräsident des LKA. Andreas Neff.«

»Der Andreas Neff?«, wiederholte Pia überrascht. »Der mal bei der OFA war?«

»Ja, genau der. Ist in den höheren Dienst gewechselt und hat sich hochintrigiert«, sagte Micha verächtlich. »Sag bloß, du kennst den Wicht?«

»Ja, ich kenne ihn. Er sollte uns mal bei Ermittlungen wegen eines Heckenschützen unterstützen«, antwortete Pia und erinnerte sich daran, dass sie vor einer Weile im K11 über Neffs neuen Posten gesprochen hatten. »Er hat es geschafft, sich innerhalb kürzester Zeit bei jedem von uns unbeliebt zu machen, und Bodenstein hat ihn irgendwann rausgeschmissen.«

»Klingt ganz nach ihm.«

»Was hat er denn für ein Problem mit dir?«

»Ach, wir sind ein paarmal aneinandergeraten.« Micha trank einen Schluck von seinem Weißwein und verzog das Gesicht. »Ich habe den Kerl nicht ernst genommen, er ist ein Schwätzer. Aber leider sieht man sich immer zweimal im Leben und jetzt sitzt er am längeren Hebel. Er hat mir nie verziehen, dass ich ihn in einer großen Lagebesprechung als Theoretiker bezeichnet habe.«

»Ja, so haben wir den auch kennengelernt.« Pia schüttelte den Kopf. »Aber jemand wie du kann doch nicht in Frankfurt beim K11 bleiben. Mit der unfähigen Blechschmidt als Chefin!«

»Ach, die ist bald in Mutterschutz. Und danach sicher zwei Jahre in Elternzeit«, sagte Micha leichthin. »Außerdem war ich immer gerne Ermittler und in Frankfurt ist viel los. Kein Tag ohne Mord und Totschlag. Lass uns das Thema wechseln. Erzähl mir was von… Namibia.«

»Bei Gelegenheit mal.« Pia lächelte. »Aber du könntest mir verraten, ob es schon was Neues im Fall der Hochhausleiche gibt.«

Der Kellner kam und räumte die Teller ab.

»Du weißt, dass das Hofheimer K11 schon Ermittlungen angestellt hat, während der Mann vermisst wurde, oder?«

»Ja, natürlich. Aber meine Chefin will davon nichts hören.«

»Schön blöd!«, regte Pia sich auf.

»Ich stelle halt alle Fragen noch mal.« Micha zuckte die Schultern. »Axel Wiesheu hat sich überall Feinde gemacht, sogar in seiner Nachbarschaft. Gegen ihn laufen aktuell Ermittlungen wegen Bestechung, Subventions- und Steuerbetrug. Auf Mallorca liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor, auch wegen Bestechung. Ein Mitbewerber um den Bau des FIVE-Projekts wurde von ihm aus dem Rennen gedrängt, musste daraufhin Insolvenz anmelden und hat sich das Leben genommen. Dessen Witwe hatte unserem Toten deswegen angeblich die Russenmafia auf den Hals gehetzt. Wäre er erschossen oder erschlagen worden, hätten wir eine ganze Reihe von Verdächtigen. Aber keinem von denen trauen wir zu, ihn zum Sterben an den Füßen aufzuhängen.«

»Den Russen würde ich so etwas noch am ehesten zutrauen.« Pia spürte, wie ihr Jagdinstinkt erwachte.

»Aber bisher haben wir keine Spur in diese Richtung gefunden.«

»Oh Mann, ich bin ja schon ein bisschen neidisch«, sagte sie. »Um bei deiner Fußballmetapher zu bleiben: Ich komme mir vor wie ein Fußballspieler, der gesperrt ist und auf der Tribüne sitzen muss.«

»Das Gute ist aber: Du bist nicht gesperrt! Du musst nur deinen Chef anrufen und ihm sagen, dass du ein paar Monate früher als geplant zurück bist.«

»Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab Pia zu. »Schluss mit dem Sabbatical! Ich frage Oliver, ob er mich brauchen kann, bevor mir zu Hause die Decke auf den Kopf fällt.«

»Darauf sollten wir unbedingt mit diesem sehr mittelmäßigen lauwarmen Weißburgunder anstoßen.« Micha grinste und hob sein Glas. »Freut mich echt, dass wir uns wiedergetroffen haben, Freitag.«



Es hat fast vier Tage gedauert, bis sie seine Leiche endlich entdeckt haben. Allerdings ist in den Zeitungen und im Internet noch nicht die Rede davon, wie er gestorben ist. Das hat die Polizei bis jetzt erfolgreich geheim gehalten. Nicht einmal, dass er gewaltsam gestorben sein könnte, ist an die Öffentlichkeit gedrungen. Stattdessen werden verlogene Nachrufe veröffentlicht, in denen dieser narzisstische Egoist, der sein Leben lang einzig und allein auf seinen Vorteil bedacht war, als selbstloser Wohltäter dargestellt wird. Das muss all die Menschen, denen er übel mitgespielt hat, deren Existenzen er zerstört, die er in die Verzweiflung und den Selbstmord getrieben hat, zur Weißglut bringen! Ich ärgere mich so sehr über diese Verzerrung von Tatsachen, dass ich immer wieder darüber nachdenke, die eine oder andere Information zu streuen. Aber ich muss vorsichtig sein. Mir könnte ein Fehler unterlaufen, indem ich eine digitale Spur hinterlasse, durch die man mich findet. Eines Tages werden sie das wahrscheinlich sowieso tun, doch jetzt wäre es zu früh. Ich muss die Sache anders betrachten, sachlicher. Der nächste dieser miesen Verräter ist tot. Und er ist so gestorben, wie er es verdient hatte. Seine Eitelkeit und seine Sucht, bewundert zu werden, sind ihm zum Verhängnis geworden. Dass schon zum zweiten Mal alles so gut geklappt hat, hat mich darin bestätigt, wie wichtig die sorgfältige Planung ist. Ich brauche für die Vorbereitungen doch mehr Zeit als gedacht. Man muss jedes Risiko kalkulieren und für jede Eventualität ein passendes Exit-Szenario vorbereiten. Und natürlich muss man bereit sein, jederzeit abzubrechen, wenn es zu gefährlich wird. Beim nächsten Mal werde ich es ganz anders machen, damit die Polizei nicht zu schnell eine Verbindung herstellt. Es wäre falsch zu sagen, dass es mir Spaß macht. Ich bin kein Mörder, weil ich gerne töte. Aber ich gebe zu, dass ich die Planung mag. Ich mag Effizienz, Sorgfalt und strategisches Vorgehen. Und ja, ich liebe den Kitzel der Gefahr, das Adrenalin, das durch meinen Körper rauscht, wenn es nach Wochen des Planens endlich losgeht. Bald ist es wieder so weit. Auch der nächste Verräter wird sterben.

            


	
	
                
                    Mittwoch, 27. Mai

                
                Über Nacht hatte es geregnet und das Thermometer war um zehn Grad gefallen. Ein grauer Maimorgen war angebrochen, sattgrün und neblig feucht. Pia drehte mit Beck’s bereits im Morgengrauen eine Runde durch den nahen Wald. Sie liebte den Duft der feuchten Erde und den Gesang der Vögel, der so beruhigend war im Vergleich zu dem nervenzerfetzenden Zirpen, Kreischen und Brüllen der afrikanischen Nächte. Zu ihrem Glück hörte sie im Wald sogar einen Kuckuck rufen und ihr kam sofort der alte Aberglaube in den Sinn, den sie von ihrer Oma kannte: Achte darauf, was du bei dir trägst, wenn du den Kuckuck zum ersten Mal im Jahr hörst. In ihrer Jackentasche fand Pia tatsächlich einen zerknitterten Zehn-Euro-Schein, also würde sie in diesem Jahr wenigstens nicht verarmen.

Gestern Abend, auf dem Rückweg vom Restaurant, hatte sie Bodenstein eine WhatsApp geschrieben und er hatte sie nur drei Minuten später zurückgerufen. Das K11 litt durch den Ausfall von Tanja Gatzke und die Norovirus-Erkrankung von Tariq Omari unter akuter Personalknappheit, deshalb hatte er vorgeschlagen, sie solle doch gleich am nächsten Morgen nach Hofheim kommen, um ihre Rückkehr in den Dienst auch mit Nicola Engel zu besprechen, und sie hatte freudig zugestimmt.

Sie war sogar über ihren Schatten gesprungen und hatte Christoph angerufen, dessen Telefon jedoch wieder ausgeschaltet gewesen war, deshalb hatte sie ihm eine Nachricht geschrieben, die er ja bei Gelegenheit lesen konnte. Sollte er doch im Wettbewerb der Sturheit den ersten Preis gewinnen, es war ihr egal.

Um Viertel vor neun fuhr sie nach Hofheim, in der Tasche ihren Antrag auf vorzeitige Beendigung der Beurlaubung und Rückkehr in den aktiven Dienst für die Personalstelle im Präsidium, den sie gestern Nacht noch getippt und ausgedruckt hatte.

Es war eigenartig, auf dem öffentlichen Parkplatz der Polizeistation zu parken; vielleicht fühlte es sich deshalb anders an, als am ersten Tag nach einem Urlaub wieder zum Dienst zu kommen. Die uniformierten Kollegen in der Wache begrüßten sie herzlich, natürlich wollte jeder wissen, warum sie hier und nicht in Namibia war.

»Ich hab das Klima nicht vertragen«, sagte sie und das glaubte ihr jeder, weil sie immer noch ziemlich angegriffen aussah.

Der KvD verzichtete darauf, sie an der Sicherheitsschleuse abholen zu lassen, obwohl sie genau genommen eine Besucherin war.

»Du kennst ja den Weg«, brummte er nur.

Pia ging am Getränkeautomaten, der dafür berüchtigt war, Eurostücke zu verschlucken, ohne ein Getränk auszugeben, vorbei und den Flur entlang, der zum Treppenhaus führte. Es gab wahrhaftig attraktivere Arbeitsplätze als das in die Jahre gekommene Gebäude der Polizeistation, aber der stumpfe Linoleumboden, die verblichenen Poster über Verkehrssicherheit, Betrugsprävention oder Internetkriminalität, die abwaschbare gelbe Ölfarbe an den Wänden, die Plastikstühle und selbst die verschrammten Türrahmen hatten in all ihrer profanen Hässlichkeit etwas Vertrautes, das Pia gefehlt hatte, genau wie der behördentypische Geruch von Kaffee und Reinigungsmittel. Anders als ihr Ehemann, der das Abenteuer suchte und brauchte, um glücklich zu sein, hatte sie in den letzten Jahren ein immer stärkeres Bedürfnis nach Stabilität und Gleichförmigkeit entwickelt, vielleicht auch, weil sie in ihrem Beruf immer wieder mit den dunkelsten Abgründen der Menschheit konfrontiert wurde, während das Grausamste, was Christoph im Zoo erlebte, der Verlust eines Tiers gewesen war. Sie fühlte sich in ihrer Komfortzone am wohlsten, deshalb hatte es mit Namibia einfach nicht gut gehen können.

Pia drückte die Feuerschutztür zum Treppenhaus auf und ging hoch in den ersten Stock. Der Erste, dem sie in die Arme lief, war Christian Kröger, der Chef des Erkennungsdienstes, ein Kollege und Freund. Sie würde ihm nie vergessen, dass er vor ein paar Jahren, ohne zu zögern, nachts in die Nidda gesprungen war, um Christophs Enkelin Lilly zu retten.

»Hey, Pia! Willkommen zurück!« Er breitete die Arme aus und drückte sie herzlich. »Hab schon von Oliver gehört, dass du wiederkommst. Find ich gut!«

»Ich freue mich auch, wieder hier bei euch zu sein.«

»Aber warum bist du schon zurück? Du wolltest doch ein Jahr bleiben, oder?«

»Ja, aber ich hab das Klima leider nicht vertragen.« Die Lüge ging ihr schon so flüssig über die Lippen, dass sie sie beinahe selbst glaubte.

»Ich bin auf dem Sprung«, sagte Christian bedauernd. »Aber bald sehen wir uns ja wieder regelmäßig! Ich freu mich!«

»Ich mich auch. Bis dann!« Pia bog in den ersten Flur links ein. Sie fand ihre beiden verbliebenen Kollegen samt ihrem Chef im Besprechungsraum.

»Guten Morgen!«, sagte sie.

»Hey, Pia!« Kai schaute von seinem Laptop auf und grinste. »Urlaub war wohl doch nicht so erholsam, oder?«

»Nee, bisschen viel Regen«, erwiderte sie. »Das Klima war nichts für mich.«

»Das ist echt schade. Aber ich freu mich, dass du wieder da bist.« Cem nahm sie in den Arm. »Willkommen zurück!«

»Guten Morgen!« Bodenstein nickte ihr nur lächelnd zu. »Dr. Engel erwartet dich schon. Ich komme gleich dazu.«

»Alles klar.« Pias Blick schweifte durch den Raum und blieb an den vertrockneten Pflanzen hängen. »Oh nein! Ihr habt den Ficus und die Flamingo-Blumen verdorren lassen! Euch kann man ja echt nicht allein lassen!«



Pia besuchte ihre Mutter und Hennings Tante, fuhr nach Wiesbaden und ging dort eine Kleinigkeit essen. Der Friseur neben dem Restaurant warb mit einem Angebot, und weil Beck’s im Auto im Parkhaus gut aufgehoben war und ihre Blondierung in den letzten Wochen ein ordentliches Stück herausgewachsen war, betrat Pia spontan den Salon. Sie hatte Zeit und nahm das Angebot der Auszubildenden im dritten Lehrjahr, ihr während der Einwirkzeit eine Maniküre und ein professionelles Make-up zu machen, gerne an. Zwei Stunden später verließ sie den Friseursalon beschwingt mit dem Gefühl, attraktiv zu sein. Auf dem Weg zum Parkhaus betrachtete sie entzückt ihr Spiegelbild in jeder Schaufensterscheibe. Ihr Handy summte. Henning hatte ihr eine Nachricht geschickt. Einen Standort und die Frage, ob sie um 14:45 Uhr dort sein könnte.

Hast du eine Leiche? tippte sie.

Nein, schrieb er wortkarg zurück. Bis gleich!

Um die Mittagszeit floss der Verkehr auf dem Rhein-Main-Schnellweg zwischen Wiesbaden und Frankfurt ohne Probleme und sie würde die angegebene Adresse pünktlich um Viertel vor drei erreichen.

Das Navi führte Pia ins Diplomatenviertel, eine der exklusivsten Wohngegenden in Frankfurt, ganz in der Nähe des Palmengartens. Hennings Auto parkte am Straßenrand im Schatten alter Bäume, von ihm selbst keine Spur. Pia kurvte ein paar Minuten lang auf der Suche nach einem Parkplatz durch die Straßen, denn wie überall in Frankfurt herrschte auch hier akuter Parkraummangel und es war damit zu rechnen, dass scharf kontrolliert wurde, ob jemand illegal parkte. In jedem zweiten Haus residierten Anwaltskanzleien und Notariate, Stiftungen und diplomatische Vertretungen und Pia fragte sich, was Henning hier wohl zu tun hatte. Bei ihrer dritten Runde durch die Zeppelinallee stand er plötzlich winkend am Straßenrand und bedeutete ihr, durch das geöffnete Tor auf das Grundstück einer der herrschaftlichen Villen zu fahren.

»Was tust du hier?«, fragte sie.

»Mein Gott, was ist mit dir passiert?« Henning starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Du siehst ja aus wie… ein Filmstar!«

»Jetzt übertreib mal nicht.« Pia schmunzelte, aber seine unverhohlene Bewunderung schmeichelte ihr. Früher war es ihm nicht mal aufgefallen, als sie sich Strähnchen hatte machen lassen. »Warum sind wir hier?«

Henning kriegte sich wieder ein.

»Weil ich kurzfristig einen Besichtigungstermin für das Haus bekommen habe.«

»Für dieses Haus?« Pia deutete auf die Altbauvilla, vor der sie standen.

»Ja. Es steht zum Verkauf und du weißt ja, dass ich nach einer neuen Bleibe suche.«

»Äh, so eine Bude in dieser Gegend kostet doch sicher ein paar Millionen!« Pia war fassungslos. »Und wolltest du nicht letzte Woche erst eine Wohnung in einem Hochhaus kaufen?«

»Dieses Haus hier hat einen Panikraum«, räumte Henning ein. »Das gefällt mir.«

Eine platinblonde Dame kam die Treppenstufen heruntergestöckelt.

»Ich habe ihr verraten, dass du meine Ex-Frau bist«, flüsterte Henning Pia zu. »Also wundere dich nicht, falls sie dich mit ›Frau Grevenkamp‹ anspricht.«

Bevor Pia etwas sagen konnte, war die Maklerin schon bei ihnen und reichte ihr die Hand. Sie outete sich als Hardcore-Fan von Henning und seinen Krimis.

»Sie sind also die Vorlage für Kommissarin Grevenkamp?« Die Maklerin wollte Pias Hand gar nicht mehr loslassen. »Und Sie sind auch in Wirklichkeit Polizistin? Das ist ja so aufregend! Wissen Sie, ich liebe die Krimis, weil man irgendwie das Gefühl hat, dass man richtig dabei ist! Schließlich kennt man ja jede Straße und jeden Ort!«

»Ja, das ist toll. Das finde ich auch«, erwiderte Pia höflich.

»Also, wenn die Bücher mal verfilmt werden, dann könnten Sie glatt die Hauptrolle spielen!«

Henning feixte hinter dem Rücken der euphorischen Maklerin.

»Vielleicht können wir ja später noch ein Selfie machen, Herr Professor Kirchhoff? Nur für mich persönlich, natürlich! Ich verspreche Ihnen, dass ich das absolut diskret behandele.« Sie kicherte kokett.

»Gar kein Problem.« Henning nickte lächelnd.

Die Maklerin besann sich und wurde professionell. Sie wartete, bis Pia die Fenster ihres Autos ein Stück heruntergelassen hatte, dann gingen sie die breite Freitreppe zur Eingangstür hinauf.

»Das Haus wurde im Jahr 1920 für einen Frankfurter Bankier und dessen Familie erbaut«, erzählte sie. »In den Jahren 2013 und 2014 wurde es kernsaniert und auf den allerneuesten Stand gebracht, was die Sicherheits- und Videotechnik, Heizung, Fenster, Wasserleitungen, Stromnetz, aber auch die komplette Einrichtung des Hauses betrifft.«

Pia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hohe Decken mit Stuckelementen, honigfarbenes Eichentafelparkett mit Fußbodenheizung, eine Hightech-Küche mit Kochinsel, ein Marmorkamin mit den Ausmaßen einer Garage und ein traumhafter Wintergarten mit Blick auf den Garten und einen Pool mit Poolhaus und umgebendem Holzdeck. Solche Häuser sah man in Hollywood-Filmen oder vielleicht in der Werbung; kaum vorstellbar, dass Leute wirklich so wohnen konnten. Über das gesamte Dachgeschoss erstreckte sich die »Master-Ebene« mit zwei Schlafzimmern und gleich zwei Marmorbädern, eines davon mit eigener Sauna, einer Ankleide mit eingebauten Schränken und einer Loggia, von der aus man die Hochhäuser des Bankenviertels sehen konnte. Henning interessierte sich allerdings mehr für das Untergeschoss mit Heimkino, temperiertem Weinkeller, Dampfbad, Fitnessraum und dem Panikraum mit gepanzerter Tür, Notrufknopf und unabhängigen Kommunikationssystemen.

Pia fragte sich, wozu man einen Panikraum im Keller brauchte, wenn sich das Schlafzimmer im Dachgeschoss befand. Waren Einbrecher oder mögliche Entführer erst im Haus, konnte man ja kaum noch an ihnen vorbei in den Keller rennen!

»Die Nachbarschaft ist ausgesprochen zurückhaltend und sicherheitsbewusst.« Die Maklerin hatte als echter Profi natürlich sofort durchschaut, worauf ihr potenzieller Kunde Wert legte. »Das Gebäude auf der linken Seite gehört der Patrick-Brinkhoff-Stiftung, die eine eigene Security hat. Und im Haus rechts befindet sich das Generalkonsulat von Usbekistan, das Tag und Nacht bewacht wird. In der Straße liegen noch andere Konsulate. Sie werden nirgendwo in Frankfurt sicherer wohnen als in dieser Villa, Herr Professor Kirchhoff.«

Sie gingen hinaus in den Garten und die Maklerin hielt sich diskret ein wenig abseits.

»Was hältst du von dem Haus?«, fragte Henning.

»Es ist der absolute Wahnsinn«, erwiderte Pia. »Aber was willst du mit einer solchen Riesenbude? Du bist doch sowieso den ganzen Tag im Institut! Außerdem brauchst du hier jede Menge Personal! Oder willst du selbst putzen und den Rasen mähen?«

»Für Personal gibt es extra eine Einliegerwohnung.« Henning schlenderte über den sattgrünen Rasen, auf dem, wie Pia mit einem Anflug von Neid bemerkte, kein einziges Gänseblümchen und kein Moos wuchs, und betrachtete mit hinter dem Rücken verschränkten Händen die imposante Rückansicht der Villa.

»Hast du denn genug Geld, um diese Hütte zu kaufen?«

»Ein solches Haus kauft man nicht, man finanziert es«, antwortete Henning.

»Oh Mann!« Pia stellte sich neben ihn. »Du willst doch nicht irgendwo wohnen, wo du keine richtigen Nachbarn hast!«

»Du hattest damals auf dem Birkenhof auch keine und in der Rechtsmedizin habe ich auch keine echte Nachbarschaft«, parierte er. »Das usbekische Generalkonsulat und eine Stiftung– das ist doch gar nicht so schlecht. Wenn die erst wissen, wer ich bin, laden die mich sicher zu all ihren Empfängen ein, auf denen es leckere Häppchen und Champagner gibt. Und wenn Beck’s mal bei mir zu Besuch wäre, könnte ich mit ihm hier im Garten Ball spielen und im Pool schwimmen. Er liebt Wasser!«

»Du spinnst ja, Henning.« Pia schüttelte grinsend den Kopf. Aber irgendwie fand sie es auch ziemlich süß, wie er sich ausmalte, was er mit ihrem Hund anfangen würde, fast so, als wäre er ein Kind, das zu Besuch kam.

»Ja, mag sein. Vielleicht spinne ich.« Er sah sie mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Komm, lass uns gehen, Kommissarin Grevenkamp. Ich muss zurück ins Institut.«

Die Maklerin bekam ihr heiß ersehntes Selfie, dann verabschiedeten sie sich und Henning versprach ihr, sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.

Pia fuhr ihren Volvo rückwärts aus dem Tor.

»Ach, Pia?«, hielt Henning sie zurück. »Hast du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?«

Sie zögerte kurz, aber dann nickte sie. Zu Hause wartete niemand auf sie. Noch vor einem Jahr hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass es ihr gefallen könnte, Zeit mit ihrem Ex-Mann zu verbringen. Es war ausgerechnet die Nacht im Institut gewesen, als Thomas Brunner eingebrochen war und Henning überfallen hatte, die etwas verändert hatte. In Todesangst hatte Henning sie angerufen, nicht etwa seinen Kumpel, den Polizeipräsidenten, oder den Notruf oder irgendwen sonst. Sein Anblick, wie er so blass und verstört dagestanden hatte, hatte Pia tief berührt. Genauso wie die Selbstverständlichkeit, mit der er ihren Hund zu sich genommen und sie morgens um 5 Uhr am Flughafen abgeholt hatte.

»Warum nicht?«, erwiderte sie also. »Wo?«

»Was hältst du… hm… vom Biergarten bei der Borussia, am Main? 19:30 Uhr?«

Auch wenn er so tat, war dieser Vorschlag sicherlich weder spontan noch ein Zufall, denn dort waren sie früher, als sie noch frisch verliebt und glücklich gewesen waren, oft zusammen gewesen.

»Klar, gerne. Dann bis später!« Pia hob grüßend die Hand und brauste davon. Sie bog in die Miquelallee ein und fuhr an der Mauer des Palmengartens entlang stadtauswärts.

»Puh«, murmelte sie. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Pia.«



Den ganzen Tag hatte eine Besprechung die nächste gejagt und er und sein Team würden wohl wieder eine Nachtschicht einlegen müssen, um alle Verträge noch einmal zu überprüfen. Die Juristen aus dem Pentagon waren heute angereist und seine Vorstandskollegen waren mit ihnen essen gegangen, auf Wunsch der Amerikaner nicht in ein Sterne-Restaurant, sondern in einen Burgerladen an der Untermainanlage. Die Vorstellung, wie Finanzvorständin Vera Wang als überzeugte Veganerin zwischen Bergen von Chicken Wings und Burgern gute Miene zum bösen Spiel machte, amüsierte Julian Melchior. Gleichzeitig beneidete er seine Kollegen um das Essen. Sein Magen grummelte und erinnerte ihn daran, dass es zwölf Stunden her war, seitdem er zum Lunch ein halbes Brötchen gegessen hatte.

Glücklicherweise würde dieser Stress bald ein Ende haben. Sobald alle Verträge unterzeichnet und der PROMETHEUS-Deal endlich, endlich über die Bühne gegangen war, würde er sich um seine Gesundheit kümmern können. Und mal richtig ausspannen, Urlaub machen. Isabelle träumte seit Jahren von einer Kreuzfahrt auf einem Segelschiff, so wie früher, als sie mit Freunden in der Adria oder auf der Irischen See segeln waren, nur mit etwas mehr Komfort als damals. Kataloge von wunderschönen Schiffen mit weißen Segeln und prachtvollen Namen lagen zu Hause überall herum.

Julian setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen. Seine Gedanken rasten auf zwei Gleisen: die PROMETHEUS-Verträge mit allen Fristen und Klauseln und Bedingungen auf dem einen und auf dem anderen Axels Tod, der ihn beschäftigte, seitdem Tobias Gratzfeld ihm davon erzählt hatte. Wie kam Gratzfeld darauf, dass er mit Axel Wiesheu befreundet gewesen sei? Nur weil sie sich lange gekannt und gelegentlich zusammen Golf gespielt hatten und er von Wiesheu in seine Loge beim Fußball eingeladen worden war, wenn Karten übrig gewesen waren? Konnte man das als Freundschaft bezeichnen? Wohl kaum.

Er musste aufstoßen. Plötzlich verspürte er einen Druck auf der Brust. Er richtete sich auf, bewegte den Kopf hin und her. Der Druck floss zwischen seine Schulterblätter und setzte sich hinter das Brustbein. Er versuchte, tief ein- und auszuatmen, aber das ging nicht. Dann kam der Schmerz und legte sich wie ein feuriger Ring um seinen Brustkorb. Dumpf strahlte er in seinen linken Arm aus, seine Hand wurde taub. Ihm brach der Schweiß aus allen Poren. Er bekam keine Luft mehr.

Es war genauso wie neulich nachts. Und mit dem Schmerz und der Atemnot kam die Panik.

Dreiundzwanzig Uhr. Er war ganz allein in der Vorstandsetage, auch die Putzkolonne war schon durch. Seine Assistentin und die Mitarbeiter seiner Abteilung waren vor einer Stunde gegangen, seine Vorstandskollegen lagen mittlerweile sicher in ihren Betten, denn die Amis gingen gerne früh essen und wurden dementsprechend früh müde.

Wenn er jetzt einen Herzinfarkt bekäme, würde es niemand bemerken. Isabelle wusste, dass er lange arbeitete, sie würde nicht auf ihn warten. Also würde man erst morgen früh seine Leiche finden, in seinem Stuhl sitzend, als ob er schlafen würde. Aber vielleicht würde er ja auf dem Boden liegen, in seinen Exkrementen, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Man würde seine Leiche mit dem Lastenaufzug abtransportieren, diskret den Teppichboden in seinem Büro austauschen lassen und hinter vorgehaltener Hand darüber sprechen.

Der Druck wurde stärker. Er schob den Stuhl zurück, beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und senkte den Kopf. So fiel ihm das Atmen etwas leichter. Er schämte sich für diese würdelose Haltung und dafür, dass er nach Luft schnappte, wie ein Goldfisch auf dem Trockenen!

In diesem Augenblick fiel ihm das Nitrospray ein, das ihm der Kardiologe gegeben hatte. Er riss eine Schreibtischschublade nach der anderen auf, durchwühlte sie keuchend und warf dabei seine Kaffeetasse herunter. Ein Stapel Papiere rutschte auf den Boden. Wo war bloß das verdammte Sprühfläschchen? Er wollte nicht sterben, schon gar nicht in seinem Büro! Dann erinnerte er sich daran, dass er das Spray am Morgen in seine Hosentasche gesteckt hatte. Und da war es auch! Zwei Sprühstöße unter die Zunge genügten, hatte der Kardiologe ihm gesagt. Der Geschmack war scharf und metallisch. Julian wartete mit geschlossenen Augen vorgebeugt darauf, dass die Wirkung eintrat. Die Sekunden vergingen. Sein Herz raste. Dann, ganz langsam, löste sich etwas in seinem Inneren. Der Druck verschwand, er konnte wieder atmen. Auch der Schmerz ließ nach und mit ihm die Panik. Erleichtert lehnte er sich zurück. Sein Hemd war am Rücken völlig durchgeschwitzt. Er war so erschöpft, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen, aber er lebte noch.

Es klopfte an der Tür. Zweimal, kurz und bestimmt.

Julian richtete sich auf, setzte eilig seine Brille auf und legte die Hände auf Maus und Tastatur.

»Ja!«, sagte er.

Die Tür öffnete sich. Tobias Gratzfeld trat ein. Julian blickte auf.

»Ah, der Herr Gratzfeld. Auch noch so spät im Haus? Was gibt’s?«

»Ich wollte mich nur vergewissern, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist«, erwiderte der Sicherheitschef. Sein prüfender Blick wanderte durch das Büro und fiel auf die Papiere, die verstreut neben dem Schreibtisch auf dem Boden lagen. Er wollte sie aufheben.

»Die liegen absichtlich dort«, log Julian. »Einfach so lassen.«

»Okay.« Gratzfeld bückte sich trotzdem, nahm die Kaffeetasse und stellte sie kommentarlos auf den Schreibtisch. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

Sah man ihm etwas an? War irgendetwas an seinem Verhalten verräterisch? Gratzfeld wusste immer erstaunlich viel, aber von seinen Herzproblemen konnte er nichts wissen. Oder doch?

»Selbstverständlich. War nur ein langer Tag.« Julian brachte unter Aufbietung aller Kräfte ein Lächeln zustande. Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Danke. Und gute Nacht!«

Er spürte Gratzfelds Röntgenblick. Diesem Mann konnte man nichts vormachen. Aber solange Gratzfeld ihn nicht zuckend am Boden fand, würde Julian sich eher die Zunge abbeißen, als ihm zu gestehen, dass es ihm schlecht ging.

»Na, dann ist ja gut«, sagte der Sicherheitschef. »Gute Nacht, Herr Doktor!«

Erst als die Schritte auf dem Flur verklungen waren, ließ Julian die Schultern nach vorne sacken und verbarg sein schweißfeuchtes Gesicht in den Händen. Er war so müde. So schrecklich müde. Aber er musste noch zwei oder drei Tage durchhalten, bis die amerikanischen Kollegen die Verträge überprüft hatten. Sobald die Tinte auf dem Papier getrocknet war, konnte er sich endlich ein wenig Ruhe gönnen.

            


	
	
                
                    
                        Eine Woche später
                    

                
                
            



	
	
                
                    Dienstag, 2. Juni

                
                Pias Sabbatical war seit gestern offiziell beendet und sie war nach zweieinhalb Monaten Pause wieder im Dienst. Kriminaldirektorin Dr. Nicola Engel hatte bei der Personalabteilung im Präsidium Druck gemacht und damit den Dienstweg abgekürzt. Man hatte Verständnis für die Dringlichkeit, immerhin bestand das Hofheimer K11 durch Tanjas und Tariqs krankheitsbedingten Ausfall aktuell nur noch aus drei Leuten.

Schon gestern hatte Pia bei der Personalstelle ihren Dienstausweis, die Zutrittskarte für die Dienststelle und ihre Zugangsdaten für das IT-System abgeholt, heute Morgen um 9 Uhr hatte ihr der Waffenwart im Waffenraum die HK P30, Magazin und Holster ausgehändigt. Da ihre letzte Schießübung erst vier Monate zurücklag, war sie noch gültig und sie konnte sich später am Schießstand Munition holen.

Den Pflichttermin beim Polizeiärztlichen Dienst hatte sie schon letzten Freitag mit der Beurteilung »voll dienstfähig« absolviert.

Zum Einstand hatte sie einen Käsekuchen mit Mandarinen besorgt, weil der sich bei ihren Kollegen größter Beliebtheit erfreute, außerdem hatte sie gleich noch eingekauft. Beim Säubern des Kaffeevollautomaten stellte sie fest, dass lediglich eine Dichtung an der Brühgruppe porös war. Sie fand in einer Schublade Ersatzdichtungen für den Kaffeeautomaten. Zehn Minuten später gluckerte duftender Kaffee in ihre Tasse.

»Die Maschine geht ja wieder.« Angelockt vom Rattern des Mahlwerks erschienen Bodenstein und Cem in der Tür der Teeküche. »War etwa der Kundendienst da?«

»Kundendienst, also echt, Leute!« Pia schüttelte missbilligend den Kopf. »Es musste nur eine Dichtung ausgewechselt werden.«

»Na ja, hm, so genau habe ich nicht geschaut«, brummte Bodenstein verlegen.

»Ich wollte nichts kaputtmachen«, behauptete Cem. »Du weißt doch, ich habe zwei linke Hände.«

»Super Ausrede, Kollege.« Pia grinste belustigt. Sie packte den Kuchen aus und stellte ihn neben den Kaffeeautomaten.

Wenig später saßen sie zu viert um den Tisch im Besprechungsraum. Pia hatte für Kai ein Stück des Kuchens aus der Küche mitgebracht und stellte es ihm hin.

»Willkommen zurück im Team, Pia«, begrüßte Bodenstein sie. »Schön, dass du wieder da bist.«

Kai und Cem klopften beifällig auf die Tischplatte.

»Danke.« Pia lächelte. »Ich freue mich auch, wieder da zu sein. So eine Auszeit ohne richtige Aufgabe ist nichts für mich. Also, keine Sorge, dass ich so bald noch mal auf diese Idee käme.«

Kai gab einen kurzen Überblick über die Fälle, die sie während Pias Abwesenheit bearbeitet hatten. Zwei Suizide, mehrere natürliche Todesfälle mit erhöhtem Klärungsbedarf und ein Verkehrsunfall auf der B 455 zwischen Eppstein und Bremthal mit drei Schwerverletzten und einem toten Unfallverursacher, der aufgrund eines medizinischen Notfalls am Steuer das Bewusstsein verloren hatte.

»Wie ist eigentlich der Fall in Kronberg ausgegangen, mit der Toten und dem Hausbrand?«, erkundigte sich Pia. »Die Frau hatte einen allergischen Schock erlitten, nicht wahr?«

In Afrika hatte sie öfter an die junge Frau gedacht, die unter Einsatz ihres Lebens die Leiche ihrer Mutter aus der Villa geschleppt hatte, obwohl es im ersten Stock gebrannt hatte und das Haus voller Qualm gewesen war. Die Feuerwehr hatte den Brand löschen können, für die Bewohnerin war jedoch jede Hilfe zu spät gekommen. Tariq und sie waren in der Nacht vor Ort gewesen, aber weil es ihr vorletzter Arbeitstag gewesen und sie drei Tage später nach Windhoek geflogen war, hatte sie nicht mitbekommen, wie der Fall ausgegangen war.

»Ja, richtig.« Kai mit seinem datenbankähnlichen Gedächtnis hatte sofort alle Details des Falles parat. »Die Frau ist an einem anaphylaktischen Schock gestorben, nicht an einer Rauchvergiftung, das wurde bei der Obduktion festgestellt.«

»Ach, stimmt«, erinnerte Pia sich. »Ihre Lebensmittelallergie war bekannt.«

»Eine Krusten- und Schalentierallergie«, bestätigte Kai. »Die Staatsanwaltschaft hat kein Fremdverschulden gesehen, aber die Tochter hat trotzdem auf einer Obduktion bestanden. Sie hat sogar die Kosten selbst übernommen.«

»Vielleicht besser so.« Pia sah die junge Frau mit den großen braunen Augen noch vor sich, wie sie angestrengt versucht hatte, die Fassung zu bewahren, als Tariq und sie ihr ein paar Fragen gestellt hatten, und wie sie dann doch weinend zusammengebrochen war. Sie war im Rettungswagen mit Sauerstoff versorgt worden, weil sie Rauchgase eingeatmet hatte. Die Halbschwester der jungen Frau war auch da gewesen, außerdem ein junger Asiate und ein Freund der Familie, Mitte vierzig, der in dem Tumult besonnen geblieben war, ihr seine Visitenkarte gegeben und versichert hatte, sich um die junge Frau zu kümmern.

»Die Tochter hieß Blanka, daran erinnere ich mich. Wie die Hauptfigur im Roman Das Geisterhaus von Isabel Allende.«

»Genau. Blanka Bennewitz.« Kai rief die digitale Fallakte auf. »Im Magen ihrer Mutter wurden Spuren von Tropomyosin, einem Muskelprotein, das in Krusten- und Weichtieren vorkommt, festgestellt. Keine große Überraschung. Sie hatte einen Blutalkohol von 1,3 Promille, wahrscheinlich war der zum Zeitpunkt ihres Todes noch deutlich höher.«

»Was hat sie getrunken?«

»Vermutlich Champagner. Eine leere Flasche stand auf der Arbeitsfläche in der Küche, daneben ein Glas, an dem ausschließlich ihre DNA festgestellt wurde. Und eine weitere leere Flasche lag in einem Flaschenkorb.«

Kai scrollte weiter.

»In einem der Küchenoberschränke wurden insgesamt vierundzwanzig Plastikdosen mit Nahrungsergänzungsmitteln sichergestellt, darunter verschiedene Protein- und Kollagenpulver, Kreatin, Aminosäuren, Beta-Alanin, Maltodextrin, aber auch eine Dose mit Grünlippmuschelextrakt. Laut Aussage der Tochter hat sich ihre Mutter jeden Abend einen Proteinshake oder einen Joghurt mit Proteinpulver zubereitet. Die Staatsanwaltschaft ist zu dem Schluss gekommen, dass die Frau in ihrem alkoholisierten Zustand statt zum Proteinpulver zum Grünlippmuschelextrakt gegriffen haben muss, die Dosen ähnelten sich.«

»Wieso hat jemand, der allergisch gegen Krusten- und Schalentiere ist, so was überhaupt im Haus?«, wunderte Pia sich.

»Der verstorbene Hund der Mutter hatte dieses Pulver gegen Arthrose bekommen«, antwortete Kai. »An und für sich wäre diese Verwechslung gar nicht tragisch gewesen, wenn die Frau ihren EpiPen benutzt hätte und sich sofort Adrenalin gespritzt hätte. Dann wäre es ihr nach ein paar Minuten wieder gut gegangen, sie hätte einfach die Dose weggeworfen und würde heute noch leben.«

»Was für ein unnötiger Tod!« Pia schüttelte den Kopf.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Kai. »Sie muss in Panik geraten sein und dazu hatte sie Alkohol im Blut, denn die Spusi hat den EpiPen dort gefunden, wo sie ihn nach Aussage der Tochter immer aufbewahrt hat, nämlich in der Schublade im Badezimmer. Laut Brandgutachten ist das Feuer im Schlafzimmer durch eine Kerze verursacht worden. Man nimmt an, dass die Frau auf der Flucht vor dem Feuer über das Treppengeländer gestürzt ist.«

»Tragisch.«

Bodenstein berichtete anschließend über die Vermisstensache Axel Wiesheu, die sich mit dem Auffinden der Leiche für sie erledigt hatte, denn die Kollegen aus Frankfurt, in deren Zuständigkeitsbereich sich der Leichenfundort befand, hatten den Fall übernommen.

»Die sind zu arrogant, um uns zu bitten, unsere Ermittlungsergebnisse mit ihnen zu teilen«, warf Cem ein. »Vor allen Dingen die Blechschmidt.«

»Apropos, wisst ihr, wer in Blechschmidts Abteilung ist?« Pia fiel ein, dass sie ihren Kollegen noch gar nicht erzählt hatte, wen sie in der Rechtsmedizin getroffen hatte. »Kriminalrat Michael Gerlach, der letztes Jahr im LKA geschasst wurde. Wir kennen uns von früher, weil wir zusammen unsere Ausbildung gemacht haben.«

Sie erzählte, dass Gerlach bei der Wiesheu-Obduktion gewesen war, weil Blechschmidt schwanger war und an diesem Abend unpässlich.

»Ich habe gehört, dass Gerlach zurück nach Frankfurt gegangen ist«, sagte Bodenstein. »Aber ich dachte, er hätte dort irgendeine leitende Funktion inne.«

»Nein. Er ist ganz normaler Ermittler im K11, allerdings als Kriminalrat mit vollen Bezügen, was schon ein bisschen eigenartig ist«, entgegnete Pia. »Er hat mir kurz erzählt, was passiert ist. Er ist überzeugt, dass der neue Vizepräsident vom LKA dahintersteckt, weil der ihn auf dem Kieker hatte. Und, Leute, wisst ihr, wer das ist?«

»Ja.« Bodenstein nickte. »Andreas Neff, der früher bei der Operativen Fallanalyse war.«

»Unser Freund Napoleon Neff.« Cem und Kai waren auch nicht überrascht.

»Okay, das war’s für den Moment«, beendete Bodenstein die Besprechung. »Ich habe um 11 Uhr einen Termin bei Oberstaatsanwalt Rosenthal. Im Fall Lissy Böhlefeld kommt es jetzt bald zur Anklage und er will noch einmal die Akten durchgehen. Begleitest du mich, Pia?«

»Ja, gerne.«

Die Runde löste sich auf. Pia setzte sich an ihren Schreibtisch und loggte sich im System ein. Im E-Mail-Postfach fand sie eine Begrüßungsmail der Personalabteilung und zwei weitere vom Systemadministrator. Alles schien wie immer zu sein und trotzdem war nichts mehr so wie früher, vor der Sache mit Kathrin.



Der Vorstand und die Mitglieder des Aufsichtsrats hatten sich im Konferenzraum versammelt. Julian Melchior begrüßte jeden der Anwesenden mit Handschlag, bevor er seinen Platz am Konferenztisch zwischen Finanzchefin Vera Wang und Chief Operating Officer Marco Santori einnahm. Vor Kopf saß Dr. Timo Langenfeld, der Vorstandsvorsitzende, der die Brinkhoff Group in den letzten drei Jahren mit Besonnenheit durch stürmische Zeiten manövriert hatte.

Ihm über die Schulter schaute ein Schwarz-Weiß-Foto von Patrick Brinkhoff, dem visionären Genie und Gründer des Unternehmens, der nicht nur Julians Boss, sondern auch sein Schwager gewesen war. Sein Unfalltod am Mount Everest hatte das Unternehmen in eine existenzielle Krise gestürzt, von der es sich nur langsam erholt hatte.

Der Raum vibrierte vor Spannung. Jeder wusste um die Bedeutung der heutigen Sitzung, denn etwas, womit kaum noch jemand gerechnet hatte, war gelungen, nämlich PROMETHEUS, die größte Hoffnung des Unternehmens, die zum schlimmsten Albtraum für Vorstand, Mitarbeiter, Investoren, Anleger und das US-amerikanische Verteidigungsministerium geworden war, wieder zum Leben zu erwecken.

Fünfzehn Jahre Entwicklungsarbeit steckten in PROMETHEUS, der hochadaptiven Dialog- und Entscheidungsplattform, die Patrick bei der ersten öffentlichen Präsentation als »moralische KI« bezeichnet und damit die globale Technologiebranche in helle Aufregung versetzt hatte. Im Gegensatz zu herkömmlichen Sprachmodellen, die lediglich Muster erkennen und Antworten generieren konnten, war PROMETHEUS in der Lage, Informationen im moralischen und situativen Kontext zu bewerten und daraus autonome Entscheidungen abzuleiten. Damit hatte die Brinkhoff Group im Wettlauf mit der amerikanischen Konkurrenz die Nase vorn, denn sie hatten die weltweit erste generative KI entwickelt und zur Marktreife gebracht. Regierungen, Geheimdienste und die größten Tech-Konzerne der Welt hatten vor drei Jahren Schlange gestanden und Milliarden für Lizenzen geboten. Der Aktienkurs des Unternehmens war in astronomische Höhen geschossen. Die Euphorie war gewaltig gewesen, die Aussichten golden, einfach alles war möglich erschienen! Aber kurz vor dem offiziellen Launch waren Patrick Bedenken gekommen. Julian erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, an dem sein Schwager eines Abends noch spät bei ihnen zu Hause vorbeigekommen war. Sie hatten am Küchentisch Bier getrunken und Patrick war in einer paranoiden Stimmung gewesen. Er hatte PROMETHEUS im Forschungslabor eine Reihe von Langzeitprognosen mit einem Zeithorizont von zwanzig Jahren simulieren lassen, und die Ergebnisse hatten ihn zutiefst beunruhigt.

»Ich habe Frankensteins Monster erschaffen«, hatte er düster gesagt. »PROMETHEUS hat das Potenzial, die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören. Er darf auf keinen Fall jemals für militärische Zwecke genutzt werden, nicht von den Russen oder den Chinesen und auch nicht von den Amerikanern. PROMETHEUS könnte das europäische Gegengewicht zur technologischen Übermacht der USA sein.«

Patrick hatte ihm an diesem Abend Dinge erzählt, die sich für Julian völlig absurd angehört hatten, aber sein Schwager hatte beschlossen, dass seine KI niemals vollständig aktiviert werden dürfe.

Nach Patricks Tod hatte der damalige Vorstand nicht lange gezögert und versucht, PROMETHEUS gewinnbringend zu vermarkten, unter anderem an das Pentagon. Doch Patrick hatte vor der Abreise zu seinem verhängnisvollen Egotrip in den Himalaja Sicherheitsmechanismen im Code von PROMETHEUS implementiert, die jede militärstrategische Nutzung blockierten. Er hatte seinem Monster Zügel angelegt, aber nirgendwo eine Anleitung hinterlassen, wie man diese wieder lockern konnte– eine Katastrophe für das Unternehmen und den technologischen Fortschritt.

In den darauffolgenden zwei Jahren hatte Julian kaum etwas anderes getan, als den Schaden, den sein Schwager damit verursacht hatte, juristisch aufzuarbeiten und zu verhindern, dass die Brinkhoff Group mit ihren weltweit mehr als 5000 Mitarbeitern zerbrach. Zwei Jahre, die ihn seine Gesundheit und seine Nerven gekostet hatten. Ganz abgesehen vom drohenden Reputationsverlust hatte man die ganze Zeit über gefürchtet, einer der amerikanischen Software-Giganten könnte eine KI mit denselben Fähigkeiten wie PROMETHEUS auf den Markt bringen, denn dann wären der technologische Vorsprung und der Traum, die Brinkhoff Group als einen Global Player auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz zu etablieren, dahin gewesen.

»Worauf warten wir?«, wollte Julian wissen.

»Der Aufsichtsrat ist noch nicht komplett anwesend«, erwiderte der CEO und warf einen Blick auf sein Smartphone. »Braun fehlt noch.«

»Den Tag, an dem der mal pünktlich ist, erleben wir wohl nie«, maulte der Chief Technical Officer und zog eine der Silberplatten mit Canapés zu sich heran. Er bediente sich, dann schob er die Platte wieder in die Tischmitte. Julian griff nach einem Schnittchen mit Entenleberpastete und Preiselbeeren, erinnerte sich an die Worte seines Kardiologen und entschied sich stattdessen für eins mit Salat und Putenbrust.

»Guten Morgen und Entschuldigung! Verzeihen Sie mein Zuspätkommen, ich gelobe Besserung!« Roland Braun schob die Glastür mit dem Ellbogen auf und rollte in den Konferenzraum.

»Bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen! Ich sitze ja auch!« Er rollte um den Tisch herum, begrüßte die Anwesenden mit Handschlag oder Kopfnicken und steuerte seinen Alurollstuhl mit geübten Zügen zu seinem Platz. Früher war Braun ein Spitzensportler gewesen, olympischer Silbermedaillen- und mehrfacher Weltcupgewinner im Biathlon, und es war bewundernswert, wie er nach seinem Unfall trotz seiner Querschnittslähmung die Figur eines Athleten bewahrt hatte.

»Wunderbar, dann können wir anfangen.« Der CEO gab dem Vorsitzenden des Aufsichtsrats ein Zeichen. Dieser begrüßte die Anwesenden, genehmigte die Tagesordnung und arbeitete die Formalien dieser außerordentlichen Sitzung ab, bevor er das Wort wieder an Langenfeld übergab.

»Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen heute die erfreuliche Mitteilung machen, dass PROMETHEUS nach zweieinhalb Jahren intensivster Arbeit nun in seiner vollen Funktionalität zur Verfügung steht«, begann er. »Bevor ich auf die operativen Konsequenzen eingehe, möchte ich betonen, dass die Modifikationen, die vorgenommen wurden, keine Abkehr von Patrick Brinkhoffs einzigartiger Arbeit sind, sondern eine Fortführung und Vervollständigung. Wir haben die von ihm eingebauten Sicherheitsmechanismen nur dort angepasst, wo es technisch und vertraglich erforderlich war. Unser Ziel war es, sein Lebenswerk nicht zu beschädigen, sondern es respektvoll in seinem Sinne funktionsfähig und sicher zu machen.«

Kurz begegnete Julians Blick dem von Tobias Gratzfeld. Sie beide erinnerten sich genau an die Weltuntergangsstimmung, die damals in der Vorstandsebene geherrscht hatte und wie Marc-Gabriel Ziegler in den Fluren des 16.Stocks alles andere als respektvoll herumgebrüllt hatte: »Ich scheiß auf Brinkhoff, diesen hinterhältigen Wichser! Kriegt das verdammte Ding zum Laufen, egal wie!«

»Mit der erfolgreichen Reaktivierung der blockierten Module sind auch sämtliche rechtlichen Fragen geklärt«, fuhr Langenfeld fort. »Der Kunde hat PROMETHEUS eingehend geprüft und festgestellt, dass es alle vertraglich zugesicherten technischen Anforderungen erfüllt und voll leistungsfähig ist.«

Die Erleichterung war grenzenlos. Obwohl noch keine Ad-hoc-Mitteilung herausgegangen war, reagierten die Märkte bereits zaghaft auf herumschwirrende Gerüchte.

»Die Wiederherstellung der vollen Funktionalität von PROMETHEUS war nicht nur eine große technische Herausforderung, sondern auch ein juristisches Rennen gegen die Zeit.« Langenfeld wandte sich Julian zu. Er lächelte zufrieden. »Ohne die Arbeit unseres Chief Legal Officer und seines Teams wäre das in dieser Form nicht möglich gewesen. Julian, du und dein Team, ihr habt unter erheblichem Druck dafür gesorgt, dass wir immer den nötigen Handlungsspielraum hatten. Dein Einsatz in den vergangenen Jahren war für den heutigen Erfolg ganz entscheidend.«

Julian Melchior nahm das Lob seines Chefs und den Applaus der Runde mit einem Nicken und einem knappen Lächeln entgegen.

Niemand seiner Vorstandskollegen ahnte, dass auch er die Brinkhoff Group nach dem Tod seines Schwagers hatte verlassen wollen und nur auf Bitten seines Schwiegervaters und seiner Nichte Geraldine geblieben war. Er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatten. Viel mehr als das. Damit hatte er wahrhaftig genug Buße getan.



»Denkst du manchmal an Kathrin?«, fragte Pia, als sie Richtung Autobahn fuhren.

»›Manchmal‹ wäre untertrieben«, erwiderte Bodenstein. »Ich denke jeden Tag darüber nach, warum ich nicht bemerkt habe, was mit ihr los war. Rückblickend ist es so deutlich zu sehen.«

»Geht mir genauso«, gab Pia zu.

»Vielleicht hätte man ihr helfen können, wenn man rechtzeitig erkannt hätte, was für ein Problem sie mit sich herumtrug. Sie war schwer traumatisiert.«

»Es gibt viele Leute, die traumatische Dinge erleben und trotzdem deswegen keine Verbrecher werden«, widersprach Pia ihm. »Kathrin wollte sich nicht helfen lassen. Ich hatte in den letzten Monaten viel Zeit zum Nachdenken und mir sind viele Kleinigkeiten eingefallen, was Kathrin betrifft. Wie sie sich im Hintergrund gehalten hat, dass sie jede Beförderung abgelehnt hat, das war alles Teil ihrer Strategie. Sie saß immer da, mit gespitzten Ohren, hat alles mitgekriegt, alles gewusst. Wir dachten, dass das einfach ihre Art ist, und oft genug haben wir ja auch davon profitiert.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich habe mich gefragt, weshalb sie ein solches Problem mit Frank Behnke hatte und warum sie ihn provoziert und alles darangesetzt hat, dass er verschwindet. Wir waren damals alle auf ihrer Seite, weil wir auch froh waren, dass er weg war. Aber heute denke ich, dahinter steckte etwas ganz anderes.«

»Kann schon sein, dass sie Sorge hatte, Behnke würde ihr auf die Schliche kommen. Vielleicht kannte er jemanden aus ihrem Netzwerk.«

»Und, erinnere dich, Kathrin ist nie mit uns zusammen irgendwo hingegangen, wenn es eine Feier gab. Sie kam immer entweder nach oder gar nicht. Was sie allein im Büro gemacht hat, wissen wir ja jetzt.«

»Es kann übrigens sein, dass das noch zu einem Problem für uns wird«, antwortete Bodenstein. »Die Ermittlungsgruppe beim LKA geht unter anderem alle Abfragen durch, die von unserer Abteilung getätigt worden sind, das müssen im Laufe der Zeit Tausende sein. Und dabei sind sie darauf gestoßen, dass auch von Cems und Tariqs Arbeitsplätzen illegal Abfragen getätigt wurden.«

»Du meinst, Kathrin hat sich einfach an die Computer von Cem oder Tariq gesetzt?«

An dieser Frage erkannte er, dass Pia genau wie er selbst keine Sekunde lang eine Beteiligung von Cem und Tariq an Kathrins kriminellen Aktivitäten für möglich hielt.

»Das vermuten Nicola Engel und ich.« Bodenstein nickte. »Wir glauben nicht, dass die beiden mit Kathrin unter einer Decke gesteckt haben, aber wir müssen damit rechnen, dass die Ermittler vom LKA das tun. Auf jeden Fall haben die beiden– wie viele von uns– gegen eine Dienstvorschrift verstoßen, weil sie bei Verlassen des Büros ihre Bildschirme nicht ordnungsgemäß geschlossen haben.«

Pia knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

»Die Bildschirme gehen nach fünfzehn Minuten automatisch zu, wenn man die Tastatur oder die Maus nicht mehr benutzt«, überlegte sie. »Kathrin müsste also sofort an die Arbeitsplätze der anderen gegangen sein, sobald die das Büro verlassen haben, damit sie sich nicht schließen. Das wäre ja richtig mies.«

»Aber eine andere Erklärung kann es dafür nicht geben. Es sei denn, sie hätte irgendwie die Login-Daten von Cem und Tariq herausbekommen, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«

Es tat ihm gut, mit Pia über Kathrin und vor allen Dingen die drohende Untersuchung durch die Dienstaufsicht zu sprechen. Vielleicht würde mit ihrer Rückkehr endlich wieder Normalität einkehren. Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er festgestellt, dass er sieben Stunden am Stück geschlafen hatte. Wieder hatte ihn kein Albtraum aus dem Schlaf gerissen und aus dem Badezimmerspiegel hatte ihm jemand entgegengeblickt, der seinem alten Selbst ähnlich sah. Er hegte die zaghafte Hoffnung, dass die Talsohle durchschritten war. Wie es Krisen so an sich hatten, bemerkte man oft erst hinterher, wie schlimm sie gewesen waren.

Sie wechselten das Thema. Pia erzählte von ihrem Namibia-Abenteuer, ohne ins Detail zu gehen, dann sprachen sie über Michael Gerlach, der sich mit Bodenstein wegen der Ermittlungsergebnisse im Fall Wiesheu in Verbindung gesetzt hatte.

»Ach? Hat die Blechschmidt das abgesegnet?«, fragte Pia.

»Sie ist wohl krankgeschrieben«, sagte Bodenstein. »Es ist ja nur vernünftig, mit uns zu kooperieren, bevor die Kollegen sich noch einmal alle Überwachungsvideos anschauen und zum gleichen Ergebnis kommen.«

Am Westkreuz entschied Pia, quer durch die Stadt zu fahren, statt über die A5.Um diese Uhrzeit lief der Verkehr in der Innenstadt problemlos. Sie fuhr den Alleenring entlang, vorbei am Frankfurter Polizeipräsidium und am Hauptfriedhof und bog ein paar Kilometer weiter in die Friedberger Landstraße ein.

»Warst du eigentlich seitdem wieder mal in der Staatsanwaltschaft oder im Gericht?«, fragte Pia.

»Nein«, erwiderte Bodenstein und seine Gedanken wanderten zurück zum 16.Dezember des vergangenen Jahres, der so normal angefangen und sich zu einem der schlimmsten Tage seines Lebens entwickelt hatte. Trotz laufender Ermittlungen hatte er einen halben Tag Urlaub genommen, weil Cosima und er nach der Lebertransplantation einen letzten Nachuntersuchungstermin in der Uniklinik gehabt hatten. Nicola Engels Anruf hatte ihn erreicht, als er gerade auf die Autobahn Richtung Frankfurter Kreuz gefahren war, deshalb war er eine andere Strecke zum Landgericht gefahren als heute. Unzählige Male hatte er sich seitdem gefragt, wieso er sich darauf eingelassen hatte, in den Gerichtssaal zu gehen, obwohl er gewusst hatte, dass er sich in die Gewalt eines bewaffneten Geiselnehmers begeben würde. Hatte ihn seine Hybris glauben lassen, er hätte die Situation im Griff?

Oberstaatsanwalt Rosenthal hatte ihn gestern am Telefon tatsächlich gefragt, ob es ihm womöglich lieber wäre, wenn er nach Hofheim käme. Das würde er niemandem erzählen, nicht einmal Pia. Er hasste es, in Watte gepackt zu werden.

»Aber irgendwann muss es ja mal wieder sein«, sagte er und ließ es beiläufig klingen.



Mitarbeiter der hauseigenen Küchenmannschaft schleppten Silberschalen voller Eiswürfel herbei, in denen dem Anlass angemessen zwei Magnumflaschen Dom Pérignon steckten. Man war in Feierlaune. In Kürze würde die Meldung rausgehen und dann würde der Aktienkurs der Brinkhoff Group in die Höhe schießen. Julian Melchior beschloss, sich trotz seiner verfetteten Leber und seines angegriffenen Herzens wenigstens ein Glas Champagner zu gönnen. Das hatte er sich verdient.

Langenfeld rieb sich gut gelaunt die Hände.

»So, Herrschaften, wir haben einen kleinen Imbiss vorbereitet, den wir bei dem schönen Wetter draußen auf der Dachterrasse…«

In diesem Augenblick betrat Geraldine Brinkhoff in Begleitung eines fetten, kleinen Glatzkopfs den Besprechungsraum und der CEO verstummte irritiert. In Julians Kopf begannen alle Alarmglocken zu klingeln, denn er erkannte den Mann sofort. Dr. Peter Caldwell war als Anwalt eine Legende. Man engagierte ihn eigentlich nur dann, wenn es um etwas richtig Großes ging. Caldwell hatte vor Gericht schon Großkonzerne, Regierungen und Geheimdienste vertreten oder sie in die Knie gezwungen, je nachdem, wer ihm mehr zahlte.

Julian stellte sein Glas auf dem Sideboard ab. Irgendetwas musste ihm entgangen sein, etwas, das schlimme Folgen haben würde. Es herrschte plötzlich Totenstille.

»Guten Tag, wir werden nicht lange stören.« Geraldine Brinkhoff blickte in die Runde. Ihr Blick blieb an ihm hängen. »Hallo, Onkel Julian! Schade, dass du nicht mal ans Telefon gegangen bist oder eine meiner Nachrichten gelesen hast. Ich wollte dich vorwarnen, aber jetzt erfährst du es eben zusammen mit allen anderen.«

Julian spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Was fiel ihr ein, ihn vor allen Leuten derart abzukanzeln?

»Geraldine, was immer du jetzt tun willst, warte damit einen Moment. Lass uns kurz reden«, sagte er und zwang seine Stimme nur mit Mühe zur Ruhe.

»Dazu ist es jetzt zu spät«, erwiderte sie kühl.

»Geraldine… bitte!«, beschwor er sie, aber sie schaute ihn nicht mehr an.

»Darf ich vorstellen: Dr. Peter Caldwell«, wandte sie sich an die versammelte Konzernleitung. »Ich gehe davon aus, dass Sie seinen Namen kennen. Falls nicht: Dr. Caldwell ist spezialisiert auf Urheberpersönlichkeitsrechte bei Software- und KI-Systemen, insbesondere dort, wo geistiges Eigentum gegen staatliche oder militärische Nutzung durchgesetzt werden muss. Er hat in den letzten Jahren mehrere Verfahren geführt, in denen Regierungen oder Sicherheitsbehörden glaubten, Verträge stünden über dem Willen des Urhebers.«

Julian ahnte, was kommen würde. Es war Jahre her, Geraldine war nach dem Unfalltod ihres Vaters Chefin der 2,5 Milliarden Euro schweren Patrick-Brinkhoff-Stiftung geworden und der damalige Vorstand der Brinkhoff Group hatte versucht, ihre Unerfahrenheit auszunutzen, um den Konzern zu zerschlagen und das Tafelsilber zu verscherbeln. Verzweifelt hatte sie ihn angefleht, ihr dabei zu helfen, das Unternehmen, die Stiftung und das Erbe ihres Vaters zu retten. Und er hatte ihr geholfen. Er hatte ihr beigebracht, niemandem vorschnell zu vertrauen, wachsam zu bleiben, anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Geraldine war eine gelehrige Schülerin gewesen, oft erkannte er sein Denken in ihrem Handeln und das machte ihn stolz, aber jetzt fragte er sich, ob er sie nicht vielleicht ein bisschen zu gut unterrichtet hatte.

»Wie konnten Sie annehmen, meine Familie und ich würden tatenlos zusehen, wie Sie gegen den Willen meines Vaters verstoßen?«, fragte sie nun in die Stille. »Es ist mein Auftrag, das Erbe von Patrick Brinkhoff zu bewahren. Und diesen Auftrag nehme ich sehr ernst.«

Was für ein groteskes Pärchen sie abgaben, die zwei Unheilsbringer: der kleine Dicke in seinem schlecht sitzenden Anzug wie ein Mafiaanwalt in einem B-Movie und sie, die Milliardenerbin mit den groben Gesichtszügen, in einem zerknitterten Hemdblusenkleid aus Jeansstoff, ungeschminkt, das aschblonde Haar zu einem schiefen Pferdeschwanz gebunden. Möglicherweise war genau dieser Eindruck von ihr beabsichtigt. War es nicht sein Credo, dass vieles im Leben einfacher war, wenn man von den Menschen unterschätzt wurde?

Er griff nach seinem Glas, als Caldwell seine Aktentasche auf den Tisch stellte, sie öffnete und ihr einen Schriftsatz entnahm.

»Ich werde mich kurzfassen.« Er blickte selbstgefällig in die Runde. »Das Landgericht München I ist zu der Auffassung gelangt, dass das KI-System StratGDS, auch als PROMETHEUS bezeichnet, in der aktuellen Konfiguration eine unzulässige Entstellung des Werkes von Patrick Brinkhoff darstellt. Herr Brinkhoff hat die Kernarchitektur von StratGDS vor Gründung der Aktiengesellschaft als freier Entwickler geschaffen und der Gesellschaft lediglich Nutzungsrechte eingeräumt, beschränkt auf zivile Anwendungen. Der im Auftrag der Geschäftsleitung der Brinkhoff Group entfernte Manipulationsschutz, der von Patrick Brinkhoff implementiert wurde, ist integraler Bestandteil des Werkes und Ausdruck des erklärten Willens des Urhebers, eine militärische Nutzung der KI zu verhindern. Ihn zu umgehen bedeutet, den Charakter des Werkes zu verändern.«

Julian trank den Champagner aus. Er bebte am ganzen Körper vor Zorn und Enttäuschung. Was für eine Demütigung!

»Der Urheber– und nach seinem Tod seine alleinige Erbin Frau Geraldine Brinkhoff– hat das Recht, jede Entstellung und jede Zweckentfremdung seines Werkes zu untersagen. Nach deutschem Urheberrecht ist das nicht verhandelbar. StratGDS darf rechtlich gesehen nicht in der Form existieren, in die Sie es gebracht haben und in der Sie es betreiben wollen. Ab diesem Moment ist es der Brinkhoff Group AG und ihren Organen untersagt, StratGDS ohne den von Patrick Brinkhoff implementierten Manipulationsschutz zu betreiben, zu vertreiben oder es militärischen Stellen in Lizenz zur Verfügung zu stellen. Jede weitere Aktivierung, jede Datenübergabe, jeder operative Einsatz ist ein klarer Rechtsverstoß– mit persönlicher Haftung der handelnden Personen.«

Caldwell reichte das Dokument dem verdatterten CEO Langenfeld, schloss seine abgeschabte lederne Aktentasche und ließ die Schlösser zuschnappen.

»Die förmliche Zustellung erfolgt heute durch den Gerichtsvollzieher an Ihre Rechtsabteilung. Betrachten Sie diesen Besuch als Höflichkeit. Wenn Sie dagegen vorgehen wollen, steht Ihnen der Rechtsweg offen. Aber bis ein anderes Gericht entscheidet, bleibt StratGDS gesperrt. Guten Tag!«

Er ergriff seine Aktentasche und verließ den Raum. Geraldine folgte ihm, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.

Julian fühlte sich wie nach einem Zusammenstoß mit einem Lkw, den er nicht hatte kommen sehen. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass Geraldine ihn derart verraten und das wichtigste Geschäft des Unternehmens, ja, der gesamten Branche, auf diese hinterhältige Weise boykottieren könnte. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass an PROMETHEUS gearbeitet wurde, um den Lizenzverkauf an die Amerikaner doch noch möglich zu machen! Er hatte sie auf dem Laufenden gehalten, zigmal mit ihr die Chancen und Risiken erörtert und diskutiert, sie über Rückschläge und Fortschritte der IT-Leute informiert, war mit ihr Kalkulationen und Prognosen durchgegangen. Unmöglich, dass sie nicht verstanden hatte, um was es ging! Es dauerte Wochen, bis ein Gericht in einer so komplexen Angelegenheit eine Entscheidung traf, also musste sie Caldwell schon vor einer ganzen Weile engagiert haben, hinter seinem Rücken! Wieso hatte sie nicht früher etwas gesagt, mit ihm geredet, den Deal mit dem Pentagon verhindert? Warum zu diesem Zeitpunkt diese einstweilige Verfügung? War es ihre Absicht gewesen, sie alle– und allen voran ihn, als den verantwortlichen Verhandlungsführer– vor aller Augen zu demütigen?

»Na, das war’s dann wohl.« Langenfeld warf den Schriftsatz vor sich auf den Tisch. Jeder der Anwesenden wusste, dass das Landgericht München I Deutschlands führendes Gericht für IT-Recht, Software-Urheberrecht und Technologielizenzen war. Hier landeten Klagen gegen Google, Apple, Microsoft und internationale Patent- und Softwarestreitigkeiten. Eine einstweilige Verfügung von dort hatte Global-Tech-Schockwirkung. Es würde Jahre dauern, gegen diese Verfügung zu klagen. Jahre, in denen die Technologie von PROMETHEUS altern und ihren Wert verlieren würde.

»Wir müssen den Amerikanern mitteilen, dass der Deal geplatzt ist.« Langenfeld gelang es, angesichts der Katastrophe sachlich zu bleiben. Wahrscheinlich stand er unter Schock, wie sie alle. »Herr Dr. Melchior, das ist Ihr Baby. Sie machen das.«

Aha, plötzlich waren sie wieder per Sie!

»Aber nicht heute.« Julian stellte das Glas ab.

Ihm war es egal, was seine Kollegen von ihm denken mochten. Er drängte sich an ihnen vorbei und verließ den Raum. Der PROMETHEUS-Deal war Geschichte. Die Amerikaner würden sie verklagen bis in die Steinzeit. Wofür hatte er dann seine Gesundheit ruiniert? Er eilte die Treppe hinunter und schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Herrentoilette, schloss sich in einer Kabine ein, sackte auf die Knie und kotzte sich die Seele aus dem Leib.



Berechenbarkeit ist eine sehr hilfreiche Eigenschaft. Die meisten Menschen sind extrem berechenbar. Wenn man sie eine Weile beobachtet, erkennt man schnell die Muster– Angewohnheiten, Laufwege, bevorzugte Orte und Geschäfte, das Umfeld. Eitelkeit, besonders wenn sie mit narzisstischem Selbstdarstellungsdrang gepaart ist, ist eine weitere wunderbare Eigenschaft. Ich bin immer wieder aufs Neue fasziniert davon, was Leute bei Instagram, Facebook, Snapchat, TikTok, aber auch bei LinkedIn, X oder Pinterest bereitwillig über sich verraten, obwohl jeder mittlerweile wissen müsste, was mit seinen Fotos und Daten im Internet passieren kann. Sie lassen aus Bequemlichkeit die Ortungsdienste und Standorthinweise für alle Apps eingeschaltet, deshalb können nicht nur Google oder Apple detaillierte Bewegungsprofile erstellen. Es ist dem Leichtsinn und der Faulheit der Menschen geschuldet, dass ihre Smartphones und Tablets mehr als nur flüchtige Einblicke in ihre Privatsphäre und ihren Alltag erlauben. Man braucht keine besonderen Programmierungskenntnisse, um öffentliche WLANs zu hacken oder einen falschen Hotspot einzurichten. Besonders große Einfalltore für findige Cyberkriminelle sind unzureichend abgesicherte Smart-Home-Systeme. Die meisten Leute sind zu ahnungslos, um sich beispielsweise ein separates Gastnetzwerk für Smart-Home-Geräte einzurichten und die WPA2/WPA3-Verschlüsselung für das WLAN zu nutzen, außerdem sind sie zu faul, regelmäßig Updates hochzuladen und so ihre Sicherheitsfeatures auf dem aktuellen Stand zu halten.

Die Dame, die ich nun schon seit einer Weile beobachte, ist besonders nachlässig, was das betrifft. Ich hatte schon geahnt, dass es nicht sehr schwierig werden würde, aber dass sie es mir so leicht macht, hat mich fast ein bisschen enttäuscht. Sie benutzt lächerlich simple Passwörter und hat für kein einziges der smarten Geräte in ihrer Wohnung nach Installation die Sicherheitsfunktionen konfiguriert. Das ist wirklich grob fahrlässig und verwunderlich, weil sie über zwanzig Jahre lang in einer Branche gearbeitet hat, in der Daten- und Cybersicherheit eine wichtige Rolle gespielt haben, dann wiederum nicht, denn solche Leute verlassen sich grundsätzlich darauf, dass andere so etwas für sie erledigen: die IT-Abteilung, der Systemadministrator, der Sicherheitsdienst oder in ihrem Fall irgendjemand von der Hausverwaltung der exklusiven Wohnanlage, in der sie eine Eigentumswohnung besitzt.

Ich konnte ausgerechnet über ihren IoT-Kühlschrank in ihr Heimnetzwerk hineinspazieren und mir so Zugriff auf jedes Gerät in ihrer Wohnung verschaffen, inklusive Innen- und Außenkameras, Smartphone, Tablet und Laptop. Aus reiner Neugier habe ich einen Blick in ihr Online-Banking geworfen und dann noch probehalber die Heizung auf 28 Grad hochgedreht. Ich weiß längst, dass sie gerade aus China zurückgekommen ist, in Kelkheim im Pflegeheim und danach in ihrem Büro war, bevor sie bei Mille Miglia einen italienischen Salat und eine Portion Pasta bestellt, mit Apple Pay bezahlt und abgeholt hat. Ich sehe ihr zu, wie sie die Wohnung betritt und sofort merkt, wie warm es ist. Sie fingert an ihrem Smartphone herum, um die Heizung herunterzustellen, dabei müsste sie nur ihrer Alexa den Befehl dazu geben. Ich verliere die Lust daran, ihr zuzusehen, und logge mich aus. Sie läuft mir nicht weg.



Geraldine hatte nie gerne im Mittelpunkt gestanden. Sie hatte als introvertiert und schüchtern gegolten; weniger wohlwollende Menschen hatten sie als verklemmt und linkisch bezeichnet. Als durchschnittlich begabtes Kind von zwei Genies wie Patrick und Veronika Brinkhoff aufzuwachsen, war nicht einfach gewesen, aber weil ihre Eltern viel zu sehr mit sich selbst und ihrer Arbeit beschäftigt gewesen waren, war sie selbst von ehrgeizigen Plänen verschont geblieben. Niemand hatte von ihr erwartet, in irgendeinem Sport zu glänzen oder Freunde zu Geburtstagsfeiern einzuladen, und Geraldine war ohne echte Zwänge aufgewachsen, wenn man von der Schule absah, aber die hatte sie meistens gemocht. An den Nachmittagen hatte sie tun können, was sie wollte, und am liebsten hatte sie sich irgendwohin verkrochen, um zu lesen. Als sie vierzehn war, hatten ihre Eltern einen Jungen adoptiert; David Mingma war damals acht Jahre alt gewesen, ein verschüchtertes nepalesisches Kind, dessen Vater, Onkel und Bruder von einer Lawine getötet worden waren und das nicht einmal ihre Sprache gesprochen hatte. Noch etwas später war Blanka aufgetaucht, im Schlepptau dieser schrecklichen Alice, die mit ihrer makellosen Schönheit und ihrem Marmorkörper ihren Vater so sehr betört hatte, dass der sich hatte scheiden lassen und Veronika, Geraldines Mutter, bereitwillig eine gewaltige Abfindung gezahlt hatte.

Was ihn an der eindimensionalen Alice so sehr fasziniert hatte, dass er seine Familie für sie opferte, hatte niemand verstanden, denn hinter ihrer attraktiven Fassade war sie schlichtweg geldgierig, oberflächlich und missgünstig gewesen. Nie hatte sie versucht, irgendeine Art von Verhältnis zu David oder ihr aufzubauen, im Gegenteil: Wenn Patrick nicht in der Nähe war, war sie leicht bekleidet durchs Haus gelaufen und hatte gelacht, wenn David rot geworden war. Blanka, die ihren Stiefvater verehrt hatte, hatte sich oft für ihre Mutter geschämt.

Ja, normalerweise mochte Geraldine es gar nicht, im Mittelpunkt zu stehen, aber die Menschen, die sie darin bestärkt hatten, den Wunsch und die Vision ihres Vaters zu schützen, hatten ihren Sieg unbedingt mit ihr feiern wollen. Deshalb saßen sie jetzt um den Konferenztisch in ihrem Büro der Stiftung: ihre Mutter Veronika, David, Blanka, ihre Assistentin Ulrike Scherer und Tobias Gratzfeld, und Ulrike hatte zur Feier des Tages eine Flasche Champagner geöffnet.

Veronika räusperte sich und stand auf. Sie legte Geraldine eine Hand auf die Schulter.

»Heute war also der große Tag«, sagte sie, als jeder ein gefülltes Glas in der Hand hielt. »Egal, was die Leute sagen werden und was auch immer passieren mag, du hast alles richtig gemacht, Gerry. Dein Vater wäre so, so stolz auf dich! Wir wollten beide, dass PROMETHEUS der Menschheit Gutes bringt, nicht, dass er sie vernichtet.«

»Danke, Mama!« Geraldine sah die Tränen in den Augen ihrer Mutter und umarmte sie. Sie war selbst gerührt und auch ergriffen von der Bedeutung, die es für ihre Mutter hatte. »Ich hatte bis zuletzt Sorge, dass noch irgendetwas dazwischenkommen würde, aber das war nicht der Fall. Caldwell und ich sind genau in dem Moment aufgetaucht, als sie den Deal feiern wollten. Keiner hat etwas geahnt, es hat sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel erwischt.«

»Allerdings«, bestätigte Gratzfeld. »Ein gelungener Auftritt.«

»Einfach cool, wie du das durchgezogen hast, Gerry«, sagte Blanka bewundernd. »Ich weiß nicht, ob ich dazu den Mumm gehabt hätte. All diesen Leuten gegenüberzutreten, dazu gehört schon was.«

»Du hast dafür gesorgt, dass Papas Vision respektiert wird.« David lächelte sie an. Ihr Streit war längst vergessen.

»Und darauf sollten wir anstoßen«, sagte Ulrike Scherer, die gute Seele der Brinkhoffs, seitdem sie 1993 auf eine Stellenanzeige im BlitzTip– Bürohilfe mit Buchhaltungskenntnissen gesucht– geantwortet hatte und sofort eingestellt worden war. Sie hatte Veronika und Patrick von den Anfängen im gemieteten Reihenhaus in Sulzbach bis in die Vorstandsetage der Brinkhoff Group begleitet. Gleichzeitig hatte sie sich um Geraldine und David, die Stiftung und Patricks Herzensprojekt in Nepal gekümmert. Nach seinem Tod hatte der Vorstand sie loswerden wollen, deshalb war sie zur Stiftung gewechselt und dort seit drei Jahren Geraldines rechte Hand.

»Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.« Geraldine hob ihr Glas. »Danke, dass ihr immer für mich da seid und mir Mut macht. Und danke für eure Unterstützung.«

Sie stießen an.

»Wie hat Julian eigentlich reagiert?«, erkundigte sich Veronika neugierig. »Was hat er gesagt?«

Das war die Frage, die Geraldine gefürchtet hatte.

»Nicht viel.« Sie trank ihr Glas aus und ließ es sich ein zweites Mal füllen.

Niemand außer ihrem Anwalt ahnte, dass sie heute Vormittag am Fuße der Treppe zum 16.Stock im Brinkhoff-Gebäude fast der Mut verlassen hatte und sie beinahe umgekehrt wäre. Dr. Caldwell hatte mit ausdrucksloser Miene dagestanden und abgewartet, ob sie hineingehen würde oder nicht, ein widerlicher emotionsloser Söldner, der für jeden in die Schlacht zog, der seine exorbitanten Rechnungen bezahlen konnte.

Geraldines Blick begegnete dem von Tobias Gratzfeld. Als Leiter der Konzernsicherheit der Brinkhoff Group war er auch für die Sicherheit der Patrick-Brinkhoff-Stiftung zuständig, die als Mehrheitsaktionärin de facto die Eigentümerin des Unternehmens war. Ihr Vater hatte Gratzfeld sehr geschätzt, gleichzeitig gehörte er dem Vorstand an und von Zeit zu Zeit fragte Geraldine sich, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Ulrike Scherer und er waren die Säulen, auf denen das Imperium ruhte, das sie geerbt hatte, aber manchmal hatte sie das Gefühl, dass die Loyalität der beiden in erster Linie nach wie vor ihrem Vater galt und nicht ihr. Was, wenn sie eines Tages nicht mehr im Sinne ihres Vaters handeln würde? Ob die beiden dann immer noch auf ihrer Seite wären?

Nur Gratzfelds Anwesenheit bei der Vorstandssitzung heute Morgen hatte sie die Sache durchziehen lassen, aber das würde sie weder ihm noch sonst jemandem verraten. Wäre er nicht da gewesen, hätte sie es wahrscheinlich nicht fertiggebracht, der Brinkhoff Group das größte Geschäft in der Geschichte des Unternehmens zu vermasseln. Es war ihr unglaublich schwergefallen, Onkel Julian, ihren Mentor, dem sie so viel verdankte, der sie nie im Stich gelassen und ihr alles beigebracht hatte, was sie dazu befähigte, die Stiftung ihres Vaters zu leiten, zu hintergehen. Sie hatte versucht, ihn vorzuwarnen. Aber er hatte alle Anrufe und Nachrichten ignoriert, was nicht erstaunlich war, denn sie hatte sich ihm gegenüber in den letzten Monaten nicht besonders nett verhalten und außerdem hatte er in der stressigen letzten Phase der Vertragsverhandlungen gesteckt. Die Enttäuschung und Fassungslosigkeit in seinen Augen hatten ihr das Herz gebrochen. Seit heute Morgen war Geraldine klar, dass sie ihren Vater hasste, wo auch immer seine Seele herumschwirren mochte, weil er sie durch sein Vermächtnis dazu gezwungen hatte, den selbstlosesten Menschen, den sie kannte, zu verletzen.

»Ich werde jetzt nichts Schlechtes über ihn sagen, weil ich weiß, dass du ihn gemocht hast«, sagte Blanka gerade, als Geraldine sich gedanklich wieder in das Tischgespräch einklinkte.

»Wen meinst du?«, fragte sie irritiert und hielt ihr leeres Glas Ulrike Scherer hin, die ihr erneut nachschenkte.

»Axel! Onkel Axel, natürlich.« Blanka verdrehte die Augen. »Wer wohl dem alten Grabscher das Licht ausgeknipst hat?«

»Das könnten viele gewesen sein«, sagte David. »Er war echt ein mieser Typ und immer nur zu den Menschen nett, von denen er etwas wollte.«

»Warst du eigentlich zu seiner Geburtstagsparty auf Sylt eingeladen, Mama?«, erkundigte sich Geraldine bei ihrer Mutter.

»Nein, war ich nicht. Ich bin nicht mehr wichtig genug, um es auf Judiths Gästeliste zu schaffen. Aber auf die Schickimicki-Leute kann ich gut verzichten.« Veronika lachte und winkte ab, aber Geraldine wusste genau, dass es ihre Mutter kränkte, weil sie Judith und Axel zu jeder Gelegenheit einlud.

»Ich bin offenbar auch nicht wichtig genug Obwohl er mich kürzlich noch um eine Viertelmillion angepumpt hat.«

»Hättest du sie ihm gegeben, wärst du todsicher eingeladen worden«, bemerkte Blanka spöttisch.

Veronika Brinkhoff hob ihr Glas.

»Auf Axel! Vielleicht sind Patrick und er jetzt wieder zusammen!«

Sie stießen wieder an und Geraldine machte gute Miene zum bösen Spiel. Ihr war weniger nach Feiern als nach Weinen zumute. Warum fühlte es sich so an, als ob man ihr ein Messer ins Herz gestochen hätte, wo sie doch nur das gemacht hatte, was alle für richtig hielten?

            


	
	
                
                    Mittwoch, 3. Juni

                
                Ausgerechnet heute, am großen Tag, auf den sie seit fast genau zehn Jahren hingearbeitet hatten, zeigte sich der Wettergott ungnädig: Der Regenradar kündigte ab ungefähr 11 Uhr Niederschlag an, sogar Gewitter und Starkregen waren möglich, und etwas Schlechteres konnte sich Markus Heinl kaum vorstellen. Unmöglich konnten sie die Staatssekretärin vom Ministerium für Umwelt, Klimaschutz und Landwirtschaft, den Landrat, den Bürgermeister und alle anderen wichtigen Gäste, die sich zur offiziellen Einweihung des Baumwipfelweges angesagt hatten, in 30 Metern Höhe dem Risiko eines tödlichen Blitzschlags aussetzen. Fünf Monate lang war es den Wetternachrichten nach »zu trocken für die Jahreszeit« gewesen und ausgerechnet heute sollte es regnen und gewittern! Gestern hatten sie schon umdisponiert und den offiziellen Teil der Veranstaltung nach unten, vor den Eingangsbereich, verlegt. Dort boten schlimmstenfalls die Lodge oder der Kassenbereich Schutz vor dem Regen. Markus hatte deshalb auch das Band, das zur Eröffnung des Pfades feierlich durchgeschnitten werden sollte, nicht oben am Eingang zum Rundweg, sondern direkt vor dem Kassenhäuschen rechts und links am Geländer festgebunden und fünf Scheren für die Honoratioren bereitgelegt. Alle paar Minuten aktualisierte er den Regenradar seiner unterschiedlichen Wetter-Apps, doch sie sagten alle mehr oder weniger das Gleiche: Gewitter und Starkregen ab 11 Uhr. Verdammt!

Einhundertfünfzig Gäste wurden erwartet, Journalisten, ein Team von Radio FFH, eines von RTL und ein weiteres vom HR. Achtundzwanzig Mitarbeiter hatten in den letzten Tagen geschuftet, um das Restaurant, die Stege und Treppen, die Rampen und den kompletten Rundweg zu schmücken und für den feierlichen Einweihungsrundgang vorzubereiten. Und jetzt sollte es regnen. Es war einfach zum Kotzen.

Alles war bereit.

Hessen-Forst hatte eine Ausnahmegenehmigung erteilt und die Schranke am Parkplatz Vorderwald an der L3031 geöffnet, damit die geladenen Gäste bis zum Baumwipfelweg durchfahren konnten und nicht einen halben Kilometer durch den Wald stapfen mussten.

Sein Handy summte. Sabine, die den Soundcheck gemacht hatte und unten gemeinsam mit Dirk die Gäste begrüßen würde, schickte ihm eine Nachricht: Die ersten Gäste kommen!

Markus lief hoch ins Restaurant. Das Küchenteam war rechtzeitig mit allen Vorbereitungen fertig geworden. Um sie musste er sich keine Gedanken machen, denn der Küchenchef war ein Profi, der alles im Griff hatte. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sich nicht so zu stressen, aber er war eben ein Perfektionist, der gerne alles unter Kontrolle und im Blick hatte. Und das angekündigte Gewitter stresste ihn über alle Maßen.

»Es geht los, Leute!«, rief er dem Küchenteam zu und klatschte in die Hände. »Drückt die Daumen, dass das Wetter hält!«

Die Gäste trudelten nach und nach ein. Gut gelaunt und neugierig auf die neue Attraktion mitten im Wald versammelten sie sich auf dem Vorplatz. Für die Ehrengäste und die Älteren waren Stühle aufgestellt worden, alle anderen mussten stehen. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf das imponierende Bauwerk, das sich so harmonisch zwischen den hohen Bäumen einfügte. Markus erlaubte sich für einen Moment, seine Befürchtungen zu vergessen und einfach nur stolz zu sein auf das, was ihnen da gelungen war. Der Baumwipfelweg würde Erwachsenen und Kindern gleichermaßen Freude bereiten.



Seit der Nahtoderfahrung auf dem Boden seines Badezimmers und neulich abends in seinem Büro hatte Julian Melchior keine Nacht mehr durchgeschlafen. Eine schlechte Nachricht jagte die nächste.

Tobias Gratzfeld hatte von einem seiner geheimnisvollen Kontakte erfahren, in welchem Zustand man Axel Wiesheus Leiche aufgefunden hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er durch ein Gewaltverbrechen aus dem Leben geschieden war, und das auf offenbar sehr qualvolle Weise.

Vorstand, Investor Relations und Rechtsabteilung der Brinkhoff Group waren seit gestern Mittag im Panikmodus. Eigentlich hätte sofort nach der Aushändigung der einstweiligen Verfügung durch Geraldines Anwalt eine entsprechende Ad-hoc-Mitteilung veröffentlicht werden müssen, denn zweifellos würde der geplatzte Deal den Aktienkurs dramatisch beeinflussen, aber Langenfeld hatte alle Anwesenden zur Verschwiegenheit verdonnert und klammerte sich an die Hoffnung, Geraldine könnte ihre Meinung ändern und die Verfügung zurückziehen. Das war ein Hasardspiel, denn sollte jetzt irgendjemand aus seinem Wissen Profit schlagen, würden sie es mit der BaFin zu tun kriegen und das nicht zu knapp.

Gestern Abend hatte Langenfeld ihm unterstellt, das ganze Debakel sei allein sein Verschulden, denn er habe Geraldine Brinkhoff falsch eingeschätzt. Diesen Vorwurf hatte Julian nicht auf sich sitzen lassen und es war zu einer lautstarken Auseinandersetzung gekommen, die zeigte, wie sehr ihre Nerven blanklagen.

Immerhin beriet man jetzt im Vorstand über die Möglichkeit, PROMETHEUS so zu vermarkten, wie es sein Schöpfer ursprünglich gewollt hatte, nämlich für Forschung, Wirtschaft, Technik und alltägliche Anwendungen, schwerpunktmäßig in Europa. Das mochte zwar zunächst weniger lukrativ sein als das Geschäft mit dem Pentagon, aber es würde langfristig Geld in die Kasse des Unternehmens spülen und konnte der Gruppe in geopolitisch unruhigen Zeiten, in denen man in Europa nach Alternativen zu Microsoft, Oracle & Co. suchte, positive Publicity verschaffen.

Julian warf einen Blick auf die Uhr. In Washington, D. C. war es gleich 10 Uhr. Zeit für das unerfreulichste Telefonat seines Lebens mit dem Vice Chairman of the Joint Chiefs of Staff, mit dem er in den vergangenen Jahren so häufig zu tun gehabt hatte, dass sie sich längst mit Vornamen ansprachen. Leider musste er dem zweithöchsten Offizier der US-Streitkräfte mitteilen, dass eine Achtundzwanzigjährige mit Unterstützung einer deutschen Zivilgerichtskammer ihren Sieben-Milliarden-Dollar-Deal gekippt hatte. Was diese Mitteilung nach sich ziehen würde, war nur schwer abzusehen, aber eigentlich war es ihm egal, denn er hatte seine Kündigung bereits ausgedruckt und würde sie Langenfeld noch heute übergeben. Sollte er sie nicht akzeptieren, würde er sich krankmelden.

Sein Handy vibrierte. Auf dem Display erschien eine Nummer, die er schon lange nicht mehr gelesen hatte. Unmöglich, dass sie schon von der PROMETHEUS-Geschichte erfahren haben konnte, selbst mit ihren Verbindungen! Weil er neugierig war, was sie von ihm wollte, nahm er das Gespräch an.

»Christina Zamoranis«, sagte er mit aufgesetzter Leutseligkeit. »Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«

»Hallo, Julian«, erwiderte die Frau, mit der er viele Jahre lang Tür an Tür gearbeitet hatte und die ihm so zuwider war wie sonst nur noch ein anderer Mensch auf diesem Planeten. Er würde ihr nie verzeihen, dass sie gemeinsam mit Ziegler und Blankenburg nur Tage nach Patricks Tod das Unternehmen zerschlagen und gewinnbringend verhökern wollte, um sich persönlich zu bereichern. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du drangehst.«

»Tja, bin ich aber«, sagte er. »Also, was willst du?«

»Wie geht es dir? Was machen Isabelle und die Mädchen?«

»Alles bestens. Uns geht’s wunderbar«, log er. »Ich hoffe, dir auch.«

Er ließ sich auf den falsch-freundlichen Small Talk ein und erfuhr im Laufe des Telefonats, dass sie als Mitglied der offiziellen Delegation des Bundeskanzlers in Fernost gewesen und offenbar mit jemandem zusammengetroffen war, der etwas über einen uralten Deal mit einer ebenso uralten ORBIX-Technologie wusste, den es offiziell nie gegeben hatte. Es schien ihr wichtig zu sein, an Hintergrundinformationen zu kommen, denn er war sicher der Allerletzte, an den Christina Zamoranis sich wenden würde, hätte sie eine Alternative. Aber er war eben derjenige, der alle Verträge und die Grauzonen-Klauseln kannte und verstand. Er bot ihr an, sich schlauzumachen, wohl wissend, dass er das ganz sicher nicht tun würde.

»Wenn du gerade in Fernost warst, hast du wahrscheinlich noch gar nicht mitbekommen, dass Axel letzte Woche gestorben ist, oder?«, fragte er und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

»Axel? Axel Wiesheu?« Ihre Stimme klang plötzlich verändert. Sie hatte es tatsächlich noch nicht gewusst. Erstaunlich.

»Ja, genau. Unser Freund Axel Wiesheu.«

»Oh… das ist ja… traurig.«

»Ja, das ist es. Wir sind alle schockiert«, erwiderte er. »Ach, sollte ich dir eigentlich mein Beileid ausdrücken? Du und Axel, ihr wart ja…«

»Weißt du, was passiert ist?«, fiel sie ihm eilig ins Wort.

Ihre heimliche Affäre mit Axel Wiesheu, die irgendwann aufgeflogen war, hatte damals weitreichende Folgen gehabt.

»War es ein Herzinfarkt? Wie geht es Judith?«

»Das weiß ich nicht. Und nein, es war kein Herzinfarkt.« Julian kippte die Lehne seines Stuhles und drehte ihn so, dass er aus dem Fenster in den wolkenlosen Himmel schauen konnte. »Er ist wohl einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen, deshalb wurde seine Leiche obduziert. Sein Tod soll entsetzlich gewesen sein.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

»Sie haben ihn im Rohbau eines seiner Wolkenkratzer gefunden. Er muss dort ein paar Tage gelegen haben. Bei diesem Wetter! Man kann sich vorstellen, wie die Leiche ausgesehen haben muss. Ganz aufgedunsen. Angeblich konnte man ihn nur noch an seiner Patek Philippe identifizieren, wegen der eingravierten Widmung.«

Er genoss es, Christina Zamoranis die abscheulichen Details unter die Nase zu reiben. So viel Zeit musste sein.

»Das ist ja wirklich… furchtbar«, würgte sie hervor.

»Ja, nicht wahr? Ein langsamer, qualvoller Tod. Es muss schlimm sein, vergeblich zu hoffen, dass jemand kommt, um einen zu retten.«

Er hörte ihre Atemzüge.

»Du bist einfach widerlich, Julian!«, stieß sie hervor. »Du genießt das, oder?«

»Wieso?«, fragte er harmlos. »Du wolltest doch wissen, was passiert ist.« Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die Botschaft angekommen war und sie mitten in ihr rabenschwarzes Herz getroffen hatte.

»Fahr zur Hölle!«, zischte sie und klang nach dem anfänglichen Gesäusel schon wieder ganz wie sie selbst.

Er kicherte gehässig.

»Ich wünsche dir einen schönen Tag, meine Liebe«, sagte er ins Nichts, denn sie hatte schon aufgelegt. Christina Zamoranis würde bestimmt keinen schönen Tag haben. Vielleicht nie mehr. Denn alles, was man tat, holte einen im Leben ein. Manchmal früher und manchmal später.



Regenschwere Wolken, dunkelgrau wie Schiefer, schoben sich drohend über die Bergkämme des Taunus, fraßen den blauen Himmel und die Sonne. Der Wind frischte auf, aber bislang blieb es trocken.

»Die Staatssekretärin ist immer noch nicht da«, sagte Sabine nervös. »Wie lange wollen wir noch warten?«

»Gar nicht. Wir müssen anfangen«, erwiderte Markus nach einem prüfenden Blick in den Himmel.

Dirk sprang auf das Podest, griff zum Mikro, begrüßte die Gäste und gab einen kurzen Überblick über die architektonischen und technischen Details des Bauwerks. Viele Leute kannten den Baumwipfelweg schon, denn er war seit Fertigstellung der ersten beiden Bauabschnitte schon geöffnet, aber in Gänze hatte ihn bis heute noch niemand gesehen. Nach ihm sagte der Landrat ein paar Worte. In der Ferne grollte Donner und Markus wurde immer nervöser. Endlich holperte eine dunkle Limousine mit Wiesbadener Kennzeichen über den Forstweg und fuhr auf den Vorplatz. Die Staatssekretärin, Anfang fünfzig, der graue Bob messerscharf frisiert, stieg aus und winkte. Markus hob grüßend die Hand. Sie hatten sie eingeladen, weil sie nicht wussten, ob sie bei einem nächsten Projekt nicht vielleicht wieder auf ihre Gnade angewiesen sein würden. Es hatte Zeiten gegeben, da hatten sie diese Frau gehasst, denn während der Genehmigungsphase hatte sie immer neue kleinliche Bedenken geäußert und das Projekt mehrfach an den Rand des Scheiterns gebracht. Obwohl Sabine ihr geschrieben hatte, sie möge bitte an festes Schuhwerk und unempfindliche Kleidung denken, trug sie einen dunkelblauen Hosenanzug und Schuhe mit Blockabsatz und Ledersohle. Ihr Chauffeur schleppte einen Bilderrahmen, um den eine rote Schleife gebunden war.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte sie, nachdem sie allen wichtigen Gästen, Dirk, Sabine und Markus die Hände geschüttelt hatte. »Die A3! Immer dasselbe!«

Sie kletterte auf das Podest und hielt eine glücklicherweise kurze Rede, in der sie die unkonstruktive Rolle, die sie gespielt hatte, auf eine Weise beschönigte, die Markus innerlich zum Kochen brachte, und überreichte ihnen eine gerahmte Urkunde mit Hessenwappen und Signatur des Ministerpräsidenten. Natürlich ließ es sich auch der Bürgermeister, der sich gerne reden hörte, nicht nehmen, zum Mikrofon zu greifen.

»Fast geschafft! Sollte es jetzt regnen, gibt’s eben keinen Rundgang«, flüsterte Sabine Markus zu und drückte seine Hand. »Hauptsache, wir kriegen die Leute ins Restaurant, bevor das Gewitter losgeht.«

Endlich waren alle Reden gehalten, alle Fragen der Journalisten beantwortet und die Gäste marschierten die Treppe hoch zum Eingang mit dem überdachten Kassenhäuschen. Das Band wurde durchgeschnitten, alle applaudierten, Kameras klickten. Ein erster schwerer Tropfen traf Markus ins Gesicht. Dann ein zweiter.

Sabine wedelte mit den Händen.

»Kommen Sie, bitte! Folgen Sie mir! Wir haben einen Imbiss vorbereitet und natürlich einen kleinen Umtrunk! Nach dem Gewitter können Sie noch eine Runde zwischen den Baumwipfeln spazieren gehen.«

Alle Gäste eilten die Treppen hinauf zum Restaurant, nur die Staatssekretärin tanzte wieder aus der Reihe, angeblich musste sie dringend zum nächsten wichtigen Termin. Anstatt das Gewitter mit einem Gläschen hausgemachter Waldmeisterbowle, einem Stück Flammkuchen und ein bisschen Geplauder im Trockenen abzuwarten, verabschiedete sie sich und rannte mit eingezogenem Kopf Richtung Ausgang. Heftige Windböen schüttelten die Baumkronen. Ein Blitz zuckte und gleich darauf krachte ein Donnerschlag so laut, dass der Boden bebte. In der nächsten Sekunde brach die Hölle los. Wie eine graue Wand aus Wasser rauschte der Regen herab. Markus beugte sich über das Geländer.

»Vorsichtig!«, rief er der Staatssekretärin nach. »Gehen Sie langsam! Das Holz ist glatt, wenn es nass wird!«

Seine Warnung kam jedoch zu spät: Sie rutschte auf den Treppenstufen aus und stürzte. Markus stieß einen Fluch aus und lief los, um ihr auf die Beine zu helfen. Der Regen durchnässte ihn binnen Sekunden bis auf die Haut. Die Bäume ringsum bogen sich bedrohlich, Sturmböen knickten Äste ab und schleuderten sie durch die Luft wie Geschosse, der ausgetrocknete Waldboden weichte in Minuten unter den Wassermassen auf. Die Staatssekretärin war wieder auf die Füße gekommen und lief geduckt in Richtung der geparkten Autos, aber es hatte wohl ein Missverständnis gegeben, denn ihr Chauffeur war im Restaurant und das Auto abgeschlossen. Sie rüttelte vergeblich am Türgriff und lief dann weiter, wohl um irgendwo Schutz zu suchen. Später konnte Markus Heinl nicht mehr genau sagen, was passiert war, denn es ging so schnell und wegen des Regens hatte er die Augen zugekniffen. Irgendetwas Großes, Dunkles stürzte aus dem Himmel und begrub die Frau unter sich. Markus eilte zu ihr. Er wollte das Ding wegziehen, damit die Frau aufstehen konnte, und griff in etwas, das sich wie nasser Stoff anfühlte. Der Stoff löste sich unter seinen Fingern auf, er geriet ins Taumeln und fiel rücklings hin. Die Staatssekretärin schrie, wie er noch nie einen Menschen hatte schreien hören. Sie krabbelte auf allen vieren über die Lichtung, die Augen weit aufgerissen, Mascara rann in schwarzen Bächen über ihre Wangen.

»Haben Sie sich verletzt?«, rief er ihr zu, aber sie antwortete ihm nicht. Sie kam auf die Füße, verlor die Schuhe und rannte in den Wald, als ob der Teufel persönlich hinter ihr her wäre.

»Was ist das? Wo kam das her?«, rief Dirk ihm zu.

»Keine Ahnung.« Markus beugte sich über das Ding, das vom Himmel gefallen war. Der durchdringende Geruch von Fäulnis drang ihm in die Nase und dann erkannte er, was es war: ein menschlicher Körper. Oder besser gesagt das, was von ihm übrig war.



Pia und Cem warteten, bis die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens den Leichnam der Fünfundsiebzigjährigen aus deren Wohnung im dritten Stock transportiert und in den Leichenwagen verladen hatte, dann versiegelte Cem die Wohnung. Beschlagnahmungen von Verstorbenen in Anwesenheit von verstörten und aufgebrachten Angehörigen gehörten mit zu den unerfreulichsten Pflichten in ihrem Job, aber der von den Töchtern der Verstorbenen hinzugerufene Hausarzt der Fünfundsiebzigjährigen hatte jemanden von der Kripo angefordert, weil seine Patientin, der vor zehn Tagen ein künstliches Hüftgelenk eingesetzt worden war, in der Nacht völlig unerwartet verstorben war. Obwohl höchstwahrscheinlich kein Fremdverschulden vorlag, hatte Pia die Staatsanwaltschaft informiert, die eine Obduktion anordnete.

»Natürlich war es ein Verstoß gegen eine Dienstvorschrift, dass wir unsere Rechner beim Verlassen des Arbeitsplatzes nicht geschlossen haben«, sagte Cem, als Pia während der Fahrt zurück ins Büro das Thema anschnitt, das Bodenstein Sorgen bereitete. »Aber mal ganz ehrlich: Wer macht das jedes Mal?«

»Kaum jemand«, gab Pia zu. »Man vertraut seinen Kollegen eben.«

»Vertrauen! Genau das ist der Punkt!« Cem, der am Steuer saß, pochte mit dem Finger aufs Lenkrad, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir sollen uns blind aufeinander verlassen können, wenn wir in Gefahrensituationen geraten, aber dann kann ich meinen Arbeitsplatz nicht ein paar Minuten unbeaufsichtigt lassen, weil derselbe Kollege, der mir gerade noch den Arsch gerettet hat, meinen Computer für seine kriminellen Machenschaften benutzen will? Was ist Vertrauen dann überhaupt noch wert?«

Pia erkannte daran, wie aufgewühlt ihr sonst so ausgeglichener Kollege war, dass Kathrins Verrat noch immer an ihm nagte. Er, Kai und Tariq hatten gemeinsam die Kosten für eine anonyme Bestattung von Kathrins Asche auf dem Friedhof in Unterliederbach übernommen und jetzt drohte ihnen ihretwegen eine Untersuchung durch die Dienstaufsicht. Am kommenden Dienstag waren Tariq und er zu einer Anhörung ins LKA bestellt worden.

»Vielleicht passiert gar nichts und man glaubt uns, dass nicht wir diese Anfragen getätigt haben, sondern Kathrin«, sagte Cem. »Nur was, wenn nicht?«

»Also, an eurer Stelle würde ich wissen wollen, welche konkreten Verdachtsmomente es gibt«, entgegnete Pia. »Dann könntet ihr euch eine Argumentation zurechtlegen oder sogar versuchen, für diese Zeiträume Alibis zu finden.«

»Das geht ja angeblich über Jahre zurück.« Cem schüttelte verdrossen den Kopf. »Wer erinnert sich schon daran, was er an einem ganz normalen Arbeitstag 2012 oder 2014 gemacht hat?«

»Keine Ahnung. Kai vielleicht.« Pia grinste und Cem verzog sein Gesicht auch kurz zu einem Lächeln.

»Womöglich wecken wir schlafende Hunde, wenn wir jetzt etwas wissen wollen.« Cem setzte den Blinker und bog in den Parkplatz der Polizeistation Hofheim ein. »Aber du hast schon recht. Immer mit dieser Unsicherheit zu leben, ist auf Dauer auch nichts. Ach, es wäre einfach gut, wenn irgendwann wieder Normalität einkehren würde und das ganze Thema beendet wäre.«

Zurück an ihrem Schreibtisch, stellte Pia fest, dass die IT-Abteilung ihre Zugriffsberechtigungen mittlerweile komplett freigeschaltet hatte. Ihr Telefon klingelte. Der KvD war dran.

»Tut mir leid, Pia, ihr seid gerade eben erst zurückgekommen, aber in der Nähe von Bad Camberg ist angeblich ein Toter vom Himmel gefallen. Jemand von euch müsste dorthin fahren.«

»Vom Himmel gefallen? Das ist ja mal was Neues«, erwiderte Pia. »Kein Problem, das kriegen wir hin.«

Zu Hause wartete niemand auf sie, den sie anrufen musste, wenn es spät wurde, und Cem hatte angeboten, den Schreibkram über den Fall der verstorbenen Fünfundsiebzigjährigen zu übernehmen.

»Die Kollegen von der Streife sind vor Ort, aber sie haben Verstärkung angefordert«, sagte der Kommissar vom Dienst. »Da ist wohl eine Veranstaltung und jede Menge los.«

»Okay. Wo müssen wir hin?« Pia griff nach einem Kugelschreiber, um die Adresse zu notieren.

»Zum Baumwipfelweg«, diktierte der KvD und sie schrieb mit.

»Baumwipfelweg. Und die Hausnummer?«, fragte sie.

»Gibt keine. Ist mitten im Wald. Wohl so ein Rundweg auf Holzgerüsten in den Baumkronen.«

»Aha. Und was gebe ich ins Navi ein?«

Der Wachhabende nannte ihr die Adresse eines Waldparkplatzes an der L3031.

Pia bedankte sich und beendete das Gespräch.

»Was gibt’s?«, fragte Kai.

»Leichenfund bei Bad Camberg. Ich frage den Chef, ob er mitfährt.«

»Wohin soll ich mitfahren?« Bodenstein betrat in diesem Moment das Büro, eine Kaffeetasse in der Hand.

»Am Baumwipfelweg im Wald bei Bad Camberg ist angeblich ein Toter vom Himmel gefallen«, sagte Pia. »Kommst du mit?«

»Ja, natürlich.« Bodenstein nickte. »Das klingt doch mal spannend.«

»Leute, schaut euch das an!«, rief Kai.

Bodenstein und Pia gingen zu ihm hinüber, auch Cem kam neugierig aus seinem Büro.

»Schätze mal, das ist die Sache, um die es geht!« Er drehte einen seiner Bildschirme in ihre Richtung. »Offenbar sind mehrere Fernsehteams dort. Wie praktisch!«

»…wurde die feierliche Einweihung des Baumwipfelweges von einem dramatischen Ereignis überschattet«, sprach ein junger Mann mit ernster Miene in ein Mikrofon. Er stand mitten im Wald, hinter ihm war ein hölzernes Bauwerk zu sehen. »Die Menschen in Bad Camberg sind beunruhigt. Erst im vergangenen Dezember ereignete sich nur wenige Hundert Meter von hier entfernt ein tödlicher Verkehrsunfall.«

René Siegel, dachte Pia. Sie hatte in der eisigen Dezembernacht Bereitschaft gehabt und war zum Unfallort gefahren. Der Mann war mitten im Wald direkt vor das Auto eines jungen Pärchens gelaufen und sofort tot gewesen.

»Was ist da los?«, wollte Bodenstein wissen.

»Während eines Gewitters ist eine Leiche wohl einer Frau direkt auf den Kopf gefallen.« Kai war schon dabei zu recherchieren. »Es waren ziemlich viele Leute und auch jede Menge Presse vor Ort, als es passiert ist. FFH und der HR haben den Vorfall schon als Kurzmeldung auf ihren Websites.«

Sie schauten sich den Bericht ein zweites Mal an. Der Reporter sprach mit einem der Betreiber des Baumwipfelweges und mit dem Bürgermeister von Bad Camberg, danach hielt er das Mikrofon mehreren Augenzeugen unter die Nase.

»Vom Himmel gefallen ist der Tote wohl kaum.« Bodenstein runzelte die Stirn.

»Statistisch gesehen ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein blinder Passagier beim Landeanflug aus dem Fahrwerksschacht eines Flugzeuges herausfällt und am Boden einen Menschen trifft, verschwindend gering«, sagte Kai. »Auf jeden Fall deutlich geringer, als von einem Blitz getroffen zu werden.«

»Vielleicht war’s ein Gleitschirmflieger«, vermutete Cem.

»Oder ein Fallschirmspringer«, sagte Pia.

»Lass uns fahren.« Bodenstein trank den Kaffee aus. »Kai, ich denke, wir brauchen dort die Kavallerie.«

»Alles klar.« Kai griff zum Telefonhörer. »Ich sage Kröger Bescheid. Und rufe die Rechtsmedizin an.«



Früher hatten ihr Geschäftsreisen nicht viel ausgemacht, aber mittlerweile brauchte sie von Mal zu Mal länger, um sich von den Strapazen zu erholen, die lange Flüge, anstrengende Verhandlungen und Reisen durch mehrere Zeitzonen mit sich brachten. Der zehntägige Trip nach Fernost würde ihr noch tagelang in den Knochen stecken und manchmal fragte sich Christina Zamoranis, ob es eine Ehre oder doch eher eine Last war, in die Delegation des Bundeskanzlers eingeladen zu werden. Dazu kam die Sache mit Axel. Es hatte sie heute Morgen jede Menge Überwindung gekostet, ihren früheren Vorstandskollegen Julian Melchior anzurufen, aber dummerweise war er der Einzige, der ihr eine Frage beantworten konnte, die auf der Fernost-Reise aufgekommen war. Natürlich hatte er ihr keine Auskunft gegeben, dumm genug von ihr zu glauben, dass er das tun würde, aber dafür hatte er ihr unter die Nase gerieben, dass Axel gestorben war. Er hätte es auch weniger brutal ausdrücken können, aber er hatte sie verletzen und ihr Angst einjagen wollen, und beides war ihm gelungen, diesem Mistkerl.

Christina drückte auf den Türöffner und betrat die Station. Der Geruch von Desinfektionsmittel und Pfefferminztee war seit sechsundzwanzig Jahren derselbe, genau wie der blaue Linoleumboden und die Namensschilder an den Türen. Sie kannte jeden der Bewohner der Station Sonnenblume, ihre Leidensgeschichten und die ihrer Eltern, denn sie war Teil dieser Gemeinschaft, zu dem unglückliche Umstände– Unfälle, Geburtsfehler und Gendefekte– sie gemacht hatten. Das Schicksal ihrer Kinder hatte sie zusammengeführt. Sie alle hatten Ähnliches durchgemacht und wussten, wie es sich anfühlte, wenn aus Hoffnung und zaghafter Zuversicht erst Zorn, dann Hilflosigkeit und irgendwann resignierte Akzeptanz wurden. Am Anfang waren sie noch jung gewesen, junge, kräftige Eltern, die ihre schwerstbehinderten Kinder in speziellen Kinderwagen durch den Park geschoben hatten, aber mittlerweile war niemand von ihnen mehr jung und längst konnten sie ihre Kinder nicht mehr selbst heben oder gar tragen. Aureliano, ihr Sohn, war letzte Woche achtundzwanzig geworden und gehörte zu den jüngeren Bewohnern der Station.

Auch nach all den Jahren erfüllte sie der Gedanke mit Trauer, dass sein Leben heute ein völlig anderes sein könnte, wenn sein verantwortungsloser Vater nicht eines Morgens nach dem Schwimmen vergessen hätte, die Sicherheitstür am Pool zu schließen. Die Terrassentür war nur angelehnt gewesen, die Nanny hatte einem Handwerker die Tür geöffnet und Auri deswegen fünf Minuten aus den Augen gelassen und sie selbst hatte telefoniert– eine Verkettung unglücklicher Umstände, die das Leben ihres Sohnes und ihr eigenes für immer verändert hatten. Die Nanny hatte Auri aus dem Wasser gezogen, der Notarzt hatte ihn reanimiert und intubiert und man hatte ihn in eine Spezialklinik geflogen. Aber es war zu spät gewesen, der Sauerstoffmangel hatte schon irreversible neurologische Schäden verursacht. Eine globale anoxische Hirnschädigung mit Verlust aller frühen Entwicklungsfortschritte und schweren Bewegungsstörungen war die Folge gewesen. Sie hatten die besten Spezialisten kontaktiert und Auri alle Therapien angedeihen lassen, die auch nur minimalen Erfolg versprachen, aber am Ende hatte es keine Fortschritte mehr gegeben und sie hatten ihren kleinen Sohn in einem auf lebenslangen Vollpflegebedarf spezialisierten Pflegeheim unterbringen müssen. Ihre Ehe hatte das nicht überstanden.

»Das ist nicht das Leben, das ich für uns wollte. Tut mir leid«, hatte Lorenzo eines Tages zu ihr gesagt und war gegangen. Nach der Scheidung war er nach Italien zurückgekehrt, hatte bald wieder geheiratet und mit seiner zweiten Frau drei gesunde Kinder bekommen. Ein paar Jahre hatte er sich mehr schlecht als recht an den exorbitanten Pflegekosten für Auri beteiligt, bis er es eines Tages nicht mehr getan hatte. Er hatte seinen Sohn nie mehr besucht und es war ihm völlig egal gewesen, wie sie das Geld allein aufbrachte. Glücklicherweise war ihr Job bei Brinkhoff gut bezahlt gewesen und vor ein paar Jahren hätte sie beinahe für immer ausgesorgt gehabt. Ein paar Millionen, krisensicher verteilt auf Festgeldkonten, in Edelmetall und Aktien, hätten ihr die beständige Angst, eines Tages Auris Heim nicht mehr bezahlen zu können, nehmen können. Aber dann hatte dieses Arschloch von Melchior alles ruiniert.

Christina blieb vor der Tür von Zimmer 14 stehen, verscheuchte alle negativen Gedanken und atmete ein paarmal tief durch, bevor sie anklopfte, mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit. Jeden Samstag und jeden Mittwoch kam sie hierher, seit sechsundzwanzig Jahren, trotzdem kostete sie jeder Besuch Überwindung, dabei verlangte und erwartete Auri nichts von ihr. Aber jedes Mal war da eine leise Stimme in ihrem Kopf, die ihr Lorenzos Worte von damals in Erinnerung rief: »Warum haben sie ihn bloß reanimiert? Er war doch schon tot! Was für ein Leben liegt jetzt vor ihm– und vor uns?« Sie hatte ihren Mann für diese Worte gehasst und verachtet, aber im Laufe der Jahre erkannt, warum: Er hatte die Gedanken ausgesprochen, die sie sich selbst verbot.

Als sie anderthalb Stunden später das Pflegeheim verließ, fand sie eine Nachricht von der Hausverwaltung auf ihrem Handy. Sehr gut! Um 18 Uhr würde das IT-Bürschchen mit einem Techniker vorbeikommen, denn irgendetwas stimmte mit den Smart-Home-Einstellungen in ihrer Wohnung nicht. Als sie gestern Abend nach Hause gekommen war, war die Wohnung die reinste Sauna gewesen. Sie musste erst ins Büro, denn es hatte sich in ihrer Abwesenheit einiges an Arbeit angesammelt, aber sie freute sich schon jetzt auf ihre Kryokammer, denn ihre Knie und ihre rechte Schulter schmerzten höllisch. Später würde sie sich vielleicht noch die nächste Folge der Serie anschauen, mit der sie gestern angefangen hatte. Sich ein Glas Wein gönnen oder auch zwei, um nicht mehr daran zu denken, wie Axels Leiche ausgesehen haben musste.



Meistens hatten sie keine Ahnung, was sie an einem Leichenfundort erwartete, aber diesmal kannten sie immerhin schon die Umstände. Pia hatte Bodenstein das Steuer überlassen und googelte auf der Fahrt durch den Taunus die Örtlichkeit, zu der sie unterwegs waren.

»Der Baumwipfelweg ist ein 800 Meter langer Rundweg, der über Treppen und Rampen zu Stegen führt, die sich in bis zu einer Höhe von 31 Metern durch den Wald schlängeln und eine grandiose Aussicht auf die weiten Landschaften des nördlichen Taunus bieten«, las sie vor. »Der Turm ist komplett aus heimischem Fichten- und Douglasienholz gefertigt und fügt sich unauffällig in die ihn umgebende Natur ein.«

»Ich habe schon vor einer Weile mal darüber in der Zeitung gelesen und einen Bericht in der Hessenschau gesehen«, sagte Bodenstein. »Beim Bau wurde auf eine naturschonende Bauweise geachtet. An manchen Stellen sind die Holzstege sogar um Bäume herumgebaut worden.«

»Und bei der Einweihungsfeier gibt’s ein Gewitter und zu allem Unglück fällt auch noch ein Toter vom Himmel«, brummte Pia. »Der Baumwipfelweg hat ein eigenes Instagram-Profil und da haben heute schon einige Besucher Videos hochgeladen. Oh… hoppla!«

»Hoppla? Was soll das denn heißen?«, wollte Bodenstein wissen.

»In einem Video ist zu sehen, wie die Leiche auf die Frau fällt«, erwiderte Pia. »Zwar ziemlich undeutlich, weil es aus einiger Entfernung gefilmt wurde, aber ich denke, unsere Techniker können daraus was machen.«

Sie schickte Kai einen Link zu dem Video und bat ihn, den Urheber der kurzen Filmsequenz zu ermitteln.

»Es gab wohl keine Verletzten, außer dieser Frau. Bei ihr handelt es sich um eine Staatssekretärin aus dem Umweltministerium, die die Begrüßungsrede gehalten hat«, informierte Pia ihren Chef. »Es gibt jede Menge Fotos von der Einweihungsfeier. Ah ja, hier steht sie noch ganz munter am Mikrofon.« Pia kniff die Augen zusammen. »Sie wurde verlinkt… na, schau an, die kennen wir doch! Dr. Ingrid Neumann-Brandt– erinnerst du dich an sie, Chef? Sie saß damals in der Dattenbachhalle in Ehlhalten mit auf dem Podium, bei dieser Bürgerversammlung wegen des geplanten Windparks, die so eskaliert ist! Ich sehe sie noch vor mir, wie sie sich unter dem Tisch verkrochen hat, als die Leute anfingen, Tomaten zu werfen!«

»Ich erinnere mich vor allen Dingen daran, dass man sie stundenlang in der Dunkelheit zwischen all den Verletzten gesucht hatte.« Bodenstein nickte. »Dabei saß sie längst gemütlich zu Hause.«

»Stimmt!« Pia schnaubte. »Diesmal hatte sie nicht so viel Glück.«

Das Gewitter war weitergezogen, der Himmel hatte wieder aufgeklart. Die nasse Straße dampfte in der Sonne.

Das Navigationssystem wies sie an, hinter der Ortsausfahrt von Würges rechts abzubiegen. Einen Kilometer weiter hatten sie ihr Ziel, einen großen Waldparkplatz, erreicht, allerdings staute sich der Verkehr bis auf die Landstraße.

»Na, hier ist ja was los!«, staunte Pia.

»Hat sich wohl schnell herumgesprochen«, sagte Bodenstein. »Setz bitte das Blaulicht aufs Dach, sonst dauert das ja ewig.«

Pia langte hinter den Beifahrersitz und zog das Magnetblaulicht hervor, ließ die Seitenscheibe herunter und setzte es aufs Dach. Mit Martinshorn und Blaulicht ging es schneller voran, die Leute machten ihnen Platz und bildeten eine Gasse.

Der Parkplatz war überfüllt und viele Menschen waren zu Fuß unterwegs, allerdings hatten die Kollegen von der Schutzpolizei die Schranke vor dem geschotterten Forstweg, der zum Baumwipfelweg führte, geschlossen. Quer davor parkte ein Streifenwagen und die uniformierten Kollegen sperrten den Durchgang ab. Die meisten Leute murrten zwar, zeigten aber Verständnis und kehrten um. Nur einige besonders Neugierige und Sensationslüsterne stolperten durchs Unterholz.

»Wir können sie nicht davon abhalten«, sagte die Polizeimeisterin resigniert.

Ihr Kollege setzte den Streifenwagen ein Stück zurück und sie hob die Schranke, um Bodenstein durchfahren zu lassen.

Nach fünfhundert Metern öffnete sich der Laubwald zu einer Lichtung, auf der sich der Zugang zum Baumwipfelweg befand. Bodenstein und Pia stiegen aus und blickten sich um. Das Bauwerk wurde von einer hölzernen Turmkonstruktion dominiert, die aus mehreren durch Treppen verbundenen Ebenen mit umlaufenden Holzplattformen und Geländern bestand. Über dem Eingang hing ein Schild aus naturbelassenem Holz mit eingebrannter Schrift, das die Besucher willkommen hieß.

Es duftete intensiv nach feuchtem Waldboden, nassem Holz und Harz. Von den Ästen der Bäume troff Wasser. Das Gewitter hatte ein Bild der Verwüstung hinterlassen. Die Lichtung war übersät mit abgerissenen Ästen und Zweigen, dazwischen lagen Stühle und zwei umgekippte Biertische, auf denen wohl Tabletts mit Gläsern gestanden hatten, deren Scherben überall verstreut waren. Das mobile Rednerpult mit Mikrofon war von einem hölzernen Podest gekippt, und eine Blumengirlande lag schlaff und nass auf dem Boden. Nur die Getränkekisten hatten den apokalyptischen Regenguss unbeschadet überstanden.

Auf der linken Seite der Lichtung parkten Rettungswagen, ein Notarzt und zwei Streifenwagen, eine dunkle Limousine, wahrscheinlich der Dienstwagen der Staatssekretärin, und mehrere zivile Fahrzeuge.

Die rechte Seite des Vorplatzes war mit Flatterband abgesperrt, doch bevor Bodenstein oder Pia mit dem Polizeiobermeister sprechen konnte, löste sich eine dunkelblonde Frau Mitte vierzig aus der Gruppe von Menschen, die am Rettungswagen stand, und kam auf sie zugeeilt. Sie stellte sich als Sabine Heinl vor, die Frau eines der beiden Betreiber des Baumwipfelweges.

»Die Gäste waren wegen des Gewitters schon im Restaurant, als es passiert ist.« Sie war völlig aufgelöst. »Ich habe ein paar Tischdecken über… über… die Leiche gelegt, damit sie nicht fotografiert oder gefilmt wird. Ich hoffe, das war okay. Wir haben versucht, das Restaurant zu räumen, aber die Leute wollen einfach nicht gehen.«

»Sie haben alles richtig gemacht«, beruhigte Bodenstein sie.

»Wie geht es der Staatssekretärin?«, erkundigte sich Pia.

»Ich weiß es nicht. Sie wird noch im RTW behandelt«, erwiderte Frau Heinl mit bebender Stimme. »Sie hat einen Schock erlitten und ist einfach in den Wald gerannt. Mein Mann und ihr Fahrer haben sie im Unterholz gefunden. Sie war völlig durcheinander. Kein Wunder!«

Zwei blaue VW-Busse der Spurensicherung rollten auf den Vorplatz, gefolgt von einem Auto mit Frankfurter Kennzeichen. Nicht Henning, sondern sein Kollege Dr. Lemmer war von der Rechtsmedizin gekommen.

Die Staatssekretärin kletterte aus dem Rettungswagen.

»Nicht jetzt, nicht jetzt!«, wehrte sie mit erhobenen Händen ab, wie ein Filmstar, auf den Menschenmassen warteten, und sprang eilig in den Fond der Limousine, die sich sogleich in Bewegung setzte. Bodenstein hielt sie nicht auf. Falls es notwendig sein sollte, mit ihr zu sprechen, wusste er ja, wo er sie finden konnte.

Auch Notarzt und Rettungswagen fuhren weg.

Das Restaurant befand sich auf einer etwas höher gelegenen Ebene der Holzkonstruktion. Schaulustige drängten sich neben einem halben Dutzend Journalisten und den Fernsehteams auf der Jagd nach dem besten Blick auf eine möglichst schaurige Tragödie, die Klicks und gute Einschaltquoten bringen würde. Pia schickte zwei Kollegen von der Schutzpolizei hoch, um die Leute über die Personaltreppe aus dem Gebäude und vom Gelände zu lotsen. Markus Heinl und sein Kompagnon begleiteten die Polizisten und im Nu leerte sich das Restaurant.

Die Techniker von der KTU und der Rechtsmediziner luden ihr Equipment aus und zogen Schutzkleidung an. Rings um die Leiche wurde ein Sichtschutz errichtet, bevor Christian Kröger behutsam die rot-weiß gewürfelten Tischdecken entfernte. Ein Schwarm von Schmeißfliegen stob auf.

»Riechen tut’s nicht so gut«, kommentierte er. »Und aussehen auch nicht.«

Pia musste kurz die Luft anhalten und gegen einen Brechreiz ankämpfen. Sie drückte die Nase in den Stoff ihrer Jacke. Selbst an der frischen Luft war der Verwesungsgeruch kaum auszuhalten.

»Puh«, machte auch Bodenstein.

»Mann oder Frau?«, fragte Pia.

Der Gesichtsschädel des Toten war zum größten Teil skelettiert. Die Augenhöhlen waren leer, das Gebiss jedoch gut erhalten. Verfilzte Haarsträhnen klebten an Resten von Kopfhaut. Die Staatssekretärin tat Pia ehrlich leid. Es musste das pure Grauen sein, beinahe von einer halb verwesten Leiche erschlagen zu werden.

»Männlich.« Kröger betrachtete den Toten aus der Nähe. Der Geruch störte ihn nicht, er war ähnlich wie ein Rechtsmediziner unempfindlich gegenüber allem, was der Tod aus einem menschlichen Körper machen konnte.

Über ihnen in der Luft surrte ein kleines Fluggerät heran.

»Und da ist schon die erste Drohne!«, stellte Bodenstein fest.

Krögers Mitarbeiter, längst daran gewöhnt, bei ihrer Arbeit von Drohnen gefilmt zu werden, errichteten ein Zelt über der Leiche.

Unterdessen schaute sich Dr. Lemmer mit zusammengekniffenen Augen ein paarmal hintereinander einzelne Sequenzen des Instagram-Videos auf Pias Handy in Zeitlupe an.

»Was schaust du da?«, wollte Pia wissen. Bodenstein trat neben sie.

»Sag ich euch gleich.« Er gab ihr das Handy zurück, bückte sich unter das Zelt, ging in die Hocke und betrachtete die Leiche eingehend.

»Der Körper befindet sich in einem Stadium fortgeschrittener Verwesung sowie partieller Skelettierung und Mumifizierung an exponierten Stellen«, sagte Lemmer, während er um die Leiche herumkroch. »Fäulnisbakterien bauen Weichteile ab, dazu kommt um diese Jahreszeit eine massive Insektenaktivität. Es dürften schon mehrere Entwicklungsstadien von Maden vorhanden gewesen oder bereits abgeschlossen sein.«

»Könnte der Tote aus dem Fahrwerkschacht eines Flugzeugs gefallen sein?«, erkundigte sich Pia.

»Hoffentlich nicht«, sagte Lemmer trocken. »Dieser Mann hier ist seit ungefähr vierzehn Tagen tot, eher länger. Wenn bei der Wartung eines Flugzeugs so lange nicht bemerkt worden wäre, dass ein Toter im Fahrwerkschacht klemmt, dann sollte man diese Airline in Zukunft besser meiden.«

Pia war nicht in Stimmung, über Lemmers schwarzen Humor zu lachen.

»Aber woher kann er denn dann gekommen sein?«, überlegte sie.

»Von nicht ganz so weit oben«, erwiderte Dr. Lemmer. »Ich habe etwas auf dem Video gesehen. Oder besser gesagt, ich habe etwas nicht gesehen.«

Er schob die Hosenbeine des Toten hoch und warf Bodenstein und Pia einen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu.

»Links fehlen der komplette Unterschenkel ab dem Kniegelenk und der Fuß, rechts nur der Fuß«, sagte er.

»Und was bedeutet das?«, fragte Bodenstein.

»Fußgelenke sind anatomisch äußerst filigran, sie bestehen aus vielen kleinen Knochen, Sehnen und Bändern«, dozierte der Rechtsmediziner. »Mit zunehmender Zersetzung verliert das Gewebe massiv an Reißfestigkeit und das Körpergewicht zieht an Achillessehne, Sprunggelenken, Bändern und Haut.«

Pia begann zu dämmern, wovon Lemmer sprach.

»Ich schätze, dass der heftige Gewittersturm den Körper von den Füßen abgerissen hat.« Er kroch aus dem Zelt und richtete sich auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, ihr werdet die fehlenden Extremitäten in einem der Bäume hier finden.«

»In einem der Bäume?« Bodenstein war verwirrt. »Aber von wo aus ist er in den Baum gefallen?«

»Er ist gar nicht gefallen.« Pia schüttelte den Kopf. »Jemand hat ihn an den Füßen aufgehängt. Genau wie Axel Wiesheu.«



Julian Melchior trat aufs Gaspedal, scherte nach links aus und überholte ein paar Kriecher, die mit sechzig den Zubringer zur Autobahn entlangtuckerten. Er hatte es eilig. Um 17 Uhr hatte er einen Termin mit Geraldine, um den er sie dringend gebeten hatte. Zuerst hatte sie ihn von Ulrike Scherer abwimmeln lassen wollen, aber er war hartnäckig geblieben. Er musste mit seiner Nichte reden und in Erfahrung bringen, wer ihr diesen Wahnsinn mit der einstweiligen Verfügung eingeredet hatte.

Außerdem hatte sie ihm heute Morgen eine Nachricht geschrieben, in der sie angekündigt hatte, drei Prozent der Brinkhoff-Aktien verkaufen zu wollen, und das nicht etwa diskret als Block Trade, sondern über den Markt. Er hatte ihr geschrieben, dass sie das auf gar keinen Fall tun dürfe, es sei denn, sie wolle sich selbst und den Vorstand ins Gefängnis bringen. Das Scheitern des Deals mit dem Pentagon war noch immer nicht publik gemacht worden, weil Langenfeld gegen jede Vernunft hoffte, Geraldine Brinkhoff würde sich besinnen. Wenn sie tatsächlich drei Prozent der Aktien abstoßen würde, bevor der Markt informiert war, wäre das ein strafbares Insidergeschäft, mit dem sie das Unternehmen, den geschäftsführenden Vorstand und die Stiftung mit in den Abgrund reißen würde.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Julian keine Idee mehr, was er tun konnte. Es gab keine Klausel, keine Hintertür, keinen Hebel. Er hatte nichts in der Hand, womit er Geraldine von dem abhalten konnte, was sie tat. Patrick hatte ihn mit seinem Testament aufs Abstellgleis manövriert. Julian glaubte nicht, dass sein Schwager wirklich vorgehabt hatte, seiner völlig unvorbereiteten Tochter diese immense Verantwortung aufzuladen, aber vielleicht hatte er ja diese Idee für die moralisch beste Notlösung gehalten, um sich während seines Mount-Everest-Abenteuers zu beruhigen. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet zu sterben.

Vor ihm leuchteten Bremslichter auf. Erst vereinzelt, dann überall. Vor der Auffahrt am Nordwestkreuz staute sich der Verkehr bis zum völligen Stillstand und Julian schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Verdammt! Verdammt! Wäre er doch bloß über die Messe in die Stadt reingefahren, dann würde er jetzt nicht in diesem beschissenen Stau stehen! Sein Tinnitus war so laut, dass er das Martinshorn des Rettungswagens erst hörte, als dieser an ihm vorbeifuhr.

Er war verzweifelt und wusste keinen Ausweg mehr aus der Lage, in die er geraten war. Langenfeld hatte seine Kündigung einfach nicht angenommen! Die Amerikaner akzeptierten die Auflösung des PROMETHEUS-Deals nicht! Und den Brinkhoffs– weder seiner Nichte Geraldine noch seinem Schwiegervater– konnte er nicht entkommen, weil er durch die Heirat mit Isabelle Teil der Familie geworden war.

Er hatte nicht gewusst, wer sie war, als er sie beim Studium in Heidelberg kennengelernt hatte, Ende der Achtzigerjahre. Dass ihr Vater Vorstandsvorsitzender eines der weltweit größten Chemiekonzerne war, hatte sie ihn bei seinem ersten Besuch erst einen Kilometer vor der Toreinfahrt der elterlichen Villa erzählt. Die Welt der Brinkhoffs, die große Villa, das Sicherheitspersonal und diese Aura von Macht und Geld und Weltläufigkeit, hatte ihn, den Jurastudenten aus einer gutbürgerlichen Familie, sofort in ihren Bann gezogen. Isabelles Vater Wilhelm Brinkhoff hatte nicht lange gebraucht, um seinen Ehrgeiz zu erkennen; er hatte ihn unter seine Fittiche genommen, was ihm mit seinen eigenen Kindern nicht gelungen war. Durch Brinkhoffs Verbindungen hatte Julian Referendariate bei einer internationalen Wirtschaftskanzlei, die auf M&A und Stiftungsrecht spezialisiert war, und bei der EU-Kommission in Brüssel machen können; auf die Promotion folgte ein Master of Law an der Harvard Law School. Als ob Wilhelm Brinkhoff geahnt hätte, dass sein jüngerer Sohn Patrick eines Tages jemanden mit Julians Qualifikationen brauchen würde, hatten ihm seine Beziehungen die Türen bei internationalen Top-Kanzleien geöffnet. Dort hatte er gelernt, wie man Imperien, Holdingketten und Familienstiftungen strukturierte und Milliarden so verschob, dass sie für Finanzbehörden ungreifbar wurden, er hatte alte europäische Industriellenfamilien, Tech-Gründer, Oligarchen und Staaten bei Firmenverkäufen, verdeckten Übernahmen, Nachfolgekriegen und Zerschlagungen beraten und gelernt, wie man familien- oder firmeninterne Konflikte so lenkte, dass die Richtigen gewannen. Diese Kenntnisse hatten ihn schon mit Mitte dreißig in die Top-Riege der internationalen Private-Equity-Anwälte befördert.

Als er Isabelle kennengelernt hatte, war ihr Bruder Patrick ein pickliger Siebzehnjähriger mit einer dicken Brille und stets fettigen Haaren gewesen, der den Computer in seinem abgedunkelten Zimmer höchstens verlassen hatte, um irgendetwas Ungesundes in sich hineinzustopfen. Isabelle und ihr älterer Bruder Arwed hatten in Deutschland studiert, aber für Patrick hatte es ein Mathematikstudium in Amerika sein müssen, an der CalTech. Das Studium hatte er nach vier Semestern abgebrochen, weil es ihn gelangweilt hatte. An der Uni hatte er Veronika kennengelernt und zusammen hatten die beiden eine Software geschrieben, die sie ORBIX genannt hatten und die zum Standard in der Computertechnologie werden sollte. Die beiden waren idealistische Visionäre gewesen, für die mögliche Milliardengewinne keine Rolle gespielt hatten; sie hatten, obwohl beide aus gut situierten Elternhäusern stammten, mit finanzieller Unterstützung von Investoren aus dem Freundes- und Kollegenkreis die Maxibit GmbH gegründet, um ORBIX zu vermarkten.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Brinkhoff Senior im Hintergrund gehalten und seinen Sohn vor sich hin programmieren lassen, aber er hatte die Bedeutung von Patricks Entwicklung wohl früher als dieser selbst erkannt und daraufhin– ganz im Stil von Don Vito Corleone in Mario Puzos Der Pate– von Julian einen Gefallen eingefordert: Er sollte Patrick helfen, ORBIX mit juristischen Mitteln vor den Begehrlichkeiten Fremder zu schützen.

Diese Bitte seines Förderers und mittlerweile auch Schwiegervaters hatte Julian unmöglich ablehnen können. Er hatte also seine Partnerschaft an der kleinen, elitären Beratungsfirma in London ruhen lassen und war nach Deutschland zurückgekehrt. Es hatte noch ein paar Jahre gedauert, bis er begriffen hatte, dass er für all das, was sein Schwiegervater für ihn getan hatte, mit seiner Freiheit zahlen musste.

Isabelle und er hatten damals gedacht, er würde Patrick eine Weile unterstützen, um danach in ihr eigenes Leben nach London zurückzukehren, aber dann war etwas geschehen, womit niemand hatte rechnen können: ORBIX hatte sich als eine Lizenz zum Gelddrucken entpuppt. Aus Millionen waren Milliarden geworden und aus der Maxibit GmbH die Brinkhoff Group. Julian war nicht mehr aus der Nummerherausgekommen, weil sich Patrick und Veronika auf ihn verlassen hatten. Seinen ausdrücklichen Rat missachtend, hatte Patrick seine Wegbegleiter aus Schulzeit und Studium, denen er mehr vertraut hatte als fremden Managern, zum Vorstand seines Unternehmens gemacht. Patrick war ein gottbegnadeter Programmierer gewesen, ein Genie, aber er hatte überhaupt keine Menschenkenntnis gehabt. Marc-Gabriel Ziegler und Benedikt von Blankenburg waren Klassenkameraden gewesen, Axel Wiesheu ein Grundschulfreund und Christina Zamoranis die zwei Jahre ältere Schulsprecherin, in die Patrick seine ganze Schulzeit über heimlich verliebt gewesen war. Trotz dieses unerfahrenen Vorstands war das Unternehmen gewachsen und hatte durch strategische Firmenzukäufe und Joint Ventures kräftig expandiert. Anfänglich war Patrick seinem Schwager noch dankbar für die Ratschläge und die juristische Unterstützung gewesen, aber im Laufe der Zeit war er zunehmend beratungsresistent und misstrauisch geworden und seine Paranoia war im gleichen Maß gewachsen wie sein Reichtum.

Julian hatte die Stiftung gegründet, in die der Großteil der ORBIX-Milliarden geflossen war, er hatte das Family Office aufgebaut, das sich mit nichts anderem beschäftigte als mit der Verwaltung und Vermehrung von Patricks gigantischem Vermögen. Das Unternehmen wuchs ständig und niemand, schon gar nicht Patrick, wusste über die verästelten Strukturen der Brinkhoff Group besser Bescheid als er. Julian kannte jede Beteiligung, jede Lizenzvereinbarung, alle Patente und jeden einzelnen Vertrag, der jemals abgeschlossen worden war. Er hatte aus Patricks Vision ein weltumspannendes Imperium gemacht und war immer loyal gewesen, trotzdem war sein Schwager hinter seinem Rücken zu einer fremden Anwaltskanzlei gegangen und hatte nicht nur ein Testament gemacht, sondern auf eine teuflisch brillante Weise alle Inhaberaktien, die er so freizügig an seine Freunde in Vorstand und Aufsichtsrat ausgegeben hatte, durch wasserfeste Poolverträge und Call-Optionen für die Inhaber unverkäuflich gemacht. Er hatte PROMETHEUS durch eine simple Modifikation im Quellcode während seiner Abwesenheit vor Missbrauch schützen wollen, aber dann war er am Mount Everest in den Tod gestürzt und hatte seine Geheimnisse mit in sein eisiges Grab genommen. Er hatte seine einzige leibliche Tochter zur alleinigen Hüterin seines Erbes gemacht und ihm, seinem Schwager, dem Architekten seines Imperiums, die Rolle des Bösewichts zugedacht.



Die Kriminaltechniker entdeckten nach Berechnung der Flugkurve des Körpers unter Berücksichtigung von etwaiger Größe und Gewicht des Toten die abgerissenen Füße an einem ausladenden Ast in der Krone einer mächtigen Eiche, gegenüber vom Eingang des Baumwipfelweges.

Das Ehepaar Heinl, Dirk Paschke und ihre Mitarbeiter waren beinahe jeden Tag vor Ort und konnten sich nicht erklären, weshalb sie den Toten nicht bemerkt hatten.

»Ihnen hätte der Verwesungsgeruch auffallen können«, sagte Bodenstein.

Die Heinls und Paschke sahen sich an.

»Ist er wahrscheinlich auch«, räumte Markus Heinl ein. »Aber wir sind hier mitten im Wald. Ein toter Fuchs oder ein toter Vogel im Gebüsch können erstaunlich weit riechen. Es ist auch nicht ungewöhnlich, wenn viele Insekten herumfliegen.«

»Außerdem ist Frühjahr«, ergänzte sein Kompagnon. »Blühender Aronstab oder Stinkmorcheln riechen um diese Jahreszeit auch sehr intensiv nach Aas oder Kot. Und wer kommt schon auf die Idee, dass eine Leiche in einer Baumkrone hängt!«

Da musste Bodenstein ihm recht geben. Das Blattwerk war so dicht, dass man bei einem zufälligen Blick nach oben die Leiche nicht unbedingt bemerkt haben musste, außerdem stand der Baum ein ganzes Stück weit von den Verkehrswegen der Mitarbeiter und Besucher entfernt, sodass herabtropfende Fäulnisflüssigkeit nicht aufgefallen war.

»Der Gedanke, dass dieser Mensch verunglückt ist und wir ihm nicht helfen konnten, ist einfach furchtbar!« Sabine Heinl schauderte bei der Vorstellung. »Vielleicht hat er tagelang gelitten, während wir dauernd an ihm vorbeigelaufen sind!«

»Hat er nicht. Da er mit dem Kopf nach unten gehangen hat, war er ganz sicher innerhalb von ein paar Stunden tot«, warf Dr. Lemmer ein. »Bei dieser Art des Hängens…«

Pia sah, wie Frau Heinl schluckte und noch ein bisschen blasser wurde. Sie funkelte Hennings Kollegen an und der verstummte.

»Wie kann der Mann da hinaufgekommen sein? Das sind sicherlich zehn, zwölf Meter«, rätselte Bodenstein.

»Eher fünfzehn«, sagte Kröger.

»Hm. Was kann er dort oben gewollt haben?«

»Eine Eiche hat zwar keine so glatte Rinde wie zum Beispiel eine Rotbuche«, sagte Dirk Paschke. »Aber ohne Hilfsmittel kann selbst ein geübter Baumkletterer nicht einfach an einem solchen Stamm hochklettern. Und Äste, an denen man sich hochziehen könnte, haben Waldbäume erst weit oben in der Krone.«

»Er könnte mit Steigklammern und Fußschlingen geklettert sein«, vermutete Kröger. »So, wie es Baumpfleger machen. In der Baumkrone funktioniert dann auch Seiltechnik, wie beim Outdoor-Klettern.«

»Und wo sind die Steigklammern dann hingekommen?«, fragte Pia.

»Hm.« Kröger zuckte die Schultern.

»Wieso ausgerechnet dieser Baum?«, fragte Bodenstein, aber auch darauf wusste niemand eine Antwort.

Kröger und seine Leute machten sich Gedanken darüber, wie sie die Füße des Toten bergen sollten.

»Falls es Ihnen hilft: Wir haben einen Mini-Spinnenkran mit zehn Tonnen Hubkraft und Arbeitskorb«, bot Dirk Paschke an. »Der schafft diese Höhe locker.«

Zwei von Christians Leuten verschwanden mit ihm und Ehepaar Heinl, um sich den Kran anzuschauen und zu holen, falls er geeignet war.

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Identität des Toten?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Leider nein.« Dr. Lemmer schüttelte den Kopf. »Er hat nichts bei sich, womit man ihn identifizieren könnte. Keine Brieftasche, kein Smartphone, keinen Schlüsselbund. Nicht mal eine Uhr oder einen Ehering. Die Kleidung hat auch nichts Auffälliges an sich.«

»Können Sie etwas zu seinem Alter sagen?«

»Aufgrund der Zahnkronen schätze ich ihn auf jeden Fall älter als vierzig, mehr weiß ich hoffentlich nach der Obduktion«, antwortete Dr. Lemmer. »Wir werden ein odontologisches Profil erstellen. Mit etwas Glück war er Patient bei einer Zahnarztpraxis, die ihre Patientendaten schon digitalisiert hat, dann kann es schnell gehen.«

Er hatte aufgrund des fragilen Zustands der Leiche beschlossen, eine gründlichere Leichenschau erst im Institut vorzunehmen. Während Dr. Lemmer seine Instrumente zusammenräumte, verfrachteten der mittlerweile eingetroffene Bestatter und sein Mitarbeiter die Leiche vorsichtig in einen Leichensack.

Pia betrachtete auf Christian Krögers Tablet die Fotos genauer, die einer der Techniker vorhin mit Teleobjektiv von den Füßen des Toten in der Baumkrone gemacht hatte. Mit Daumen und Zeigefinger vergrößerte sie die Ansicht. Um den kräftigen Ast der Eiche war ein Seil gespannt, die abgerissenen Fußknöchel des Toten steckten in einer Schlinge.

»Du kennst dich doch mit Knotentechniken aus, oder?«, fragte sie Kröger.

»Ja, zufällig tue ich das.« Er nickte und Pia deutete auf das 
Bild.

»Was sind das für Knoten?«

»Diesen hier nennt man einen Mastwurf mit zwei halben Schlägen«, erwiderte Kröger nach einem kurzen Blick. »Ein Sicherungsknoten, den man macht, wenn ein Seil schnell befestigt, unter Zug gehalten und gegen Verrutschen gesichert werden soll. Dieser Knoten hält besonders gut unter Spannung. Die zwei halben Schläge machen ihn zuverlässig fest, damit er sich nicht lockern kann. Er ist simpel, man kann ihn sogar einhändig legen.«

»Aha. Und der hier, mit dem das Seil am Ast befestigt worden ist, ist das ein doppelter Ankerstich?«

»Ja, genau!« Christian Kröger nickte verwundert. »Warum fragst du, wenn du es selbst weißt?«

»Sag ich dir gleich. Wozu macht man den?«

»Ein doppelter Ankerstich rutscht auch unter Dauerzug nicht. Er ist extrem zuverlässig. Durch die zwei Umschlingungen um den Ast entsteht eine hohe Reibung, und durch die zwei halben Schläge danach ist die Sicherung stabil. Dieser Knoten kommt ursprünglich aus der Seefahrt und funktioniert auch bei Nässe.«

»Wieso interessierst du dich für die Knoten?«, wollte auch Bodenstein von Pia wissen.

»Weil Axel Wiesheu mit genau solchen Knoten an den Füßen in seinem Hochhaus-Rohbau in Frankfurt aufgehängt wurde«, antwortete sie und schilderte in knappen Worten die Auffindesituation von Wiesheu.

»Und das kann ja wohl kein Zufall sein«, schloss sie ihren Bericht.

Für einen Moment sagte niemand etwas. Bis auf das Vogelgezwitscher in den Baumkronen ringsum war es still. Jedem war klar, was das zu bedeuten hatte, denn an Zufälle glaubte von ihnen schon lange niemand mehr.



Julian Melchior saß auf einem Hocker an der Bar, das leere Bierglas zwischen den aufgestützten Ellbogen, und sah der Barfrau gedankenverloren dabei zu, wie sie ein frisches Bier für ihn zapfte. Auf mehreren großen Bildschirmen liefen Pferderennen.

Es war lange her, seitdem er zuletzt nach dem Büro irgendwo einen Absacker getrunken hatte, sehr lange. Abgesehen davon, dass er gar nicht gewusst hätte, mit wem er einen trinken gehen sollte, gab es im Gewerbegebiet Süd in Eschborn auch nur ein paar triste Hotelbars, in denen man schwermütig wurde. Patrick hatte das Städtchen vor den Toren Frankfurts damals aus rein pragmatischen Gründen als Sitz für sein Unternehmen ausgewählt, nämlich wegen des niedrigeren Gewerbesteuer-Hebesatzes im Vergleich zu Frankfurt, aber auch, weil er ein vergleichsweise günstiges Grundstück für den Bau seiner Firmenzentrale erwerben konnte. Ihn hatte eine repräsentative Adresse nicht sonderlich interessiert; weit wichtiger war es ihm gewesen, schnell sein Flugzeug auf dem Flugplatz in Egelsbach, den Frankfurter Flughafen, und sein Haus in Kronberg erreichen zu können, ohne lange im Stau zu stehen.

Julian starrte auf den Bildschirm über der Bar und sah zu, wie die Pferde für das nächste Rennen in die Startmaschine geführt wurden. Die Barfrau stellte ihm das frischgezapfte Bier hin und nahm sein leeres Glas mit. Er nickte ihr dankend zu und nahm einen tiefen Schluck. Köstlich und kalt rann es seine Kehle hinab. Bier war das Getränk seiner Jugend und Studentenzeit gewesen, erst später hatte er sich an Rotwein und Single Malt, pur, ohne Eis, gewöhnt, weil erfolgreiche Anwälte so etwas tranken. Sich mit exzellenten Rotweinen und Champagner auszukennen und einen dementsprechend gut gefüllten Weinkeller zu haben, war ein Muss, genauso wie der Labrador, der Jagdschein und das Internat in England für die Kinder. Julian trank noch einen Schluck. Warum war es ihm so wichtig gewesen, all diesen absurden Klischees zu entsprechen? Der Pachtvertrag für das Jagdrevier im Hintertaunus, den er von seinem Schwiegervater übernommen hatte, lief Ende des Jahres aus und er würde ihn nicht verlängern. Ihm fehlte ohnehin die Zeit, die eigentliche Arbeit erledigte seit Jahren sein Jagdaufseher.

Eines der Pferde, ein Brauner mit der Startnummer sieben, wollte partout nicht in die Startmaschine. Drei Männer schoben und zogen das Tier, bis es endlich in seinem Abteil war. In der nächsten Sekunde flogen schon die Türen auf und die sieben Pferde stürmten auf die Rennbahn.

Julian musste sich bremsen, um das Glas nicht in drei gierigen Zügen wegzukippen. Bier war natürlich auch nicht gut für seine Leber, aber immerhin noch besser als Whisky, und nach diesen beschissenen Tagen, die heute in einem äußerst unerfreulichen Gespräch mit Geraldine Brinkhoff gegipfelt waren, hatte er einfach Lust auf ein paar Bierchen in einer Bar, in der ihn keiner kannte und niemand etwas von ihm wollte.

Im Büro lauerten seine Vorstandskollegen, die wissen wollten, ob er seine Nichte davon hatte überzeugen können, die einstweilige Verfügung zurückzuziehen oder den Aktienverkauf zu stoppen. Wenigstens Letzteres war ihm gelungen.

Er verzog das Gesicht beim Gedanken daran, wie sie ihn behandelt hatte, von oben herab, als wäre er irgendein Bittsteller.

Seine eindringliche Bitte, die einstweilige Verfügung zurückzuziehen, hatte sie rundweg abgelehnt, daraufhin hatte er noch von ihrem Büro aus Langenfeld angerufen und ihm geraten, unverzüglich die Ad-hoc-Mitteilung zu PROMETHEUS zu veröffentlichen, um zivil- und strafrechtliche Konsequenzen zu vermeiden. Die Meldung hatte binnen Sekunden alle Finanzterminals der Welt erreicht. Der Kurs der Brinkhoff-Aktie hatte im nachbörslichen Handel sofort zu bröckeln begonnen und würde spätestens morgen, bei Börsenbeginn, eine Talfahrt antreten, von der er sich so bald nicht mehr erholen würde.

An seinem Gespräch mit Geraldine hatten auch David und Ulrike Scherer, ihre Assistentin, teilgenommen und da war ihm klar geworden, dass seine Nichte höchstwahrscheinlich auf Druck der Familie, wahrscheinlich ihrer Mutter, handelte. Es war absurd, dass das Schicksal eines Konzerns mit weltweit fünftausend Mitarbeitern und einem Jahresumsatz von fünf Milliarden Euro von einer Achtundzwanzigjährigen, ihrem Bruder und einer Sekretärin abhing. Allerdings wäre Brinkhoff nicht das erste Imperium, das durch Selbstüberschätzung, Beratungsresistenz und fehlende Kompetenz der Erben ruiniert würde.

Die drei hatten ihre Verunsicherung kaum verbergen können, als Julian ihnen ganz sachlich die Konsequenzen der einstweiligen Verfügung geschildert hatte. Der Markt würde nicht so einfach schlucken, dass durch ihre schlecht geplante und noch schlechter durchgeführte Intervention eines der bedeutendsten Geschäfte, auf das die Welt der Hochtechnologie seit Jahren mit Spannung gewartet hatte, nicht zustande gekommen war. Geraldine hatte argumentiert, sie habe doch den erklärten Willen ihres Vaters erfüllen müssen, aber das hatte Julian nicht gelten lassen. Dass es ihr Recht als Erbin war, die von ihrem Vater geschaffene KI vor Missbrauch zu schützen, stand außer Frage, aber das hätte sie in den vergangenen zwei Jahren jederzeit tun können– wieso also bildlich gesprochen um fünf vor zwölf?

Er hatte versucht, ihr und ihren »Beratern« klarzumachen, wie die Konzernführung der Brinkhoff Group– zu der er selbst im Übrigen auch gehörte– nun dastünde und dass der Markt solche offensichtlichen unternehmensinternen Governance-Probleme massiv abstrafen würde. Als er ihnen vorgerechnet hatte, was ein Kurssturz von optimistischen 40 Prozent am nächsten Handelstag den Konzern und die Patrick-Brinkhoff-Stiftung kosten würde, hatte sich David eingemischt und behauptet, er wolle seiner Schwester nur Angst machen.

Weder er noch Geraldine hatte wirklich begriffen, welches Ausmaß die Folgen ihres Tuns haben würden. Er hoffte für sie, aber auch für das Unternehmen, die Stiftung und besonders die Kleinaktionäre, die ihr Erspartes auf Brinkhoff gesetzt hatten, dass die Märkte sich schnell wieder beruhigen würden, schließlich war PROMETHEUS nach wie vor einsatzfähig und weltweit noch immer einzigartig.

Pferd Nummer7 gewann das Rennen und das Pferd mit der Nummer3, das fast das ganze Rennen über mit einigem Abstand vorn gelegen hatte, ging abgeschlagen als letztes durchs Ziel.

»So wie die Brinkhoff Group morgen«, dachte Julian mit einem Anflug von Bitterkeit.

Sein Handy vibrierte in der Innentasche seines Sakkos. Er zog es heraus und warf einen Blick aufs Display. Nicht Geraldine, die zur Besinnung gekommen war, sondern Gratzfeld! Was wollte der denn wohl von ihm?

Wo sind Sie?, hatte er ohne Anrede geschrieben. Wir müssen reden! Sofort!

Julian stutzte. Das klang untypisch theatralisch für den nüchternen Gratzfeld. Er tippte nur den Namen der Sportsbar ein und bestellte ein drittes Bier.



Das Team der Spurensicherung würde noch bis in den Abend damit zu tun haben, den Fundort der Leiche und die Umgebung kriminaltechnisch zu untersuchen, und da sie nichts weiter dazu beitragen konnten, fuhren sie zurück nach Hofheim. Pia rief Kai an, um ihn über den Stand der Dinge zu informieren, und danach Michael Gerlach, der sofort ans Telefon ging.

»Wir haben eine unbekannte männliche Leiche, die wohl schon eine ganze Weile kopfüber in einem Baum gehangen hat und heute während eines Gewitters heruntergefallen ist«, berichtete sie, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie im Auto saß und Bodenstein über Lautsprecher mithören konnte.

»Hallo, Kollege Bodenstein«, grüßte Gerlach ihn. »Sagt bloß, das ist euer Toter, der auf die Staatssekretärin gefallen ist?«

Seine Stimme klang ein wenig belustigt.

»Ja, allerdings«, erwiderte Pia. »Hast du es im Fernsehen gesehen?«

»Fernsehen, Internet, Radio– es läuft überall«, bestätigte Gerlach. »Ihr habt maximale Öffentlichkeit.«

»Na ja, so etwas sind wir ja gewohnt«, sagte Pia. »Aber warum ich dich anrufe: Es gibt Parallelen zum Fall Wiesheu. Der Mann hing offenbar an einem Baum, in ungefähr fünfzehn Metern Höhe. Seine Füße waren mit exakt denselben Seilknoten festgebunden wie Wiesheus. Wir denken nicht, dass das ein Zufall ist.«

»Das würde ich an eurer Stelle auch nicht tun«, antwortete Gerlach. »Wie kann ich helfen?«

»Unsere SpuSi sichert gerade das Seil. Es würde uns interessieren, ob es sich möglicherweise um ein ähnliches wie bei Wiesheu handelt.«

»Ich maile dir die Laboranalyse.« Man hörte ihn auf einer Tastatur tippen. »Und ihr könnt natürlich jederzeit das Seil für einen Vergleich haben.«

»Danke, Micha. Könntest du mir auch Wiesheus Obduktionsbericht schicken?«

»Kein Problem.«

»Noch mal danke.« Pia zögerte kurz. »Wie weit seid ihr? Habt ihr irgendetwas Konkretes, dem ihr nachgeht?«

»Nein.« Gerlach stieß einen Seufzer aus. »Jede Spur, die wir bisher verfolgt haben, endete im Nichts. Wiesheu hatte viel Dreck am Stecken, aber die Leute mit den stärksten Motiven haben ziemlich gute Alibis.«

»Habt ihr schon darüber nachgedacht, ob ein Profi im Spiel gewesen sein könnte?«, fragte Pia.

»Ja, natürlich. Wir denken in jede Richtung, gerade wegen dieser sehr speziellen Tötungsart. Und wir überlegen, ob wir publik machen sollen, wie und wo Wiesheu gestorben ist.«

Bodenstein ahnte, wie ratlos die Frankfurter Kollegen sein mussten, wenn sie diesen Schritt in Erwägung zogen. Der Druck wurde von Tag zu Tag größer, wenn es keine greifbaren Ergebnisse gab. Der Schritt an die Öffentlichkeit war zu einem solchen Zeitpunkt, wenn eine Ermittlung ins Stocken kam, vernünftig und oft alternativlos. Zwar war damit zu rechnen, dass sich auch viele Spinner und Wichtigtuer bei einer Hotline meldeten, aber nicht selten beobachteten Menschen irgendetwas, das ihnen unwichtig erschien, und erst wenn diese Beobachtung in einen anderen Kontext gebracht wurde, konnte daraus eine hilfreiche Erinnerung werden. Das war auch das Prinzip der filmischen Rekonstruktion von Kriminalfällen, wie bei Aktenzeichen XY.

Gerlachs Offenheit überraschte Bodenstein angenehm. Vielleicht besserte sich durch ihn das Verhältnis mit Frankfurt wieder.

»Das solltet ihr tun«, sagte Pia gerade. »Was sagt deine Chefin dazu?«

»Die liegt mit vorzeitigen Wehen im Krankenhaus. Bis sie wieder dienstfähig ist, hat man mir die kommissarische Leitung der Abteilung übertragen.« Gerlach lachte ohne Heiterkeit.

»Kein Wunder. Sie wären dumm, wenn sie das nicht gemacht hätten«, entgegnete Pia. »Die können von Glück sagen, dass sie dich haben.«

»Ach, Freitag, you made my day«, entgegnete Gerlach und lachte.

Sie versprachen, sich gegenseitig über ihre Fälle auf dem Laufenden zu halten, dann beendete Pia das Gespräch.

»Denkst du auch, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben könnten?«, wandte sie sich an Bodenstein.

Bodenstein wünschte, er hätte voller Überzeugung »Nein« sagen können, aber die Parallelen in der Vorgehensweise waren zu offensichtlich.

»Ich fürchte, ja«, erwiderte er. »Einen Menschen an den Füßen aufzuhängen, bis er tot ist, ist eine besonders perfide Art, jemanden umzubringen. Ich habe so etwas noch nie gehört.«

»Es ist sadistisch«, sagte Pia. »Und seitdem Henning mir erklärt hat, wie man stirbt, wenn man zu lange mit dem Kopf nach unten hängt, habe ich nachts Albträume davon.«



Tobias Gratzfeld tauchte keine zwanzig Minuten später auf und Julian verspürte das unerklärliche Unbehagen, das ihn in Gratzfelds Nähe nie ganz verließ.

»Auch ein Bier?«, fragte er, aber Gratzfeld schüttelte den Kopf.

Die nächsten Rennpferde wurden in die Startmaschine geführt. Diesmal fand das Rennen in Hongkong statt.

»Zahlen Sie und lassen Sie uns gehen.« Gratzfelds hageres Gesicht wirkte noch angespannter als üblich. »Geben Sie mir Ihren Autoschlüssel. Ich fahre Sie nach Hause.«

»Ich kann selbst fahren.« Julian hatte es langsam satt, sich von aller Welt bevormunden zu lassen.

»Wie Sie meinen. Ich warte draußen auf Sie.« Gratzfeld zuckte die Schultern und ging hinaus.

»Ach, was solls?«, sagte Julian zu sich selbst. »Drei Bier sind genug.«

Er legte einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tresen, stand auf und verließ die Sportsbar. Vor der Tür blickte er sich um und entdeckte Gratzfeld auf der anderen Straßenseite, am Eingang eines kleinen Parks. Er überquerte die Straße.

»Was gibt es denn so Wichtiges, das nicht bis morgen Zeit hat?«, wollte er wissen.

»Kommen Sie, gehen wir ein Stück«, forderte Gratzfeld ihn auf.

Sein Benehmen war mehr als ungewöhnlich. Der sonst so stoische Sicherheitschef wirkte erschüttert und das war befremdlich.

»Ist irgendetwas passiert?«, fragte Julian. Irgendetwas, das noch schlimmer ist als eine einstweilige Verfügung gegen einen Sieben-Milliarden-Dollar-Deal, der Ruin meines Lebenswerks, eine Fettleber und ein krankes Herz?

»Ich habe vor einer Stunde eine Nachricht von Axel Wiesheu bekommen«, antwortete Gratzfeld mit gesenkter Stimme. »Natürlich wohl eher von demjenigen, der sein Handy jetzt hat.«

»Wie bitte?« Julian starrte ihn ungläubig an. Seine Worte zerschnitten den weichen Nebel, mit dem der Alkohol sein Gehirn so tröstlich umhüllt hatte, wie ein Schwert.

»Kein Text. Dafür aber ein Foto und ein Video.« Gratzfeld blickte sich um, aber es war niemand da, der von ihnen hätte Notiz nehmen können.

Er hielt ihm sein Smartphone hin, und ehe er sichs versah, hatte Julian auf das Foto geschaut. Es zeigte Wiesheus Gesicht in Großaufnahme. Rasch wandte er den Blick ab, aber nicht schnell genug– der Ausdruck nackter Todesangst in den Augen des Mannes, den er dreißig Jahre lang gekannt, mit dem er geschäftlich und privat zu tun gehabt und den er gemocht hatte, hatte sich schon in seine Netzhaut eingebrannt.

»Oh Gott, das ist ja furchtbar.« Er flüsterte, weil er seiner Stimme nicht traute. Der Schreck hatte ihn ernüchtert.

»Und das Video.« Gratzfeld hielt ihm sein Smartphone unter die Nase. »Jetzt schauen Sie schon hin!«

Eine kurze Videosequenz zeigte Axel, wie er mit dem Kopf nach unten in der Luft hing, sich wand und verzweifelt mit den Armen ruderte. Julian presste schockiert die Hand auf den Mund.

»Oh Gott, oh Gott. Das ist ja… grauenhaft. Genauso wie…« Er brach ab.

»Ja. Das dachte ich auch.«

Gratzfeld und er kannten beide den Bericht des Expeditionsleiters und die Fotos, die einer der beiden Schweizer Bergsteiger am Everest von Patricks Leiche gemacht hatte, als Todesbeweis für die nepalesischen Behörden. Julian versuchte verzweifelt, die Zusammenhänge zu begreifen. Gratzfeld hätte ihm auch am Telefon davon erzählen können, aber er war extra hergekommen, um ihm das Foto und das Video zu zeigen. Hatte er seine Reaktion sehen wollen? Warum? Was wusste er? Auf wessen Seite stand der Mann? Und viel wichtiger: Was glaubte Gratzfeld, auf wessen Seite er stand? Als damals alle Versuche, Patrick von der Notwendigkeit einer raschen Vermarktung von PROMETHEUS zu überzeugen, gescheitert waren, hatten sie sich in Axels Haus getroffen, um darüber zu beraten, was zu tun war. Patricks Verhalten war im höchsten Maße geschäftsschädigend und verantwortungslos dem Unternehmen und den Aktionären gegenüber gewesen, besonders vor dem Hintergrund seiner geplanten Reise in den Himalaja, die Wochen dauern würde. »Jemand muss ihn stoppen, bevor er alles zerstört.« Das hatten sie alle gedacht, aber wer von ihnen hatte den Satz damals zuerst ausgesprochen?

»Sie haben das nicht bekommen, oder?«

»Nein. Ich… ich glaube nicht.« Julian zog sein Handy hervor. Seine Hände zitterten, als er es entsperrte und auf die App mit dem weißen Telefonhörer tippte. Die letzten Nachrichten hatte er von Gratzfeld bekommen, davor hatte ihm zuletzt Isabelle geschrieben, um 13:17 Uhr. »Nein. Warum ist es Ihnen geschickt worden?«

»Keine Ahnung.« Gratzfeld steckte sein Smartphone ein.

»Das muss von demjenigen kommen, der Axel… umgebracht hat.« Julians Herz hämmerte gegen seine Rippen, als ob es ihm aus der Brust springen wollte, und das Blut pochte so heftig in seinen Schläfen, dass ihm das Denken schwerfiel. »Sie… Sie sollten das der Polizei zeigen. Die können vielleicht feststellen, wo sich das Telefon jetzt befindet. Also, falls es überhaupt noch eingeschaltet ist. Aber das ist es wahrscheinlich nicht mehr, oder?«

Der Blick aus Gratzfelds hellen Augen schien ihn zu durchbohren.

»Verdammt, jetzt sagen Sie irgendetwas!«, fuhr Julian auf. »Wieso haben Sie mir das gezeigt? Was soll das?«

»Was soll ich sagen?«, entgegnete Gratzfeld. »Ich habe auch keine Antworten. Aber es muss ja einen Grund geben, weshalb man es mir geschickt hat. Ich hatte mit Wiesheu nicht viel zu tun, erst recht nicht mehr, seitdem er nicht mehr im Aufsichtsrat von Brinkhoff war.«

»Gehen Sie damit zur Polizei«, sagte Julian. »Das ist mein Rat, wenn Sie einen wollen.«

Damit drehte er sich um und ging die Straße hinunter. Er war zu aufgewühlt, um jetzt sofort nach Hause zu fahren, deshalb kehrte er in die Sportsbar zurück. Axel Wiesheu war nicht etwa von einem zornigen Gläubiger oder einem übervorteilten Mitbewerber im Affekt erschlagen worden. Die Art und Weise, wie er gestorben war, war eine unmissverständliche Botschaft. Man hatte ihn regelrecht hingerichtet und Julian war einer von sehr wenigen Leuten, die ahnten, warum.



Der Tote vom Baum hat auf eine wahrhaftig spektakuläre Weise auf sich aufmerksam gemacht, besser hätte es kaum laufen können. Diesen großen Auftritt vor Publikum, Presse und laufenden Fernsehkameras kann die Polizei auf keinen Fall geheim halten, so, wie sie es bisher bei dem Toten aus dem Rohbau, der ja eigentlich Nummerzwei war, hinbekommen hat. Genau genommen war er sogar Nummerdrei, aber die Reihenfolge spielt keine Rolle. Für mich sowieso nicht und für die anderen letztendlich auch nicht. Was die betrifft, ist es sogar besser, dass die Öffentlichkeit noch nichts über die Details der Hochhausleiche weiß, denn wenn sie arglos sind, kommt man besser an sie heran.

Laut der Berechnungen hätte der Tote viel eher vom Baum fallen sollen. Weil nichts in den Zeitungen, im Internet oder im Polizeibericht gestanden hat, war ich ein paarmal nah dran, nachzuschauen, ob er noch im Baum hängt. Höchstwahrscheinlich wäre ich niemandem aufgefallen, aber man weiß ja nie. Ich will nicht den Fehler machen, den viele dumme Mörder oder Psychopathen machen, indem sie an den Ort ihres Verbrechens zurückkehren.

Es heißt, dass die Verwesung an der frischen Luft erheblich schneller eintritt als unter Wasser oder unter der Erde, aber es hat nun doch beinahe drei Wochen gedauert, bis Gewebe, Sehnen, Muskeln und Haut endlich so fragil geworden sind, dass sie bei diesem Sturm gerissen sind. Für die Frau, die von der Leiche getroffen wurde, tut es mir wirklich leid. Am liebsten würde ich mich bei ihr entschuldigen, aber das lasse ich wohl besser bleiben.

Ich muss damit rechnen, dass die Polizei die Parallelen zwischen diesen beiden Toten schnell erkennt. Deshalb habe ich beschlossen, dass die Herangehensweise bei Nummervier eine andere sein muss, auch wenn dadurch die Botschaft möglicherweise etwas verwässert wird. Wobei ich mir sicher bin, dass die Adressaten sie trotzdem verstehen werden. Die Polizei wird vorübergehend beruhigt sein, weil kein perverser Serienkiller am Werk ist. Es ist jetzt alles vorbereitet und ich bin so weit, dass ich den Plan in die Tat umsetzen kann.

Dass der Baumtote bisher gar nicht als vermisst gemeldet wurde, hat mich ehrlich gesagt ein bisschen gewundert. Ich hätte gedacht, es würde auffallen, wenn er auf einmal nicht mehr in seinem Rotary-Club auftaucht oder bei dem Oldtimer-Verein. Aber vielleicht sind die Leute auch ganz froh, dass sie von ihm nichts hören, und glauben, er sei verreist, wer weiß! Mittlerweile dürfte es auch nicht mehr so einfach sein, ihn anhand äußerer Merkmale zu identifizieren. Aber wenn die Polizei sehr gründlich ist, wovon ich ausgehe, werden sie etwas finden, was ihnen einen Hinweis geben könnte. Wir werden sehen.

            


	
	
                
                    Donnerstag, 4. Juni

                
                Mitten in der Nacht schreckte sie aus dem Schlaf hoch, das Herz flatterte in ihrer Brust und sie war nass geschwitzt. Sie hatte von Axel geträumt und es war ein schöner Traum gewesen, bis er sich plötzlich in eine verweste Leiche verwandelt hatte. Aus seinen leeren Augenhöhlen waren Maden auf sie herabgefallen und sie hatte sich nicht von ihm befreien können, weil er mit seinem aufgedunsenen, verfaulenden Körper so schwer auf ihr gelegen hatte. Christina Zamoranis lag eine Weile reglos in ihrem Bett und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Seitdem Melchior ihr erzählt hatte, dass Axel auf eine grausame Art gestorben und mehrere Tage nicht gefunden worden war, stand sie unter Schock. Die Nachricht vom plötzlichen Tod eines guten Bekannten war immer erschütternd, aber es war etwas völlig anderes, wenn man diesen Menschen einmal geliebt und seinen Körper fast ebenso gut gekannt hatte wie den eigenen.

Die meiste Zeit in ihrem Leben hatte es ihr gefallen, Single zu sein und nach ihrem eigenen Rhythmus leben zu können, ohne Rücksicht auf jemanden nehmen zu müssen, aber gestern Abend hatte sie das starke Bedürfnis gehabt, mit jemandem über Axel Wiesheu zu sprechen. Deshalb hatte sie Ziegler angerufen. Auf der Fernostreise hatten sie sich gelegentlich unterhalten, und auch wenn sie froh war, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben, so hatten sie immerhin fast zwanzig Jahre zusammen für die Brinkhoffs gearbeitet und er hatte Axel Wiesheu gut gekannt. Sie hatte ihm erzählt, was Melchior ihr über Axels Tod gesagt hatte, aber natürlich hatte sie verschwiegen, dass sie ehrlich um ihn trauerte.

Angefangen hatte es zwischen Axel und ihr mit einem, wie es zunächst schien, einmaligen Ausrutscher. Es war im September vor sechs Jahren gewesen, als Patrick Vorstand, Aufsichtsrat und einige Abteilungsleiter der Brinkhoff Group samt Partnern zu einem Golf-Wochenende an die Algarve eingeladen hatte. Christina hasste Golf und Axel hatte nicht mitspielen können, weil er sich eine Woche vorher das Handgelenk verstaucht hatte, also hatten sie beide sich irgendwie den Tag vertreiben müssen, während alle anderen achtzehn Loch gespielt hatten. Bis dahin waren sie mehr oder weniger flüchtige Bekannte gewesen, er der älteste Freund ihres Chefs und sie dessen rechte Hand seit den Anfängen mit ORBIX und mittlerweile Vorstand Operations, C-Level. Axel konnte ein schrecklicher Angeber sein, aber er war auch ein Charmeur, geistreich, witzig und großzügig. Seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er mit ihr geflirtet, nie aufdringlich oder gar anzüglich, sondern auf dieselbe zuvorkommende Art, mit der er jedes weibliche Wesen behandelte. Sie hatte sich spröde gegeben, aber es hatte ihr gefallen, diese Kabbeleien und subtilen Wortspielereien. An jenem sonnendurchglühten Tag an der Algarve war aus dem Spaß Ernst geworden und sie hatte sich darauf eingelassen, wohl wissend, dass Axel der Mann einer anderen Frau und damit eine verbotene Frucht war. Nach all den Jahren, in denen sie sich beide insgeheim ausgemalt hatten, wie es wohl sein würde, miteinander Sex zu haben, hatten sie es endlich getan, im Technikraum der Poolanlage des Hotels, unromantisch und im Stehen, schwitzend und ein bisschen betrunken, aber es war umso aufregender gewesen.

»Wenn ich jetzt tot umfalle, muss ich wenigstens nicht bedauern, nicht mit dir gevögelt zu haben«, hatte er danach gesagt und Christina hatte gelächelt, weil sie etwas ganz Ähnliches gedacht hatte.

Es war nicht bei dem einen Mal geblieben. Christina hatte nie von Axel erwartet, dass er sich von Judith trennen würde. Ganz im Gegenteil, der unverbindliche Sex an ungewöhnlichen Orten hatte ihr gefallen, sie geradezu beflügelt. Sie hatte keine Lust auf Alltag und Routine und einen Mann, der jede Nacht in ihrem Bett lag, und noch weniger Lust hatte sie auf Drama mit einer verlassenen Ehefrau und hasserfüllten Kindern verspürt. Ihre damalige Wohnung mit der Tiefgarage im Europaviertel in Frankfurt war ein perfekter Treffpunkt gewesen; hin und wieder hatten sie ein Wochenende zusammen verbracht, Paris, Nizza, Venedig, und während Axel sich mühsam Märchen ausdenken und aufpassen musste, wo er mit Kreditkarte bezahlte oder wem er womöglich begegnete, war sie frei und glücklich gewesen und hatte ihre Zweisamkeit genossen. Ja, sie hatte sich die Rosinen aus dem Beziehungskuchen gepickt und kein Interesse daran gehabt, mehr über Axels Leben zu erfahren. Von Familiengeschichten, beruflichen Sorgen und Zukunftsplänen hatte sie ebenso wenig wissen wollen wie von gemeinsamen gesellschaftlichen Verpflichtungen.

Durch einen unglücklichen Zufall war ihnen Judith eines Tages auf die Schliche gekommen– sie war so dumm gewesen und hatte sich von Axel überreden lassen, mit ihm in Berlin zu einer Veranstaltung zu gehen– und damit war die schöne Zeit zu Ende gewesen. Heuchlerisch von Judith, ein solches Theater vom Zaun zu brechen, denn sie hatte Axel zu dem Zeitpunkt innerlich schon längst Adieu gesagt, aber sie hatte einen Privatdetektiv auf ihren Ehemann angesetzt und die Fotos, die dieser Schnüffler von Axel und ihr gemacht hatte, altmodisch per Post nicht nur an alle Vorstands- und Aufsichtsratsmitglieder der Brinkhoff Group geschickt, sondern auch an die Geschäftsleitung von Mitter & 
Wiesheu und an die Presse. Der Skandal war perfekt und ihr Ruf ruiniert gewesen. Patrick hatte sie in sein Büro zitiert und ihr eine Predigt gehalten, wie abgrundtief enttäuscht er von ihr sei; weil sie ihn belogen habe, könne er ihr nicht mehr vertrauen. Tatsächlich hatte er sie ein paar Wochen zuvor direkt gefragt, ob sie eine Beziehung mit Axel habe, worauf sie mit »Nein« geantwortet hatte, denn aus ihrer Sicht war es keine Beziehung, sondern nur eine Affäre, und außerdem ging ihr Privatleben ihren Chef überhaupt nichts an. Es war zu einem heftigen Wortwechsel zwischen ihnen gekommen, in dessen Verlauf Patrick ihr fristlos gekündigt und sie umgehend freigestellt hatte. Aber so einfach hatte er ihr nicht kündigen können, er hatte zurückrudern müssen, was seinen Zorn auf sie noch geschürt hatte. Danach hatte ihr bis dahin freundschaftliches Verhältnis einen irreparablen Knacks gehabt.

Christina griff nach ihrem Smartphone. Müde war sie nicht mehr, da konnte sie auch etwas im Internet surfen und sich über das Drama bei Brinkhoff informieren. Sie setzte ihre Lesebrille auf, tippte mit dem Zeigefinger auf das Display und erstarrte. Eine WhatsApp war eingegangen. Von Axel Wiesheu! Sie setzte sich auf. Wie konnte das sein? Nach einem kurzen Zögern siegte ihre Neugier, sie öffnete die Nachricht und bereute es sofort.



Die Obduktion des unbekannten Toten hatte keine weiteren Erkenntnisse zur Klärung seiner Identität erbracht. Obwohl sich die Leiche des Mannes in einem sehr weit fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befand, hatte Dr. Lemmer eine Operationsnarbe im Bereich der linken Schulter feststellen können, denn Narben bestanden aus derberem Bindegewebe, das sich langsamer zersetzte als normale Haut. Im Körper des Toten, der zu Lebzeiten ungefähr 1,85m groß und schlank gewesen war, kurz geschnittenes grau meliertes Haar und gepflegte Zähne gehabt hatte, waren außer zwei Zahnkronen keine Implantate gefunden worden, deren Seriennummern bei der Identifizierung helfen könnten. Sein Alter schätzte Dr. Lemmer aufgrund der Abnutzung der Kauflächen auf Mitte bis Ende fünfzig.

Kai Ostermann hatte wie üblich bei Ermittlungen die Aufgabe des Hauptsachbearbeiters übernommen und alle Vorbereitungen für den neuen Vorgang getroffen. An einem der Whiteboards hingen bereits mehrere Fotos der Leiche, daneben hatte er Datum, Ort und Uhrzeit des Leichenfundes notiert.

Kriminaldirektorin Engel betrat den Besprechungsraum und setzte sich an den Tisch.

»Der Tote hat deutliche rechtsbetonte degenerative Veränderungen der Schulter-, Ellbogen- und Daumengelenke sowie der Lendenwirbelsäule«, erklärte Pia, die an der Obduktion teilgenommen hatte. »Er hatte das, was man landläufig als ›Tennisellenbogen‹ bezeichnet. Dazu Arthrose in beiden Knien, rechts mehr als links.«

»Wir suchen also einen Tennisspieler?«, folgerte Kai.

»…der mindestens einmal in seinem Leben operiert worden ist«, ergänzte Pia. »Sein linkes Schlüsselbein war mal gebrochen und ist vielleicht schief zusammengewachsen, denn es ist mittels einer Drahtcerclage operativ korrigiert worden.«

»Das sind doch schon mal ein paar Anhaltspunkte«, sagte Bodenstein. »Was ist mit der Kleidung?«

»Leider alles Massenware.« Pia konsultierte den Vorabbericht aus der Rechtsmedizin. »Graue Unterhose von BOSS, Größe M, olivgrünes T-Shirt in Größe L der Marke GANT, Chino in Beige von Brax, Größe 52, und ein schwarzer Ledergürtel ohne bestimmte Marke.«

»Kein Ring? Nichts in den Hosentaschen?«, fragte Cem.

»Nein.«

»Es gibt ein DNA-Profil und einen brauchbaren Fingerabdruck«, fuhr Pia fort. »Allerdings keinen Datenbanktreffer.«

»Irgendwelche passenden Vermisstenmeldungen?«, erkundigte sich die Kriminaldirektorin.

»Einige, die auf Geschlecht und Alter passen«, antwortete Kai. »Bei Vermi/Utot sieht es ähnlich aus. Wir werden heute alle überprüfen.«

Dank einer Sondergenehmigung, die nie widerrufen worden war, hatte er Zugriff auf die Datenbank über vermisste Personen und unbekannte Tote des BKA, was eigentlich den Vermisstenstellen der Landeskriminalämter und des Bundeskriminalamts vorbehalten war.

»Konnte Lemmer etwas zum PMI sagen?«, wollte Bodenstein wissen.

»Länger als zwei Wochen, kürzer als sechs Wochen«, erwiderte Pia. »In ein paar Tagen wird die Auswertung des Insektenbefalls vom Labor da sein, dann wissen wir es genauer.«

Die Frage nach dem postmortalen Intervall, also dem Zeitraum, der zwischen Eintritt des Todes und Auffinden eines Leichnams vergangen war, war bei einer Leiche in einem derart fortgeschrittenen Stadium der Verwesung kaum exakt zu beantworten. Je genauer es zu bestimmen war, desto besser ließen sich, gerade bei einem unbekannten Toten, Zeiträume eingrenzen, weil es bei der Suche nach der Identität eine wichtige Rolle spielte, wann ein Mensch zuletzt irgendwo gesehen worden war. Sollte sich in den nächsten Tagen niemand melden, der den Mann vermisste, und ließe sich auch durch Zahnstatus, DNA oder Fingerabdrücke nicht herausfinden, wer er war, standen noch weitere Mittel, wie zum Beispiel eine Gesichtsrekonstruktion, zur Verfügung, denn auch wenn eine solche Rekonstruktion nur eine Annäherung war, so hatte ein gut gemachtes Bild schon häufig zu einem Erfolg geführt.

»Das ist wirklich nicht viel.« Nicola Engel war unzufrieden. »Kröger, was gibt es von eurer Seite?«

»Wir haben uns gefragt, wie und aus welchem Grund die Leiche ausgerechnet auf diese Eiche verbracht worden ist«, antwortete der Leiter der Spurensicherung. »Es gibt dafür keine schlüssige Erklärung, abgesehen davon, dass solche alten Eichen extrem dichtes Laub haben. Der Täter muss sein Opfer irgendwie in die Höhe von fünfzehn Metern gebracht haben und das war ganz sicher nur mit Hilfsmitteln möglich. Die Betreiber des Baumwipfelweges sind im Besitz eines mobilen Minikrans, der Lasten bis zehn Tonnen heben kann. Er hat einen Arbeitskorb, in dem Platz für zwei Personen ist, und durch einen zweistufigen Fly Jib, eine Art Verlängerungsarm, kann der Kran Höhen von bis zu einunddreißig Metern erreichen.«

Kröger zeichnete mit einem Marker den Kran, daneben einen Baum und den ausgefahrenen Arm des Krans mit einem Korb ans Whiteboard.

»Ab jetzt reicht mir die Kurzversion«, warf Nicola Engel ungeduldig ein, aber Kröger ließ sich von seiner Chefin nicht aus der Ruhe bringen.

»Dieser Minikran war mehrere Wochen lang unter genau dieser Eiche abgestellt, weil der Boden darunter trotz des Regens fest war.« Er zeichnete ein Strichmännchen in den Transportkorb des Krans und ein zweites an den Ast des Baumes. »Die Vermutung, dass der Täter aus rein praktischen Erwägungen diesen Baum gewählt hat, eben weil der Kran darunter stand, liegt also nahe.«

»Den er auch bedienen konnte?«

»Ja, das ist keine große Kunst. Und abgeschlossen war er nicht.«

»Und danach wurde der Kran nicht mehr unter diesem Baum abgestellt?«, fragte die Kriminaldirektorin. »Es hätte ja auffallen müssen, wenn Leichenflüssigkeit auf das Gerät tropft.«

»Wahrscheinlich stand er dann woanders.«

»Trotz des Krans muss es eine artistische Leistung gewesen sein«, wandte Bodenstein ein. »Der Tote war ein erwachsener Mann und wahrscheinlich nicht bei Bewusstsein.«

»Richtig.« Kröger nickte. »Um nachzuvollziehen, wie er das gemacht haben könnte, werden wir heute vor Ort den möglichen Tatablauf nachstellen.«

»Aber bitte nicht in fünfzehn Metern Höhe. Wir brauchen keine weiteren personellen Ausfälle.« Die Kriminaldirektorin wandte sich zum Gehen. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja, das Wichtigste, eigentlich«, sagte Pia. »Die Ähnlichkeit der doch ziemlich ungewöhnlichen Tatausführung mit dem Tod von Axel Wiesheu in dem Hochhausrohbau in Frankfurt könnte bedeuten, dass es sich in beiden Fällen um denselben Täter handelt. Wegen des Seils, mit dem die Füße des Toten gefesselt waren, habe ich mich deshalb gestern noch mit den Frankfurter Kollegen in Verbindung gesetzt, die den Fall Wiesheu bearbeiten. Bei dem Seil, das sie bei der Leiche im Hochhaus sichergestellt haben, handelt es sich um ein Kernmantelseil, das laut Herstellerangaben im Originalzustand sechzig Meter lang ist, allerdings nur noch eine Länge von vierzehn Metern hatte. Und es hat zwei glatte Schnittkanten. Die Kollegen haben bisher nicht herausfinden können, wo es gekauft wurde. Leider ist dieses Seil Massenware und wird in Outdoor- und Bergsteigerläden an Amateure und Profis verkauft, aber man bekommt es auch online über Amazon und andere Portale.«

Sie zeigte Ausdrucke der Fotos, die Michael Gerlach ihr gestern gemailt hatte.

»Das Seil weist Gebrauchsspuren auf. Wahrscheinlich wurde es schon vor Jahren gekauft, nicht erst kürzlich. Deshalb wird es wohl schwer werden herauszufinden, woher es ursprünglich mal gekommen ist.«

»Und jetzt kommt die gute Nachricht!«, verkündete Christian Kröger mit leuchtenden Augen und legte die Fotos, die seine Techniker gestern im Wald gemacht hatten, neben die Fotos von der Hochhausleiche aus Frankfurt. »Unser Toter aus dem Wald wurde mit einem Seil gefesselt, das dem aus Frankfurt aufs Haar gleicht. Wir werden die beiden Stücke natürlich noch genau miteinander vergleichen und im Labor untersuchen, aber das Seil, das wir gestern vom Baum abgeschnitten haben, hat dieselbe Farbe, ist 15,30 Meter lang und hat nur eine Schnittkante. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es sich um zwei Stücke von ein und demselben Seil handelt.«

»Und was genau soll an dieser Nachricht gut sein, Kröger?« Die Kriminaldirektorin hob eine Augenbraue. »Falls diese beiden Seilstücke tatsächlich mal eins waren, heißt das nichts anderes, als dass wir es höchstwahrscheinlich mit einem Täter zu tun haben, der zwei Menschen auf dieselbe grausame Art und Weise getötet hat. Und das innerhalb von vierzehn Tagen.«

»Ja, stimmt, das ist nicht so schön«, räumte Kröger ein. »Aber immerhin ist es eine Spur.«

»Was ist mit dem Rest des Seils?«, fragte Nicola Engel. »Wenn ich richtig gerechnet habe, müssten irgendwo noch gut dreißig Meter herumliegen. Und wenn der Täter für seine perfide Tötungsart ungefähr vierzehn Meter Länge benötigt, könnte er im Prinzip noch zweimal zuschlagen. Bodenstein, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Sie nickte in die Runde und verließ den Besprechungsraum. Kröger folgte ihr hinaus.

»Oberste Priorität hat die Feststellung der Identität des Opfers«, sagte Bodenstein. »Geht die Vermisstenmeldungen durch und sucht nach Fällen mit vergleichbaren Tatmustern. Wir treffen uns hier wieder um 16 Uhr.«



Seitdem er ihm das Foto und die Videosequenz von Axel Wiesheu gezeigt hatte, grübelte Julian Melchior über Gratzfelds Beweggründe nach. Er kannte den Sicherheitschef seit vierzehn Jahren und schätzte ihn als integren Mitarbeiter, unaufgeregt, loyal, verschwiegen, auch wenn zwischen ihnen seit jeher ein distanziertes, von gegenseitigem Misstrauen geprägtes Verhältnis herrschte, was daran liegen mochte, dass Gratzfeld sehr eng mit Patrick Brinkhoff gewesen war.

Als die Brinkhoff Group immer mehr expandiert hatte, hatten Patrick und Julian jemanden gesucht, der für die Konzernsicherheit verantwortlich sein sollte. Gratzfeld war die ideale Besetzung für den Posten gewesen. Sein Lebenslauf las sich wie das Musterbeispiel eines Sicherheitsprofis: Gebirgsjäger bei der Bundeswehr mit Auslandseinsätzen in Afghanistan und auf dem Balkan, Zusatzqualifikationen als Alpinausbilder und Heeresbergführer, geschult in Überlebenstechniken unter Extrembedingungen, Waffentraining und Nahkampfausbildung, anschließend war er in der privaten Sicherheitsbranche im Nahen und Mittleren Osten und in Afrika tätig gewesen, oft im Auftrag von Regierungen und großen Tech- und Energieunternehmen. Er kannte sich aus im Schutz kritischer Infrastruktur, in der Sicherheitsberatung und im Evakuierungsmanagement. Ausschlaggebend war für Patrick jedoch Gratzfelds Leidenschaft fürs Extrembergsteigen gewesen. Die beiden hatten schnell einen Draht zueinander gefunden und waren häufig an den Wochenenden in die Alpen zum Klettern geflogen, manchmal auch für mehrere Wochen in den Himalaja. Hin und wieder hatte Julian den Eindruck gehabt, die beiden Männer habe nicht nur eine Kletterpartnerschaft, sondern etwas Intimeres verbunden, aber das war nur eine Vermutung gewesen.

Bei der verhängnisvollen Everest-Expedition, bei der nicht nur Patrick ums Leben gekommen war, sondern beim Versuch, ihn zu retten, außerdem sein persönlicher Sherpa und Toni Bischof, der leibliche Vater von Patricks Stieftochter Blanka, war Gratzfeld nicht dabei gewesen. Patrick hatte ihn gebeten, in Deutschland zu bleiben und ein Auge auf die Vorgänge im Unternehmen zu haben. Blanka, die mit ihren Eltern nach Nepal gereist und bei Ulrike Scherer im Basiscamp geblieben war, hatte einen schweren Schock erlitten. Gratzfeld war damals sofort nach Kathmandu und von dort aus weiter ins Basiscamp gereist und hatte sich um alles gekümmert; als Blanka Monate später aus der Psychiatrie entlassen worden war, war sie zu ihm gezogen statt zurück zu ihrer Mutter. Zweifellos war es Tobias Gratzfeld zu verdanken, dass die junge Frau wieder Halt im Leben gefunden hatte: Sie hatte ein Studium begonnen und nahm Flugstunden und selbst der tragische Tod ihrer Mutter vor ein paar Monaten hatte sie nicht aus der Bahn geworfen. Isabelle glaubte zwar, dass sich zwischen dem fast fünfzigjährigen Sicherheitschef von Brinkhoff und der kaum halb so alten Blanka eine ungesunde Abhängigkeit entwickelte, aber das war Julian egal. Ihn beschäftigte viel mehr, warum der Mörder von Axel Wiesheu Gratzfeld kontaktiert hatte und warum dieser nicht zur Polizei ging.

Julian setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz des Reitstalls ein, um seine jüngste Tochter abzuholen, wie er es versprochen hatte. Er fand eine Parklücke, stellte den Motor ab und schrieb Emma, dass er da sei und auf sie warte.

Der Trubel im Büro war heute an ihm vorbeigerauscht. Natürlich war es drunter und drüber gegangen. Die Ad-hoc-Mitteilung zum gescheiterten PROMETHEUS-Deal hatte erwartungsgemäß zu einem Kursverfall und zu hysterischen Reaktionen von Privatanlegern geführt. Der Markt war in Unruhe geraten, Hedgefonds aus London, New York und Singapur wollten Zahlen, Signale, Informationen. Aber das war Sache von Unternehmenskommunikation und Investor Relations, für die er ein belastbares Wording formuliert hatte, um den Rest kümmerten sich seine Vorstandskollegen.

Als er um 16 Uhr das Büro verlassen hatte, hatte er ungläubige Blicke geerntet, aber auch das war ihm egal gewesen. Ab jetzt ging die Familie vor.

Julians Handy summte. Eine Nachricht von Emma. Kann ich noch 15 Minuten länger, bitte, bitte, Papa? Ich darf Dark auf die Koppel bringen.

Er musste lächeln. Das Verb hatte Emma in ihrem Eifer offenbar für überflüssig gehalten.

Na klar, tippte er und bekam dafür postwendend ein Herz-Emoji zurück.

Ach, wie einfach man eine Vierzehnjährige noch glücklich machen konnte! Er hoffte, dass sie noch lange unbeschwert und fröhlich sein konnte und nicht miterleben musste, dass ihr Vater an einem Herzinfarkt oder an den Folgen einer Leberverfettung starb. Oder weil ihn jemand an den Füßen aufhängte.

Julian schloss die Augen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt glücklich gewesen war. Nicht zufrieden oder erfolgreich, sondern wirklich glücklich bis tief in die Seele. Vielleicht an dem Morgen, an dem Isabelle ihm verraten hatte, dass sie mit Felicia schwanger war. Sie waren zur Geburtstagsfeier eines seiner Partner in den Cotswolds gewesen, in einem zauberhaften kleinen Hotel, und sie hatten gerade wunderbaren Morgensex gehabt, als sie ihm gesagt hatte, dass sie bald zu dritt sein würden. Ja, an diesem Tag war er glücklich gewesen! Er war mit der Frau verheiratet, die er über alles liebte, er hatte einen Job, den er mochte, er war gesund und erfolgreich und die Zukunft hatte leuchtend vor ihm gelegen.

Vierundzwanzig Jahre war das her.

Er hatte damals ein völlig anderes Leben gehabt und er war ein anderer Mann gewesen. Einer, der seinen eigenen Weg ging, der Freunde hatte, Partner und Kunden, die ihn schätzten. Isabelle und er waren glücklich gewesen in England, in ihrem gemieteten Häuschen in Chiswick.

Nur wenig später hatte sich alles verändert, weil sein Schwiegervater ihn gebeten hatte, Patrick und Veronika in juristischer Hinsicht »ein wenig unter die Arme zu greifen«– die Untertreibung des Jahrhunderts! Seitdem hatte er nur noch funktioniert. Er hatte zugelassen, dass andere die Richtung seines Lebens bestimmten– ein narzisstisches Genie wie Patrick Brinkhoff und ein meisterhafter Strippenzieher wie sein Schwiegervater. Unersättliche, unmoralische Machtmenschen wie Marc-Gabriel Ziegler oder Christina Zamoranis. Und dann natürlich das Unternehmen, dieser nimmersatte Organismus, den er selbst gebaut und gefüttert hatte, bis er geglaubt hatte, ihn vor Patricks Radikalität, seinem missionarischen Idealismus und seinen riskanten Entscheidungen schützen zu müssen, als wäre es ein Lebewesen. Ob das, was er getan hatte, richtig oder falsch gewesen war, wusste er nicht. Er hatte im Sinne des Unternehmens gehandelt, denn es hatten sehr viele Arbeitsplätze auf dem Spiel gestanden. Es war um viel Geld gegangen, um weitreichende Entscheidungen und darum, Verantwortung zu übernehmen. Patrick hatte gerne große Sprüche gemacht. Mit dem spröden Charisma des Genies hatte er Menschen begeistert und Investoren an Bord geholt, aber gleichzeitig auch Begehrlichkeiten geweckt. Julian hatte seinen Schwager immer wieder gewarnt, aber Patrick hatte sich in seiner Rolle gefallen und seine Mahnungen nicht hören wollen.

Julian öffnete wieder die Augen. Es war bequem zu denken, dass er sich gegen seinen Willen in die ganze Sache hatte hineinziehen lassen. Das stimmte nicht. Er hätte jederzeit die Bremse ziehen und aussteigen können. Aber er hatte es nicht getan. Weil er davon überzeugt gewesen war, das Richtige zu tun. Genauso wie Geraldine jetzt. Er wäre ein Heuchler, würde er den Stab über sie brechen.



Dem Zustand seiner Leiche nach zu urteilen, musste der unbekannte Tote aus dem Baum zeitlich vor Wiesheu gestorben sein. Bodenstein fragte sich, ob er das erste Opfer war oder es womöglich noch weitere gab, die nur noch nicht gefunden worden waren. Die Frankfurter Kollegen, die weiß Gott keine Anfänger waren, tappten auch zehn Tage nach dem Fund von Wiesheus Leiche noch immer im Dunkeln, denn der Täter hatte zwar Spuren hinterlassen, aber keine, die zu ihm führten. Natürlich war sein Modus Operandi ein Hinweis. Ein weiterer war das Seil. Es musste einen Grund dafür geben, weshalb er Stücke desselben Seils bei beiden Tötungen benutzt hatte, denn die Herangehensweise sprach für einen sorgfältig planenden Täter, der nur wenig dem Zufall überließ. Beide Taten hatten nichts Wütendes und Chaotisches an sich, im Gegenteil, die Akribie der Tatausführung bewies Eiseskälte. Und was war mit den Orten, die er ausgesucht hatte? Hatten sie eine Bedeutung für ihn selbst oder für seine Opfer? Und konnte man bei zwei Toten schon von einer Serie sprechen?

Bodenstein rief an seinem Rechner die digitale Akte der Muttertags-Ermittlungen von vor drei Jahren auf. Ihn interessierte, was ihnen der amerikanische Profiler damals über die Psyche und das Wesen von Serientätern erzählt hatte, mit denen das Hofheimer K11 einige Erfahrung hatte. Angefangen hatte es mit der Ermordung von drei alten Menschen durch Genickschüsse, danach hatte ein Heckenschütze, den die Presse den »Taunus-Sniper« getauft hatte, das ganze Rhein-Main-Gebiet in Atem gehalten und dem Einzelhandel das Weihnachtsgeschäft verdorben. Der Fund von drei in Plastikfolie gewickelten Frauenleichen unter einem Hundezwinger hatte sie auf die Spur einer unvergleichlich grausamen Mordserie geführt, bei deren Aufklärung sie Dr. David Harding unterstützt hatte.

Nach vielen Jahren als Mordermittler konnte Bodenstein ein gewisses Verständnis für Totschlag im Affekt aufbringen, aber er würde niemals verstehen, was jemanden dazu trieb, einen anderen Menschen auf grausame Weise zu Tode zu quälen. Die Fantasie der Menschheit kannte keine Grenzen, im Guten wie im Schlechten. Mit welcher verkorksten, kranken Seele, die auf die Idee gekommen war, zwei Männer an den Füßen aufzuhängen und sterben zu lassen, würden sie es diesmal zu tun bekommen? Bodenstein machte sich keine Illusionen: Der Projektentwickler Axel Wiesheu und der Tote aus dem Baum waren Opfer eines Täters, der bereit war, Risiken einzugehen. Er mordete nicht im Verborgenen, sondern dreist in aller Öffentlichkeit, und er hatte es schon zweimal in Kauf genommen, jederzeit überrascht werden zu können. Bedauerlicherweise würde er nicht wie das Monster aussehen, das er war, sondern wahrscheinlich völlig harmlos und durchschnittlich.

Bodenstein hatte sich den Vortrag, den Dr. David Harding über psychopathische Serienkiller, ihre Bedürfnisse und Vorgehensweisen gehalten hatte, heruntergeladen und machte sich Notizen.

Wenn Harding ein Verbrechen untersuchte und ein Täterprofil erstellte, tat er das nicht auf dieselbe Weise wie ein Polizist. Zeugenaussagen interessierten ihn bei der Erstellung einer Tathergangsanalyse aufgrund ihrer Subjektivität kaum, dafür aber die Viktimisierung, also der Prozess des Opferwerdens, umso mehr. Das Verhältnis zwischen Täter und Opfer stand für den Profiler immer im Mittelpunkt seiner Untersuchung, und eine der Grundregeln der Viktimologie war die, dass sich Täter und Opfer in den meisten Fällen kannten und sei es noch so kurz und oberflächlich.

Bodenstein notierte sich einige Stichworte. Tatumstände. Tatortanalyse. Handlungsmuster. Entwicklung des Täters. Modus Operandi. Signatur oder Handschrift des Täters.

Es klopfte an der offenen Tür und Cem schaute herein.

»Christian und seine Leute sind in zwanzig Minuten zurück von ihrem Feldversuch.«

»Okay, ich komme dann rüber.« Bodenstein nickte.

Sie wussten noch zu wenig. Bisher kannten sie nur das Ergebnis der Taten, alles andere lag im Bereich der Vermutung. Woher hatte der Täter sein Opfer gekannt? Wie war er mit ihm in Kontakt getreten? Wie und aus welchem Grund hatte er es in den Wald gebracht? Wie hatte er es überwältigt? Und warum hatte er es in diese Position gebracht? Hatte er womöglich zugeschaut und sich am Todeskampf seines Opfers ergötzt? Aber wieso in aller Öffentlichkeit, mit dem Risiko, überrascht zu werden? Das war der Punkt, zu dem seine Gedanken immer wieder zurückkehrten. Konnten sie davon ausgehen, dass der Fundort auch der Tatort war? Gab es vielleicht noch weitere Opfer? Irgendetwas musste es geben, was die Opfer miteinander verband, aber um herauszufinden, was das war, musste erst die Identität des toten Mannes aus dem Baum geklärt werden.

Mit einem Seufzer schloss Bodenstein seinen Bildschirm und ging hinüber in den Besprechungsraum.



»Es gibt in den Datenbanken leider keine Vermisstenmeldung, die auf unseren Toten passt«, verkündete Cem. »Bei einem sah es zuerst ganz gut aus, aber der hat einen Hüftgelenksersatz und eine Versteifungsoperation der Halswirbelsäule hinter sich.«

»Wie kann es sein, dass ein Mann, der doch recht gepflegt ausgesehen haben muss, regelmäßig Tennis gespielt und Markenkleidung getragen hat, seit vierzehn Tagen von niemandem vermisst wird?«, wunderte sich Pia. »Tennis spielt man doch nicht allein, also muss er sozial eingebunden gewesen sein.«

»Vielleicht hat er nicht mehr aktiv gespielt«, vermutete Cem.

»Ich bin die Akten des Muttertag-Falls durchgegangen und habe nachgelesen, was David Harding uns über Serienmörder gesagt hat«, sagte Bodenstein. »Bis jetzt wissen wir über den Täter, der sich bei Axel Wiesheu ›Klaus Müller‹ genannt hat, dass er körperlich sehr fit sein muss, um erwachsene Männer auf diese Weise aufzuhängen. Er muss ein seriöses Äußeres haben, damit er sich seinen Opfern nähern kann, ohne dass sie misstrauisch werden. Und er muss ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein haben, denn er bringt seine Opfer an exponierte Orte, wo er das Risiko eingeht, von jemandem überrascht zu werden.«

»Vielleicht sieht er sich in seiner Logik gar nicht als Mörder«, warf Kai ein. »Genau genommen tötet er seine Opfer ja nicht.«

»Möglich.« Bodenstein nickte. »Er plant seine Taten also sorgfältig und geht ausgesprochen diszipliniert vor. Ich kann mir vorstellen, dass er die Orte, an die er seine Opfer bringt, vorher genau ausgewählt hat.«

»Hey, Leute!« Christian Kröger kam herein, ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte einen Asservatenbeutel vor sich auf den Tisch. Er nahm sich ein Glas und eine der Wasserflaschen, die auf dem Tisch standen, und schenkte sich ein. »Wollt ihr wissen, was wir herausgefunden haben?«

»Natürlich.« Bodenstein, den die Frage, wie es dem Täter gelungen war, sein Opfer in die Krone eines Baumes zu bringen, seit gestern beschäftigte, nickte.

»Auf jeden Fall nicht vom Arbeitskorb des Spinnenkrans aus.« Kröger trank das Glas leer. »Das ist unmöglich. Und selbst wenn er das irgendwie hinbekommen und sein Opfer vom Ast aus in die Tiefe gestoßen hätte, dann wäre unter dieser plötzlichen und ruckartigen Belastung höchstwahrscheinlich der Ast abgebrochen. Wir haben noch einmal gründlich die Umgebung des Baumes abgesucht und haben im Unterholz in der Nähe eine Petzl Nano Traxion gefunden.«

Er präsentierte den durchsichtigen Asservatenbeutel mit einem unscheinbaren Metallteil darin, kaum halb so groß wie eine Streichholzschachtel.

»Und was soll das sein?«, erkundigte sich Cem.

»Eine Umlenkrolle mit integrierter Rücklaufsperre«, erklärte Kröger. »Damit kann man einen Seilzug bauen, der Lasten hält, ohne dass sie zurückrutschen.«

»Wer braucht so etwas?«

»Bergretter, Alpinisten, Kletterer. So etwas gehört zum normalen Equipment. Man benutzt solche Umlenkrollen zum Einrichten von Flaschenzügen zur Sicherung von Verunglückten, aber auch zur Selbstrettung oder als Seilklemme.«

Der Beutel ging von Hand zu Hand und jeder betrachtete das kleine Metallteil.

»Glaubst du, er hat sein Opfer mit einer Art Seilzug hochgezogen?«, fragte Pia.

»Ja, genau!« Eigentlich ließ sich Kröger nur ungern die Pointe nehmen, aber diesmal schien es ihn nicht zu stören. »Ich denke, es hat sich folgendermaßen abgespielt: Der Täter hat den Ort vorher ausgekundschaftet. Dabei hat er den Spinnenkran unter dem Baum stehen sehen. Er ist zurückgekommen, als niemand mehr dort war, und ist mithilfe des nicht abgeschlossenen Krans in den Baum geklettert und hat dort das Seil angebracht. Dann hat er einen Seilzug gebaut und sein Opfer von unten hochgezogen. Ähnlich dürfte er das auch bei seinem zweiten Opfer im Hochhaus gemacht haben.«

»Diese Umlenkrolle ist noch kein Beweis.« Bodenstein war skeptisch.

»In Kombination mit dem Seil, an dem der Tote hing, ist sie das durchaus!«, widersprach Kröger ihm. »Um einen ungefähr achtzig Kilo schweren Menschen in diese Höhe zu bewegen, braucht man vor allem Kraftübersetzung und Kontrolle, mit Muskelkraft allein funktioniert das nicht. Die Nano Traxion zeigt, dass der Täter genau wusste, was er tat, und vorbereitet war, denn durch die Rücklaufsperre konnte er zwischendurch immer mal pausieren, ohne dass sein Opfer zurückgerutscht wäre.«

»Aber ist das nicht ein gewaltiger Aufwand?«, überlegte Cem. »Woher weißt du das überhaupt alles so genau?«

»Ich klettere seit meiner Kindheit und bin Mitglied im Deutschen Alpenverein«, entgegnete Kröger. »Ein erfahrener Kletterer kann einen Schweizer Flaschenzug oder einen 3:1-Seilzug in einer Viertelstunde bauen, sogar, wenn er an einer Felswand hängt. Für einen 4:1-Seilzug bräuchte er mehr Material und Vorbereitung, aber der wäre für unseren Täter noch komfortabler gewesen.«

Sie diskutierten eine Weile die verschiedenen Szenarien, aber es schien am wahrscheinlichsten, dass sich der Täter mit dem Arbeitskorb des Spinnenkrans auf Asthöhe gebracht hatte, um das Lastseil um den Baumstamm zu legen, den er als Fixpunkt benutzt hatte. Das Lastseil hatte er dann wiederum mit einer Schlinge gesichert. Von dort aus hatte er in Ruhe den Seilzug bauen können.

»Wie viel Material braucht man dafür?« Pia dachte an den Mord an Axel Wiesheu. Wie hatte der Täter Seile, Schlingen und anderes Zubehör mit auf die Baustelle nehmen können, ohne dass es Wiesheu aufgefallen wäre? In einem Rucksack?

»Hm.« Kröger furchte die Stirn. »Speziell in unserem Fall braucht man ein Seil, das deutlich länger als fünfzehn Meter ist, weil es mehrfach geführt wird. Zwei Karabiner, zwei kleine Seilrollen, eine Rücklaufsicherung, vielleicht noch eine dünnere Leine, eine Reepschnur oder so etwas.«

Das war nicht viel. Im Fall von Axel Wiesheu hätte sich der Mörder das Seil sogar um die Taille wickeln können, die Karabiner und die Nano Traxion passten problemlos in Jackentaschen. So weit war das plausibel. Aber irgendetwas störte Pia, sie kam jedoch nicht darauf, was es war.

»Der Täter hat das Lastseil wieder mitgenommen und nur das Stück Seil dort gelassen, mit dem er die Füße seines Opfers fixiert hatte«, sagte Kröger. »Er hat nichts Überflüssiges zurückgelassen.«

»Das Seil könnte eine Botschaft sein«, überlegte Pia. »Vielleicht verhöhnt er uns, hält sich für schlauer als wir.«

»Möglich.« Bodenstein war nicht recht davon überzeugt, dass der Täter seine Botschaft, wenn es denn überhaupt eine war, an die Polizei adressiert hatte.

»Wir suchen also nach einem Bergsteiger oder einem erfahrenen Kletterer«, resümierte Cem. »Das dürfte ja hier in unserer Region nicht allzu schwierig sein.«

»Ich fürchte, doch.« Kai hatte in der Zwischenzeit ein paar Recherchen angestellt. »Der Deutsche Alpenverein ist mit 1,6 Millionen Mitgliedern einer der größten Sportverbände Deutschlands. Allein im Landesverband Hessen sind über 60000 Mitglieder organisiert und es gibt jede Menge Kletterer, die gar nicht in einem Verein organisiert sind. Laut Internet gibt es allein in Hessen und im Rhein-Main-Gebiet mehr als vierzig Kletter- und Boulderangebote.«

»Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Auch Bodenstein war erstaunt. Ihm war nicht bewusst gewesen, welch populärer Sport das Klettern in Deutschland auch außerhalb der Alpen war. Er wandte sich an Kai.

»Was habt ihr sonst noch herausgefunden?«

»Keine Fälle mit einem vergleichbaren Tatmuster«, sagte Kai. »Aber ich bin auf eine mittelalterliche Hinrichtungsart gestoßen, die sogenannte ›Judenstrafe‹. Das war eine Sonderform des Hängens, nämlich kopfüber ohne Strangulation. Man hängte jüdische Verbrecher an den Füßen auf, und wenn sie Reue zeigten, wurden sie manchmal danach am Hals aufgehängt, dann trat der Tod schneller ein. Dieses verkehrte Hängen findet sich, genauso wie das Hängen mit Hunden, im 9.Jahrhundert im muslimisch beherrschten Teil der iberischen Halbinsel und um das Jahr 1000 herum in Italien, von wo aus diese Praxis nach Deutschland und in die Niederlande gelangt ist.«

»Das Hängen mit Hunden?«, fragte Pia nach. »Was ist das denn?«

»Zusammen mit Hunden, die laut der Tora als unreine Tiere galten, aufgehängt zu werden, war in den Augen religiöser Juden eine zusätzliche Schande des Delinquenten«, erklärte Kai. »Es war wohl eine Art Strafverschärfung für von einem Juden begangenen schweren Diebstahl.«

»Das ist ja ekelhaft!« Pia verzog angewidert das Gesicht.

»Mittelalterliche Hinrichtungsarten waren brutal«, sagte Kröger. »Sie sollten den Verurteilten nicht einfach nur töten, sondern ihm zusätzliches Leid durch Folter zufügen und ihn demütigen.«

»Ihn demütigen«, wiederholte Bodenstein nachdenklich. »Aus welchem Grund will man jemanden demütigen?«

»Um Überlegenheit zu zeigen«, sagte Cem. »Als Machtdemonstration.«

»Leute, die andere erniedrigen, haben selbst oft ein schwaches Selbstwertgefühl«, ergänzte Kai. »Oder sie haben dieses Verhalten erlernt. Beim Militär zum Beispiel. In einem toxischen Arbeitsumfeld, wenn der Chef Mitarbeiter kleinmacht.«

»Als Rache für Kränkungen«, sagte Pia.

»Das sollten wir im Hinterkopf behalten.« Bodenstein schrieb das Wort »Demütigung« ans Whiteboard.

Beck’s erhob sich aus seinem Korb, gähnte und schüttelte sich. Er trottete zu Pia und stupste sie an.

»Ich muss mal mit ihm raus«, sagte sie entschuldigend.

»Machen wir für heute Schluss.« Bodenstein schraubte den Whiteboard-Marker zu. »Wir treffen uns morgen um acht wieder hier. Vielleicht gibt es bis dahin Ergebnisse aus dem Labor.«



Der Juni war Pias Lieblingsmonat. Sie liebte den frühen Sonnenaufgang und die hellen Abende. Nach dem langen Tag im Büro freute sie sich auf eine ausgedehnte Runde mit Beck’s, die hoffentlich ihre Rückenschmerzen vertreiben würde. Sie bog von der Erdbeermeile links ab und nahm den Wirtschaftsweg parallel zur Autobahn, was genau genommen illegal war, denn sie war ja keine Anliegerin mehr, aber sie hatte Lust, wie früher, als sie noch auf dem Birkenhof gewohnt hatte, in den Feldern spazieren zu gehen. In den letzten Tagen war das Wetter recht stabil gewesen, das nutzten die Landwirte, um mit der Heuernte zu beginnen. Der würzige Duft von getrocknetem Gras, Sonne und Staub lag in der Luft und Pia verspürte einen Anflug von Sehnsucht nach dem Landleben, das sie mit dem Verkauf des Birkenhofs hinter sich gelassen hatte.

Die Wiesenwege waren zum größten Teil gemäht und das Korn stand schon hoch. Beck’s durfte ohne Leine laufen und genoss seine Freiheit. Auf einer der großen Wiesen am kleinen Wäldchen war Pias ehemaliger Nachbar, der Liederbacher Landwirt Hans Georg, damit beschäftigt, das gemähte Gras zu wenden. Pia winkte ihm und er kam herangefahren und öffnete die Tür der Fahrerkabine. Früher hatten sie oft mal ein Schwätzchen gehalten; Pia hatte bei ihm Stroh und Heu für ihre Pferde gekauft und er hatte im Gegenzug den Mist entsorgt.

Beck’s spürte einen Hasen auf und jagte ihn mit vollem Engagement, aber ohne Chance auf Erfolg. Es versetzte Pia einen Stich, als Hans Georg ihr erzählte, dass der neue Eigentümer des Birkenhofs Ärger mit dem Ordnungsamt der Stadt Frankfurt hatte, weil er keine Genehmigung für eine gewerbliche Nutzung des Hofes hatte und alles verlottern ließ. Sie erfuhr bei ihrem kleinen Schwatz, wer in letzter Zeit geheiratet oder sich getrennt hatte, wer gestorben und weggezogen war. Eine halbe Stunde später verabschiedete sie sich; Hans Georg wollte vor Einbruch der Dunkelheit das restliche Gras auf der Wiese gewendet haben, um es am nächsten Tag zu Rundballen pressen zu können, und Pia hatte noch eine ordentliche Strecke zu ihrem Auto zu laufen. Die Sonne verschwand hinter den Bergkämmen des Taunus und am Abendhimmel leuchteten die ersten Sterne. Der Hund trottete zufrieden mit heraushängender Zunge neben ihr her. Der Spaziergang und der Plausch mit ihrem ehemaligen Nachbarn hatten Pias Kopf zur Ruhe kommen lassen und plötzlich war der Gedanke wieder da, den sie bei der Besprechung nicht hatte greifen können: Warum war Axel Wiesheu mit seinem zweiten Besucher in den Rohbau von Turm 5 gegangen und in den 36.Stock gefahren? Was hatte er ihm dort zeigen wollen? Turm 5 sollte ihrer Erinnerung nach rein gewerblich genutzt werden.

Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, um Micha Gerlach anzurufen, doch gerade als sie seine Nummereintippen wollte, rief Henning an.

»Hallo, Henning«, begrüßte sie ihren Ex-Mann. »Wie geht’s…«

»Pia, kannst du bitte herkommen?«, unterbrach er sie. Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton, ganz ähnlich wie in der Nacht, als er im Institut überfallen worden war.

»Was ist los?« Pia war sofort alarmiert. »Ist etwas passiert? Henning? Sag doch was! Wo bist du?«

»Ich… ich bin vor einer Stunde aus München zurückgekommen«, krächzte er nach einer kurzen Pause. »Ich hatte dort einen Gerichtstermin, wegen eines Gutachtens, deshalb hat Lemmer die Obduktion an… an eurem Unbekannten vorgenommen.«

»Ja, ich weiß. Ich war ja dabei.« Pia hatte ihr Auto erreicht und öffnete es mit der Fernbedienung. Sie ließ Beck’s in die Transportbox springen.

»Du weißt, dass ich gerne über alles informiert bin, was im Institut los ist.« Henning räusperte sich. »Deshalb habe ich den vorläufigen Obduktionsbericht gelesen und dabei bin ich über die… die Cerclage an der linken Clavicula gestolpert. Und die…«

Pia gurtete sich an und startete den Motor. Ihr Telefon schaltete auf die Freisprechanlage um.

»…rechtsbetonten degenerativen Veränderungen an Schulter-, Ellbogen- und Daumengelenken und der Lendenwirbelsäule«, tönte Hennings Stimme nun aus dem Lautsprecher. »Ich habe mir daraufhin den Toten angesehen. Pia, ich… ich glaube, es… es… ist Ralf. Mein Bruder.«

Pia ertappte sich bei demselben Reflex, den sie bei beinahe allen Menschen erlebte, denen sie die Nachricht vom Tod eines engen Angehörigen überbringen musste: Ungläubigkeit, Zweifel, Abwehr. Das kann doch nicht sein, lag ihr auf den Lippen, aber Henning würde niemals eine solche Vermutung äußern, ohne davon überzeugt zu sein oder stichhaltige Beweise zu haben.

»Hast du schon versucht, ihn zu erreichen?«, fragte sie deshalb.

»Ja, sicher. Sein Handy ist aus. Bei WhatsApp war er zuletzt vor… drei Wochen online.« Hennings Stimme kippte. »Ich will zu seiner Wohnung fahren. Kannst du vielleicht mitkommen?«

»Ja, natürlich. Ich komme zum Institut und hole dich ab.«

»Danke.«

Erst als sie am Birkenhof vorbei in Richtung Autobahn fuhr, fiel Pia ein, dass sie nicht in einer Privatangelegenheit unterwegs war, sondern in einer Leichensache, und sie rief ihren Chef an. Bodenstein, der gerade eben zu Hause angekommen war, versprach, auf schnellstem Wege in die Rechtsmedizin zu kommen.

Die Chancen, dass Henning sich irrte, waren gering, dennoch hoffte Pia es. Es wollte ihr nicht gelingen, ihren charmanten, gut aussehenden Ex-Schwager mit der verwesten Leiche in Verbindung zu bringen, die in einem Baum im Hintertaunus gehangen hatte. Und wie es dazu gekommen war, wollte sie sich erst recht nicht vorstellen.



Wenn man vor der Kasse wartet, um seine Bestellung aufzugeben und zu bezahlen, hat man einen guten Blick in die Küche, in der ausschließlich Asiaten arbeiten. Ich habe ihn schon bei meinem allerersten Besuch erkannt. Seitdem sehe ich ihn jedes Mal. Er scheint als eine Art Hilfskoch zu arbeiten, werkelt am Wok und am Reiskocher herum.

Ich warte immer, bis viel los ist, bevor ich hineingehe und mich anstelle. Es ist gut, in der Menge unterzugehen.

Der Bestellablauf ist unkompliziert: Man sucht sich das Gericht aus, bestellt, bezahlt und bekommt eine Nummer, die man auf seinen Tisch stellt, wenn man im Restaurant essen will. Getränke nimmt man selbst mit, genauso wie Gläser und Besteck. Das Küchenpersonal ist schnell, das Essen wird meistens innerhalb von zehn bis fünfzehn Minuten an den Tisch gebracht. Ich bin heute schon das elfte Mal hier und erst zum zweiten Mal von derselben Angestellten bedient worden. Der Großteil des Personals, das im Service und an der Kasse arbeitet, ist jung, die meisten sind wahrscheinlich Schüler, die noch keinen Mindestlohn bekommen, junge Frauen und Männer gleichermaßen, bis auf wenige Ausnahmen unaufmerksam und verpeilt. Trotzdem achte ich darauf, nicht aufzufallen. Ich bestelle jedes Mal ein anderes Gericht und benehme mich unauffällig, höflich, neutral. Ich überlege nicht ewig, gebe nicht zu viel Trinkgeld und tue nichts, woran sich das Personal später erinnern könnte. Dank der Kamerabrille habe ich perfekte Bilder und sogar kurze Videosequenzen von ihm. Es gibt keinen Zweifel, dass er der Richtige ist. Er wohnt in einem der Zimmer im ersten Stock über dem Restaurant und er geht nur selten weg.

Die Infrastruktur auszuspionieren ist nicht besonders schwierig. Um zur Toilette zu gelangen, muss man den Gastraum verlassen und im Treppenhaus ein halbes Stockwerk hochgehen. Niemand achtet darauf, wenn man ein bisschen länger wegbleibt. Einmal, als ich aus dem Keller kam, ist mir einer der asiatischen Küchenhelfer entgegengekommen. Ich habe einen Schreck bekommen, aber er hat mich nicht einmal angeschaut.

Die Haustür wird abends nicht abgeschlossen, das habe ich mitbekommen, weil ich zufällig ein Gespräch zwischen dem Typen, der hier wohl das Sagen hat, und einem der Asiaten belauscht habe, als ich aus der Toilette kam. Die beiden standen im Treppenhaus und der Geschäftsführer-Typ hat mit dem Küchenhelfer gesprochen wie mit einem Idioten. »Du nix Schlüssel innen stecken lassen nachts, kapiert?«, hat er gleich mehrmals gesagt. Danke für den Hinweis! Den Schnapper kann man ganz einfach umstellen, im Vorbeigehen. Im Keller ist das Lager für Lebensmittel und Getränke, es gibt ein Kühlhaus für Gemüse und Fleisch und eine Tiefkühlzelle.

Das junge Personal benimmt sich, als wäre es hier zu Hause, wenn der Geschäftsführer-Typ nicht da ist. Sie reden laut miteinander, vorwiegend über ihre Freizeitgestaltung, und ich konnte ein paar hochinteressante Informationen aufschnappen, denen ich natürlich nachgegangen bin. Im Beschatten bin ich mittlerweile Profi. Der grobe Plan stand ja schon seit Wochen, aber jetzt habe ich alle notwendigen Details zusammen. Bald ist es so weit.



Bodenstein kannte Henning Kirchhoff seit beinahe fünfundzwanzig Jahren, noch aus seiner Zeit bei der Frankfurter Kripo, als Kirchhoff vom Doktoranden zum Nachfolger von Professor Kronlage aufgestiegen war. Schon damals hatte er auf dem Gebiet der forensischen Anthropologie als Fachmann gegolten, heute war er nicht nur Leiter des Instituts für Rechtsmedizin in Frankfurt, sondern eine weltweit anerkannte Koryphäe. Kirchhoffs Bruder Ralf hatte beruflich einen völlig anderen Weg eingeschlagen, er hatte sich einen Namen in der Finanzwelt gemacht und als Gründer einer Risikokapitalgesellschaft früh in aufstrebende Technologie- und Internetunternehmen investiert, zu einer Zeit, als digitale Geschäftsmodelle noch als gewagtes Experiment galten. Während des DotCom-Booms um die Jahrtausendwende hatten einige seiner Investments explosionsartig an Wert gewonnen und ihm ein beträchtliches Vermögen eingebracht. Bodenstein war Ralf Kirchhoff einmal persönlich begegnet, nämlich bei dem allerersten Fall, den er mit Pia zusammen bearbeitet hatte. Eine junge Frau hatte tot unter dem Atzelbergturm bei Eppenhain gelegen und die Ermittlungen hatten sie auf einen exklusiven Reiterhof geführt, der der Ehefrau eines dieser New-Economy-Milliardäre gehört hatte, und Pia hatte ihren Schwager um eine Einschätzung von dessen wirtschaftlicher Situation gebeten. Das war nun beinahe fünfzehn Jahre her. Bodenstein hatte den Mann vage als attraktiv in Erinnerung, Typ JFK Junior: dunkelhaarig, gut aussehend und charmant, mit auffällig weißen Zähnen. Mittlerweile dürfte er Mitte fünfzig und seine dunklen Haare grau geworden sein. Sollte es sich bei dem Toten aus dem Wald bei Bad Camberg tatsächlich um ihn handeln– und Bodenstein zweifelte nicht an Henning Kirchhoffs Urteil–, dann musste es irgendeine Verbindung zu Axel Wiesheu geben.

Auf den Straßen war nicht viel los und Bodenstein war eine halbe Stunde später am Institut für Rechtsmedizin. Pia öffnete ihm die Tür.

»Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte sie.

»Wie sicher ist Henning sich?«, wollte Bodenstein wissen.

»Sehr sicher. Er ist fix und fertig.«

»Kein Wunder.«

Bodenstein folgte Pia den holzgetäfelten Flur entlang. Henning saß in seinem Büro hinter dem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Pias Hund spürte die angespannte Stimmung. Er lag zu Hennings Füßen, den Kopf auf den Pfoten und wedelte nur mit seiner Schwanzspitze, als Bodenstein den Raum betrat.

»Oliver. Danke, dass du gekommen bist.« Der Rechtsmediziner blickte auf. Er war blass, aber beherrscht. »Ich habe über die Hausverwaltung den Concierge erreicht. Er hat einen Schlüssel für Ralfs Wohnung.«

»Wann hast du zuletzt mit deinem Bruder gesprochen?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Ich erinnere mich nicht mehr genau. Vor sechs Wochen ungefähr. Wir wollten uns zum Lunch treffen, aber er hatte mir morgens abgesagt. So was ist öfter vorgekommen. Seit dem Tod seiner Frau vor vier Jahren hat er sich sehr verändert.«

»Tina hatte Chorea Huntington, eine Erbkrankheit«, erklärte Pia ihrem Chef. »Ihre Mutter ist schon mit Mitte vierzig daran gestorben.«

»Sie hatte einen langen Leidensweg hinter sich«, sagte Henning. »Mein Bruder hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Therapien zu finden, die ihr helfen sollten, aber es gibt leider bis heute keine Heilung für Huntington, man kann nur die Symptome behandeln. Es war furchtbar mitanzusehen, wie Tina gelitten hat. Eines Tages hat sie mir anvertraut, dass sie sterben will, aber der Gedanke, ihren Mann allein zurückzulassen, würde ihr das Herz brechen.«

»Haben sie Kinder?«, fragte Bodenstein.

»Nein. Chorea Huntington vererbt sich autosomal-dominant. Kinder haben eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, diesen Gendefekt von ihren Eltern zu erben. Deshalb wollten die beiden keine.« Henning schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Es ist schon verrückt: Da treffen sich zwei gut aussehende, intelligente Menschen, die nach außen wie das perfekte Paar wirken, und dann schlägt das Schicksal so brutal zu. Tina stirbt an dieser schrecklichen Krankheit und Ralf…« Er setzte seine Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Ich kann das nicht begreifen.«

»Bist du dir denn ganz sicher, dass es sich um deinen Bruder handelt?«, fragte Bodenstein.

»Ja, bin ich.« Henning seufzte und setzte seine Brille wieder auf. »Die Drahtcerclage am linken Schlüsselbein hat er nach einem Unfall beim Tennis bekommen. Er war auf dem Platz unglücklich gestürzt und hatte sich das Schlüsselbein mehrfach gebrochen. Außerdem passen die Abnutzungserscheinungen an den Gelenken auf der rechten Körperseite, der Tennisellenbogen, die Arthrose im Kniegelenk. Ralf musste deshalb vor ein paar Jahren das Tennisspielen aufgeben. Dabei war das seine große Leidenschaft. Er hat schon während der Schulzeit auf dem Internat und später beim Studium Geld mit Trainerstunden verdient. Aber vor allen Dingen…« Er schob die Maus hin und her und tippte etwas auf seiner Tastatur, dann drehte er den Bildschirm seines Computers so, dass Bodenstein das Röntgenbild eines Gebisses sehen konnte.

»Seht ihr diesen Weisheitszahn?« Er tippte auf das Bild. »Während unserer Internatszeit hatte mein Bruder große Probleme mit den Weisheitszähnen und unsere Eltern entschieden, dass er gleich alle vier auf einmal unter Vollnarkose gezogen bekommen sollte. Dieser eine war aber noch nicht durchgebrochen. Und weil er ihm nie Probleme gemacht hatte, ist er dringeblieben.«

Bodenstein wechselte einen Blick mit Pia. Der verbliebene Weisheitszahn im Kiefer des unbekannten Toten und die Drahtumwicklung seines linken Schlüsselbeins waren zwei nicht von der Hand zu weisende Indizien, die dafür sprachen, dass es sich bei ihm wirklich um Ralf Kirchhoff handeln könnte.



Christina Zamoranis hatte noch für den Nachmittag einen Termin mit einem Sicherheitsberater für eine Bewertung ihrer Situation und eine Risikoanalyse bekommen. Nach einer ausführlichen Begehung des Häuserkomplexes, in dem sich ihre Wohnung befand, hatte sie ihm ihre Wohnung und die vorhandenen Sicherheitssysteme gezeigt. Der Mann hielt ihre Sorge für berechtigt, nachdem sie ihm die Bedrohungslage geschildert und erzählt hatte, dass ein Mann aus ihrem engsten Bekanntenkreis brutal ermordet worden war. Sie hatte von ihrem behinderten Sohn erzählt, den sie jedoch nicht für gefährdet hielt, aber mehr Details über sich und die Hintergründe der Bedrohung hatte sie ihm nicht verraten. Auf die Frage, warum sie nicht zur Polizei gehe, hatte sie nur erwidert, dass die erst handeln würde, wenn etwas passiert wäre, und darauf wolle sie nicht warten. Über ihre wahren Beweggründe würde sie bestimmt nichts sagen. Zwei Stunden später waren die beiden Personenschützer erschienen, die nachts vor ihrer Wohnung aufpassen und sie tagsüber auf Schritt und Tritt begleiten würden.

Es war auf Dauer finanziell nicht machbar, sich Tag und Nacht von Bodyguards begleiten zu lassen, aber im Moment fiel ihr nichts Besseres ein.

Christina kickte die Pumps von den Füßen, schaltete den Fernseher ein, ging in ihre Ankleide und tauschte Bluse und Business-Kostüm gegen ein T-Shirt und eine bequeme Yogahose. Die Klimaanlage funktionierte wieder einwandfrei, in der Wohnung herrschten wohltemperierte 22 Grad. Dem IT-Mitarbeiter der Hausverwaltung war es offenbar gelungen, das Problem in den Einstellungen der Smart-Home-Steuerung zu beheben. Technik und Elektronik waren eben auch anfällig.

Ihr Albtraum von Axel hatte wie ein düsterer Schatten über dem ganzen Tag gehangen. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass ihr sein Tod so nahegehen würde, doch das, was sie empfand, fühlte sich wie echte Trauer an. Egal, was andere über ihn sagen mochten, für sie war er der ideale Partner gewesen. Nicht nur der Sex, sondern vor allen Dingen ihre Gespräche, seine ironische Weltsicht und seine Unbekümmertheit, über die sie sich, wäre er ihr Ehemann gewesen, wahrscheinlich furchtbar aufgeregt hätte, hatten ihr sehr gefehlt. Und obwohl Axel nach Patricks Tod keinen Versuch gemacht hatte, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen, trauerte sie um ihn, aber auch um die Version ihrer selbst, die sie bei ihm hatte sein können.

Sie füllte den Rucola-Fenchel-Orangen-Salat, den sie vorhin beim Feinkosthändler geholt hatte, aus der Verpackung in eine Schüssel um, schenkte sich ein Glas gekühlten Sancerre ein und setzte sich vor den Fernseher. Bevor sie zur Entspannung die Serie weiterschauen würde, zappte sie aus Gewohnheit durch die Wirtschaftsnachrichtensender. Bei Bloomberg lief ein roter Laufbalken über den Bildschirm:

Breaking News *** Die Aktie der Brinkhoff Group bricht massiv ein, nachdem das Unternehmen in einer Ad-hoc-
Mitteilung das Scheitern eines milliardenschweren Deals 
mit dem Pentagon bestätigt hat ***

»Was?« Beinahe wäre Christina die Salatschüssel aus der Hand gefallen. Sie hatte heute den ganzen Tag über entweder in Videokonferenzen mit Kunden gesessen oder Gespräche mit den Sicherheitsleuten geführt und deshalb nicht mitbekommen, was bei ihrem früheren Arbeitgeber los war.

»Wie nun bekannt wurde, ist der unmittelbare Auslöser für das Scheitern der Verhandlungen mit dem Pentagon, die kurz vor dem Abschluss standen, eine einstweilige Verfügung«, sagte der Reporter in die Kamera. Das Gebäude aus schwarzem Glas, vor dem der Bloomberg-Reporter neben vielen anderen Presseleuten stand, kannte Christina gut, schließlich war sie dort lange genug ein und aus gegangen. Es war die Zentrale der Brinkhoff Group in Eschborn. »Diese wurde von Geraldine Brinkhoff erwirkt, der Tochter des verstorbenen Firmengründers Patrick Brinkhoff, Erbin und Inhaberin wesentlicher Urheberrechte an der KI-Architektur StratGDS.Nach noch unbestätigten Informationen untersagt die Verfügung vorläufig jede militärische Nutzung zentraler Systembestandteile.«

In einem ersten Reflex wollte Christina Julian Melchior eine hämische Nachricht schicken, aber es mochte sich bei ihr keine echte Schadenfreude einstellen. Vielleicht hatte er das dumme Huhn Geraldine Brinkhoff ja sogar selbst zu dieser einstweiligen Verfügung angestiftet, aus posthumer Loyalität zu Patrick. Möglich wäre es.

»Marktteilnehmer zeigen sich überrascht. Diese Entwicklung wirft nun fundamentale Fragen zur IP-Struktur und zur internen Governance der Brinkhoff Group auf. Der Rechtsstreit könnte nicht nur den Deal, sondern das gesamte Projekt auf unbestimmte Zeit blockieren.«

Christina rief die App ihres Brokers auf. Sie konnte dabei zusehen, wie die Brinkhoff-Aktie im nachbörslichen Handel weiter an Wert verlor. Von über 750 Euro gestern war sie heute durch einen massiven Vertrauensverlust am Markt dramatisch eingebrochen und stand aktuell nur noch bei 279,20 Euro, Tendenz stark fallend.

»Binnen eines Handelstages hat der Markt 56,4 Milliarden Euro an Unternehmenswert vernichtet«, sagte der Bloomberg-Kommentator. »Ein Minus von 62,7 Prozent, das ist ein Absturz, wie man ihn sogar während der Dotcom-Krise selten gesehen hat. Nach diesem historischen Kurseinbruch ist die Brinkhoff Group ein potenzieller Übernahmekandidat. Nach Ansicht von Analysten gilt der deutsche KI-Spezialist als fundamental unterbewertet, sofern die rechtlichen Unsicherheiten um StratGDS geklärt werden. Aus Branchenkreisen wird berichtet, dass sowohl US-amerikanische Cloudanbieter als auch staatsnahe Investoren aus dem Nahen Osten die Entwicklung genau beobachten. Offizielle Stellungnahmen liegen bislang nicht vor. Allerdings könnte eine Übernahme politisch sensibel sein. StratGDS gilt als Schlüsselprojekt für die technologische Souveränität Europas. Für den Moment bleibt die zentrale Frage: Ist Brinkhoff ein angeschlagenes Unternehmen– oder die größte Opportunität seit Jahren?«

Christina lief es plötzlich kalt über den Rücken, denn es fühlte sich an, als ob Patrick einen höhnischen Gruß aus dem Jenseits schickte. Nach seinem Tod hatten sie geglaubt, PROMETHEUS würde sie alle steinreich machen, aber es war eine falsche Hoffnung gewesen, genauso wie die Inhaberaktien, die sich als ein vergiftetes Geschenk herausgestellt hatten. Sie waren faktisch wertlos. Zwar hatte Patrick seine alten Freunde und Wegbegleiter großzügig an seinem Unternehmen und seinem Erfolg teilhaben lassen, indem sie Dividenden kassieren und Mitbesitzer eines der wertvollsten Tech-Unternehmen Europas sein durften, aber er hatte immer die Kontrolle behalten und verhindert, dass die Aktien zum falschen Zeitpunkt zu Geld gemacht oder sogar an die Konkurrenz verkauft werden konnten.

Der rote Laufbalken kroch über den unteren Rand des Bildschirms:

Breaking News *** Brinkhoff Group -24,8 % ***

Ihr Handy klingelte. Roland Braun! Offenbar war sie nicht die Einzige, der diese Gedanken durch den Kopf gingen. Ob er wohl auch eine WhatsApp von Axels Smartphone erhalten hatte? Brauns Telefonnummer hatte sie nur aus dem Grund nicht gelöscht, damit sie es sah, wenn er anrief, und nicht ans Telefon ging. Aber heute tat sie es.

Braun sparte sich jeglichen Small Talk.

»Erinnerst du dich an Absatz2 von §14 des Poolvertrages?«, zischte er ihr mit seiner unangenehmen Fistelstimme ins Ohr.

»Hallo, Roland, ich hoffe, dir geht’s gut«, erwiderte sie. »Natürlich erinnere ich mich daran. Wir haben ja genug darüber diskutiert. Die Verfügungsbeschränkung der Inhaberaktien entfällt automatisch, wenn der Durchschnittskurs der Aktie an zehn aufeinanderfolgenden Börsentagen unter 100 Euro liegt.«

»Richtig.« Braun schnaubte. »Und das wird bald passieren. Dann können wir sie endlich verkaufen.«

»Glaubst du etwa, die kauft dir noch jemand ab?«, fragte Christina spöttisch. »Vielleicht erinnerst du dich auch an Absatz3: Fällt der Kurs der Aktie unter den Schwellenwert von 100 Euro, steht der Patrick-Brinkhoff-Stiftung eine unwiderrufliche Call-Option zum Erwerb der gebundenen Aktien zu einem Ausübungspreis von 30 Euro pro Aktie zu.«

Bevor Braun antworten konnte, drückte Christina das Gespräch weg. Sie hatte diesen Mann seit ihrer ersten Begegnung nicht gemocht, denn er hatte etwas Verschlagenes. Patrick hatte geglaubt, Braun sei ein guter Freund, weil der ihm immer nach dem Mund geredet hatte, aber in Wirklichkeit hatte Braun nie verkraftet, dass sich die Kräfteverhältnisse zwischen ihnen ins Gegenteil verkehrt hatten.

Christina hatte viele Jahre für Veronika und Patrick Brinkhoff gearbeitet und war immer stolz darauf gewesen, Anteil an ihrer sagenhaften Erfolgsgeschichte zu haben, dazuzugehören, Teil des exklusiven Inner Circle zu sein. Sie hatte die beiden verehrt und ihr visionäres Genie bewundert. Aber diese Bewunderung war in dem Moment erloschen, als Patrick sich in ihr Privatleben eingemischt hatte.

Der Kurs von Brinkhoff war immer nur gestiegen, solange PROMETHEUS als Heilsversprechen durch die Analystenmodelle gegeistert war und Investoren Fantasien aufgebaut hatten, aber die Inhaberaktien, die Patrick ihnen allen so großzügig geschenkt hatte und die sie rein rechnerisch zu Millionären gemacht hätten, waren durch den Poolvertrag gefesselt. Nach Patricks Tod hatten sie für einen kurzen Moment geglaubt, alle Eigentümer der Inhaberaktien, die sich in diesem Pool befanden, könnten für einen Verkauf stimmen, aber dann hatte dieser verdammte Julian mit irgendeinem juristischen Winkelzug ihre Hoffnung zerstört. Dabei hätte sie die zwei Millionen Euro gut brauchen können, um Aurelio für den Rest seines Lebens finanziell abzusichern.

Christina trank den Wein, der lauwarm geworden war. Und während die Analysten von Bloomberg über Governance-Versagen diskutierten und spekulierten, was mit der Brinkhoff Group passieren würde, wurde ihr klar, dass Patrick Geld absurderweise immer nur als Werkzeug betrachtet hatte, als Machtinstrument, nützlich, aber bedeutungslos, sobald es seinen Zweck erfüllt hatte. Was ihn wirklich umgetrieben hatte, war die Idee von Europas digitaler Unabhängigkeit, die Befreiung von der technologischen Überlegenheit der USA. Die Analysten, die Journalisten, ja, selbst seine eigenen Leute hatten das als idealistische Spinnerei abgetan, aber genau dazu hatte er PROMETHEUS geschaffen. Als er erkannt hatte, dass Vorstand und Aufsichtsrat drauf und dran waren, seine Vision zu zerstören, indem sie ihn entmachten und seine KI ausgerechnet an die Amerikaner verkaufen wollten, hatte er PROMETHEUS modifiziert. Mit der Aussicht auf die Millionen, die in den Inhaberaktien steckten, hatte Patrick sie alle bei der Stange gehalten und gleichzeitig an der Nase herumgeführt. Sie hatten sich für so schlau gehalten, dabei war Patrick ihnen immer einen Schritt voraus gewesen. Oder war das gar nicht er selbst gewesen, sondern PROMETHEUS, dieser unheimliche Schatten, von dem sie nie wirklich begriffen hatte, wozu er in der Lage war? Hatte Patrick seine KI Szenarien durchrechnen lassen, was geschehen könnte, wenn er nicht von seiner Expedition zurückkehren würde? Christina schauderte. Sie waren so überheblich gewesen zu glauben, alles im Griff zu haben, dabei folgte das, was geschehen war und was gerade geschah, immer noch Patrick Brinkhoffs Plan und war nicht aufzuhalten.

Das Feuer, das er entzündet und das sie alle geblendet hatte, war erloschen. Übrig geblieben war davon nichts als Asche. Die Inhaberaktien in ihrem Depot waren wertlos. Der Traum vom großen Geld endgültig ausgeträumt.



Der Concierge erwartete sie hinter seinem Tresen in der Lobby des sanierten Gründerzeithauses im Westend, nur wenige Gehminuten vom Grüneburgpark entfernt, in dem Ralf Kirchhoff auf dem Höhepunkt des Dotcom-Booms das Penthouse gekauft hatte. Die Fassade des Hauses wirkte unspektakulär und bürgerlich, aber dieser Eindruck änderte sich hinter der Eingangstür: Matt geschliffener dunkelgrauer Marmorboden, die diskrete Concierge-Theke aus demselben Material, ein Aufzug, der von der Tiefgarage direkt bis ins Penthouse fuhr.

Bodenstein zeigte dem Concierge, einem Mann Mitte fünfzig in dunklem Anzug mit schlichter Krawatte, seinen Kripoausweis und fragte ihn, wann er Ralf Kirchhoff zuletzt gesehen habe.

»Das ist schon eine Weile her.« Der Mann, dessen Namensschild ihn als Karim Haddad auswies, blätterte in seinem Kalender. Er stand seit fünfzehn Jahren in Diensten der Hausverwaltung und kannte jeden Bewohner des Hauses. »Das war am 8.Mai. Herr Kirchhoff bekam an diesem Tag um die Mittagszeit Besuch. Er war danach sehr… aufgebracht. Normalerweise fährt er direkt von seiner Wohnung in die Tiefgarage, aber nachdem sein Besuch gegangen war, kam er zu mir und sagte, er müsse verreisen. Deshalb erschien es mir auch nicht ungewöhnlich, dass ich ihn seitdem nicht gesehen habe. Nach dem Tod seiner Frau war er öfter für einige Tage oder auch Wochen verreist.«

»Hatten Sie den Besucher vorher schon einmal gesehen?«, wollte Bodenstein wissen.

»Bedauerlicherweise ja.« Der Concierge hüstelte. »Ismail Bayram, ein Gerichtsvollzieher des Amtsgerichts Frankfurt.«

»Ein Gerichtsvollzieher?«, mischte Henning sich ein. »Was wollte der denn bei meinem Bruder?«

»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis, Herr Professor«, antwortete der Concierge höflich. »Wie gesagt, Ihr Herr Bruder war nach seinem Besuch sehr aufgeregt und wütend. Darf ich fragen, wie es Herrn Kirchhoff geht?«

Henning wandte sich ruckartig ab.

»Wir vermuten, dass er Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist«, sagte Pia an seiner Stelle. »Deshalb versuchen wir nachzuvollziehen, wann er zuletzt gesehen wurde, und suchen nach Hinweisen, was ihm zugestoßen sein könnte.«

»Ein Gewaltverbrechen? Dann ist Herr Kirchhoff… tot?« Die Augen des Concierge wurden kreisrund.

»Ja, das ist möglich«, sagte Bodenstein. »Würden Sie uns die Tür zu seiner Wohnung öffnen?«

»Eigentlich darf ich Sie nicht so ohne Weiteres in die Wohnung lassen. Ich bräuchte einen Durchsuchungsbeschluss.« Der Concierge warf Henning einen Hilfe suchenden Blick zu, den dieser jedoch nicht erwiderte. »Aber weil der Herr Professor dabei ist, den ich persönlich kenne, kann ich wohl eine Ausnahme machen.«

Wenig später fuhren sie mit dem Aufzug in den sechsten Stock.

»Ach, Herr Kommissar, Frau Kommissarin«, hielt der Concierge Bodenstein und Pia zurück. »Vielleicht ist das interessant für Sie: Herr Kirchhoff hat mich gebeten, Kanji mit zu mir nach Hause zu nehmen. Das mache ich öfter, wenn er auf längere Reisen geht.«

»Wer ist Kanji?«, wollte Pia wissen.

»Oh Entschuldigung, das können Sie nicht wissen: Kanji ist ein Kartäuser-Kater.«

»Danke, Herr Haddad. Das ist ein wichtiger Hinweis.«

»Meine Frau ist ganz vernarrt in Kanji. Also, falls Herr Kirchhoff… ich meine… hm… sollte ihm etwas zugestoßen sein, kann der Kater gerne bei uns bleiben.«

»Das ist gut. Vielen Dank«, sagte Pia. »Noch eine Frage: Haben Sie zufällig mitbekommen, wie und wann Herr Kirchhoff an dem Tag, an dem er Besuch vom Gerichtsvollzieher hatte, das Haus verlassen hat?«

»So etwas mitzubekommen, gehört zu meinem Beruf«, entgegnete der Concierge würdevoll. »Es war 13:30 Uhr. Und er ist mit dem schönen Porsche Cabrio, den er seiner Frau zur Silberhochzeit geschenkt hatte, weggefahren. Kennzeichen F-TK 147.«

Pia und Bodenstein bedankten sich und folgten Henning in die Wohnung. Zwar war Pia früher ein paarmal hier gewesen, aber der spektakuläre Blick durch die bodentiefen Fenster auf die nächtliche Skyline raubte ihr aufs Neue kurz den Atem.

»War die Wohnung immer so karg möbliert?«, fragte Bodenstein und Pia riss sich vom Anblick der hell erleuchteten Bankentürme los. In dem Moment kehrte Henning vom Rundgang durch die Wohnung seines Bruders zurück.

»Hier stimmt etwas nicht!« Er war ganz aufgeregt. »Alle Bilder und die Skulpturen sind weg!«

»Welche Bilder? Und welche Skulpturen?«, wollte Bodenstein wissen.

»Mein Bruder und meine Schwägerin haben Kunst gesammelt. Als Kapitalanlage, aber vor allen Dingen aus Leidenschaft.« Henning deutete auf die leeren Wände. »Hier hing diese handsignierte Lithografie von Mark Rothko, erinnerst du dich daran, Pia? Tina und Ralf haben sie in einer Kunstgalerie in Zürich gekauft, um die Jahrtausendwende.«

»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Pia. Das Bild hatte sie nicht sonderlich beeindruckt, wohl aber der Preis, den Tina ihr ins Ohr geflüstert hatte: zwei Millionen Schweizer Franken!

»Hier über dem Sideboard hing der Banksy, auf den ist mein Bruder immer wahnsinnig stolz gewesen, ein ganz früher Siebdruck von Girl with Balloon, er hatte ihn für einen fünfstelligen Betrag gekauft, heute wäre er sicher ein paar Millionen wert!«

Bodenstein folgte ihm, Pia sah sich in der offenen Küche um. Die Spülmaschine war leer, alles war sauber und ordentlich. Sie fuhr mit dem Finger über die Arbeitsfläche. Die Staubschicht konnte durchaus drei Wochen dick sein.

Im Kühlschrank sah es allerdings nicht so aus, als ob Ralf vorgehabt hatte, länger wegzubleiben: In der Tür stand eine halb geleerte Flasche Prosecco, aus der die Kohlensäure längst entwichen war. Joghurt, Skyr, Schnittkäse und Mozzarella mit abgelaufenem Mindesthaltbarkeitsdatum. Ein angeschimmeltes Brot. Im Gemüsefach vergammelte Beeren und eine Tüte mit Babyspinat, der sich in einen schwärzlichen Klumpen verwandelt hatte.

Ihr Ex-Schwager war früher ein begeisterter Koch und ein Snob gewesen, der nur in der Kleinmarkthalle oder dort eingekauft hatte, wo »man« in Frankfurt eben Lebensmittel kaufte. Einen Supermarkt hatte er nur in äußersten Notfällen betreten, und wenn, dann hätte er sich niemals dazu hinreißen lassen, in Folie verschweißten Schinken und Käse zu kaufen, und was ihm nie und nimmer ins Glas gekommen wäre, war ein 5,99-Euro-Prosecco von Aldi.

Was Henning nicht sehen wollte, war Pia spätestens nach dem Blick in den Kühlschrank klar: Ralf schien das Geld ausgegangen zu sein. Er musste gravierende finanzielle Probleme haben, denn der Gerichtsvollzieher klingelte erst dann, wenn alle anderen Mittel wie Mahnungen, Zahlungsaufforderungen und die Ankündigung einer Zwangsvollstreckung ohne Ergebnis geblieben waren.

Bodenstein und Pia trafen sich im Arbeitszimmer.

»Ich denke, Ralf Kirchhoff hat Geldsorgen«, sagte Bodenstein. »Er hat seine Kunstwerke verkauft, weil er das Geld brauchte.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete Pia ihm bei.

Im Arbeitszimmer reichten Regale voller Aktenordner bis unter die Decke. Der schmale Raum war vollgestopft wie ein vernachlässigtes Archiv, Papierberge stapelten sich auf jeder verfügbaren Fläche. Dazwischen und zum Teil darunter verschwunden befanden sich zwei PCs mit mehreren verstaubten Bildschirmen und ein Laptop. Überall standen leere Flaschen und das Chaos vermittelte den deprimierenden Eindruck eines Menschen, der die Kontrolle verloren hatte.

Pia öffnete den erstbesten Ordner, dann den nächsten. Sie blätterte durch einen Papierstapel. Nichts schien irgendeiner Ordnung zu folgen.

»Früher hatte er Büros im Messeturm«, sagte sie. »Aber wie es aussieht, hat er wohl zuletzt hier gearbeitet. Falls er überhaupt noch gearbeitet hat.«

»Was hatte seine Frau beruflich gemacht?« Bodenstein studierte die Beschriftungen auf den Ordnerrücken im Regal und zog einen prall gefüllten Ordner heraus, auf dem TINA 2014 stand.

»Tina war Wertpapierhändlerin. Sie und Ralf haben sich bei Cantor Fitzgerald in New York kennengelernt, wo mein Schwager Anfang der Neunzigerjahre Karriere gemacht hat. Sie sind dann nach London gegangen und schließlich nach Frankfurt, wo sie zusammen eine Firma für Risikokapital gegründet haben. Genau zum richtigen Zeitpunkt, als es mit dem Neuen Markt losging. Sie hatten viele Kunden aus dem NEMAX 50 und haben unverschämt viel Geld verdient.«

Henning erschien in der Tür.

»Die Skulptur von Yayoi Kusama ist auch verschwunden«, sagte er niedergeschlagen. »Ebenso die zwei kleinen Zeichnungen von Jean-Michel Basquiat, der Siebdruck Bedroom Face von Tom Wesselmann und zwei wunderschöne und ungewöhnliche 3-D-Stahl-Wandskulpturen von David Kracov.«

Er seufzte.

»Und das ist nur das, woran ich mich erinnere. Er hatte noch viel mehr Kunstwerke. Ich glaube, Ralf ist beraubt worden. Die Bilder und die Skulptur waren Millionen wert!«

»Henning!« Pia ging zu ihrem Ex-Mann und berührte seinen Arm. »Oliver und ich glauben nicht, dass er beraubt wurde.«

»Sondern?« Sein ratloser Blick traf sie mitten ins Herz.

»Auf uns macht es den Eindruck, als ob er finanzielle Probleme gehabt und deshalb vielleicht die Kunstwerke verkauft hätte.«

»Finanzielle Probleme?« Henning lachte auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Mein Bruder doch nicht! Pia! Du weißt am besten, was er für ein Finanzgenie ist! Und schau dich nur um, was er erreicht hat!«

Hennings wissenschaftlich strukturierter Geist war unfähig, einer Aussage, die sein festgefügtes Weltbild ins Wanken bringen konnte, einfach Glauben zu schenken. Sein kleiner Bruder, auf den er immer stolz gewesen war, weil er all das, was ihm selbst fehlte, in ihm sah und ihn dafür bewunderte, war in seinen Augen unfehlbar.

Pia wusste, wie nahe Henning und Ralf sich in ihrer Jugend gestanden hatten. Ihren Eltern war ihre Arbeit als Archäologen weitaus wichtiger gewesen als die Erziehung ihrer Söhne, sie waren oft monatelang bei Ausgrabungen in Klein- und Vorderasien gewesen, deshalb waren Henning und Ralf nur mit Kindermädchen, Köchin und Gärtner in einer Villa in der Nähe von Bonn aufgewachsen, bis sie als Jugendliche auf ein Internat geschickt worden waren. Beinahe alle Ferien hatten sie bei ihrer Tante Lilo verbracht und später waren sie gemeinsam um die halbe Welt gereist. Ihr Verhältnis war immer freundschaftlich geblieben, aber nicht mehr so eng wie damals. Sie hatten in unregelmäßigen Abständen miteinander telefoniert und sich hin und wieder zum Lunch oder auf einen Drink getroffen.

»Wir würden gerne alle Unterlagen mitnehmen und sichten«, sagte Bodenstein. »Natürlich nur, wenn du uns die Erlaubnis gibst.«

Henning starrte ihn aus geröteten Augen an, wachsbleich im Gesicht.

»Mein Bruder ist ermordet worden, oder?«, fragte er mit bebender Stimme.

»Ja, Henning«, antwortete Bodenstein ernst. »Ich denke, davon müssen wir ausgehen.«

            


	
	
                
                    Freitag, 5. Juni

                
                Die Dunkelheit hatte sich in graues Zwielicht verwandelt. Es war kurz vor 5 Uhr morgens und ringsum in den Bäumen und im nahen Wald stimmten die Vögel ihr Morgenkonzert an. Pias Lider waren schwer und sie sehnte sich nach ein paar Stündchen Schlaf, aber die Nacht war vorbei.

»Jetzt habe ich dich auch noch vom Schlafen abgehalten.« Henning war zerknirscht. »Das tut mir leid.«

»Ach Unsinn. Das muss es nicht.« Pia gähnte und streckte sich, bis ihre Gelenke knackten. Sie hatten die ganze Nacht geredet und es war ihr gelungen, ihm ein wenig von seinem schlechten Gewissen zu nehmen, das ihrer Meinung nach sowieso ungerechtfertigt war. Aber sie konnte sich nur zu gut an die furchtbaren Stunden und Tage erinnern, in denen ihre Schwester Kim verschwunden gewesen war. Damals hatte sie auch das irrationale Gefühl verspürt, ihre kleine Schwester im Stich gelassen zu haben. Wahrscheinlich hatte sie es deshalb gestern Abend nicht übers Herz gebracht, ihren Ex-Mann allein mit seinen Schuldgefühlen im Institut zurückzulassen. Sie hatte ihm angeboten, mit zu ihr nach Hause zu kommen, und er hatte dankbar angenommen. Kim hatte überlebt und war gesund und munter, aber Ralf war tot und es musste ein absolut schreckliches Gefühl sein, vor der Leiche seines eigenen Bruders zu stehen und zu begreifen, dass dessen Leben ganz und gar nicht das gewesen war, was man geglaubt hatte.

Sie hatten bei Kerzenschein und mit einer Flasche Rotwein im Wintergarten gesessen und Henning hatte sich alles von der Seele geredet. Er hatte sich Vorwürfe gemacht, weil er nicht für Ralf da gewesen war, ja, weil er überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass es ihm schlecht gegangen war. Er hätte ihm doch helfen, ihm finanziell unter die Arme greifen können! Bei ihrem letzten Treffen um Ostern herum waren sie im Mon Amie Maxie essen gewesen und Ralf hatte gut und entspannt ausgesehen, von einer Ausfahrt mit dem 356er Porsche Club erzählt, am Ende großzügig die Rechnung übernommen und ein völlig übertriebenes Trinkgeld gegeben und Pia hatte bei sich gedacht, dass dieses Verhalten typisch für ihren Schwager gewesen war. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder, der mit einer bescheidenen Hausmeisterwohnung unterm Dach zufrieden war, hatte Ralf immer extrem viel Wert auf Außenwirkung gelegt: Man musste im angesagtesten Stadtteil in einem Penthouse wohnen, in den richtigen Restaurants Stammgast sein, den Urlaub in Kampen auf Sylt, in Monaco oder an der Côte d’Azur verbringen und sich an den Wochenenden gelegentlich auf Schloss Elmau oder auf Mallorca sehen lassen. Ralf war charmant und unterhaltsam und ein aufmerksamer Gastgeber gewesen und hatte andere gerne an seinem Wohlstand teilhaben lassen, aber seine Großzügigkeit hatte auch immer einen Touch von Angeberei gehabt.

Eine Weile hatte Pia ihrem Ex-Mann geduldig zugehört, aber irgendwann hatte sie seine Selbstzerfleischung unterbrochen und ihm gesagt, er sei schließlich kein Hellseher und man könne nur demjenigen helfen, der sich helfen lassen wolle. Ralf habe ihn weder um Hilfe gebeten noch von Problemen oder Sorgen erzählt. Darüber hatte Henning einen Moment nachgedacht und ein Glas Rotwein später war er bereit gewesen, die bittere Wahrheit, dass sein kleiner Bruder große Geheimnisse vor ihm gehabt haben musste, zu akzeptieren und zu überlegen, wie Ralf, der Finanzguru, in solch existenzielle Schwierigkeiten hatte geraten können. Ob möglicherweise Tinas jahrelange teure Behandlungen und Therapien, die am Ende ihre Leidenszeit nur verlängert, ihr aber nicht das Leben gerettet hatten, sein Vermögen aufgezehrt hatten? Henning erinnerte sich, dass Ralf ihm vor Jahren von einer brandneuen Therapie in den USA erzählt hatte, die gerade von der dortigen Arzneimittelbehörde zugelassen worden war, allerdings wurde sie von keiner Krankenkasse übernommen und eine Anwendung kostete 80000 Dollar. In ihrer Verzweiflung hatten Ralf und Tina nach jedem Strohhalm gegriffen, Tina hatte in den USA an Studien teilgenommen, weshalb sie immer wieder nach Kalifornien geflogen war, natürlich auf eigene Kosten in der First Class, und hatte Medikamente genommen, die unglaublich teuer gewesen waren. Hatte Ralf seinen geliebten Banksy, den Rothko und die anderen Kunstwerke verkaufen müssen, um all das zu finanzieren? Der silberne 356er Porsche war verschwunden, in der Tiefgarage im Westend hatte nur noch ein Tesla gestanden, der auf Ralf zugelassen war.

»Ach, Pia, danke! Du hast mich gerettet. Ich glaube, ich wäre heute Nacht im Institut verrückt geworden.« Henning Kirchhoff war niemand, der zu Pathos neigte, umso mehr wusste Pia seinen Dank und seine Offenheit zu schätzen.

»Gern geschehen«, erwiderte sie und wurstelte sich aus ihrer Kuscheldecke. »Ich mache uns jetzt erst mal einen Kaffee und dann springe ich unter die Dusche.«

»Wenn du willst, kann ich mit Beck’s gehen und ihn dann später bei dir im Büro vorbeibringen«, bot Henning an. »Ihr habt heute sicher viel zu tun.«

Er hatte gestern Abend noch Ralfs Zahnbürste und eine Haarbürste als Referenzproben in einem versiegelten Asservatenbeutel ins Institutslabor gebracht und die Anweisung hinterlassen, beide Gegenstände gleich heute Morgen auf verwertbare Zellreste zu prüfen und gegebenenfalls ein DNA-Profil zu erstellen, das mit dem der unbekannten Leiche abgeglichen werden sollte. Das Rapid-DNA-System-Gerät konnte DNA-Extraktion, Aufbereitung und Genotypisierung ohne langwieriges Hantieren mit Chemikalien in einem Lauf erledigen und deshalb war innerhalb von einer Stunde mit einem Ergebnis zu rechnen. Sobald die Bestätigung vorlag, würde das Prozedere, das ein ungeklärter Todesfall nach sich zog, in Gang gesetzt werden. Die KTU würde das Penthouse auf den Kopf stellen und Pia und ihre Kollegen mussten die Berge von Unterlagen in Ralfs Arbeitszimmer durchforsten, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Täter und Mordmotiv zu finden. Zum Glück war Tariq wieder gesund und ab heute zurück im K11.

»Besser, du fährst gleich ins Institut und kümmerst dich um den DNA-Vergleich.« Pia nahm eine Kaffeetasse aus dem Oberschrank und stellte sie unter den Automaten, denn Henning mochte keine dickwandigen Kaffeebecher. »Könntest du bitte Beck’s in den Garten lassen?«

Sie lief nach oben, zog die Klamotten aus, die sie seit gestern Morgen getragen hatte, und stellte sich unter die Dusche. Henning hatte keine Ahnung, ob Ralf ein Testament verfasst hatte und ob er ihn beerben würde. Tina war Einzelkind gewesen, es gab also weder von seiner noch von ihrer Seite erbberechtigte Nichten oder Neffen, und ihre Eltern lebten auch nicht mehr. Besonders viel wusste Henning tatsächlich nicht über seinen Bruder, aber es war nicht ungewöhnlich, dass sich Geschwister im Laufe der Jahre auseinanderlebten. Sie selbst hatte über das Leben ihrer Schwester nur sehr wenig gewusst, und wie sich herausgestellt hatte, hatte Kim nie ein Wort über ihr größtes Geheimnis verloren. Und seitdem sie kurz nach ihrer Entführung nach Amerika verschwunden war, hatte Pia nichts mehr von ihr gehört. Sie könnte tot sein und sie würde es nicht erfahren. Von ihrem älteren Bruder Lars kannte Pia gerade einmal die Handynummer, seine Wohn- und E-Mail-Adresse, die Namen seiner Frau und seiner Kinder, aber wenn man sie fragen würde, was er mochte, welche Hobbys er hatte und wie es um seine Finanzen bestellt war, hätte sie keine Antworten gehabt.

Eine Viertelstunde später nippte sie an ihrem Kaffee. Das Koffein tat gut und weckte ihre Lebensgeister. Sie zerdrückte eine Avocado in einer kleinen Schüssel, schlug zwei Eier in die Pfanne und schob zwei Scheiben Körnerbrot in den Toaster.

»Ah, ich sehe, du hast deine Frühstücksgewohnheiten verändert«, stellte Henning fest. »Sehr lobenswert!«

»Auf Salzbutter mit Nutella hatte ich eines Tages keine Lust mehr.« Pia zwinkerte ihm zu und nahm zwei Teller aus dem Schrank. »Geht’s dir einigermaßen gut?«

»Ja, ich komme schon klar. Danke.«

Pia stellte ihm einen Teller mit einem Avocado-Rührei-Hüttenkäse-Sandwich hin und er aß mit gutem Appetit.

»Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte er wissen.

»Wir werden unsere Kollegen in Frankfurt kontaktieren und gemeinsam die Parallelen unserer Fälle bewerten«, antwortete Pia.

»Ah, dann arbeitest du mit deinem Freund Gerlach zusammen«, stellte Henning fest.

»Unter anderem, ja.« Pia schob sich eine Gabel Rührei in den Mund. »Sobald die Identität des Toten bestätigt ist, werden wir mit den Ermittlungen in Ralfs Freundes- und Bekanntenkreis anfangen. Es ist wichtig, dass wir die letzten vierundzwanzig Stunden in seinem Leben nachvollziehen können. Was guckst du mich so an?«

Henning hatte sein Kinn in die Hand gestützt und lächelte kurz, wurde aber gleich wieder ernst.

»Du bist so eine tolle Frau, Pia«, sagte er rau. »Ich habe damals nicht zu schätzen gewusst, was ich an dir hatte. Seit fünfzehn Jahren bereue ich, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Du hattest gar keine andere Wahl, als mich zu verlassen.«

Pia wurde bei seinen Worten warm ums Herz. Das hatte er noch nie zu ihr gesagt, allerdings hatte es in seinen Romanen sein fiktiver Rechtsmediziner zu seiner fiktiven Kommissarinnen-Ex-Frau gesagt.

Henning hatte sich verändert. Er hatte wirklich an sich gearbeitet und war nicht mehr der arbeitsbesessene Egozentriker, der er früher einmal gewesen war. Und mit Schrecken wurde Pia bewusst, dass sich ihre Gefühle für ihn verändert hatten. Gerade als sie ihm antworten wollte, spitzte Beck’s die Ohren, sprang auf und lief knurrend zur Haustür. Vor dem Haus nagelte ein Dieselmotor, eine Autotür fiel zu, das Auto entfernte sich. Wenig später drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Haustür ging auf. Pia traute ihren Augen nicht.

»Christoph!«, sagte sie verblüfft. »Was machst du denn hier?«

Er blickte an ihr vorbei und sein Lächeln gefror.

»Ich wollte dich überraschen«, entgegnete er. »Aber wie ich sehe, hätte ich wohl vorher besser anrufen sollen.«



Geraldine saß hinter ihrem Schreibtisch und überflog mit wachsendem Entsetzen die Schlagzeilen der wichtigsten Zeitungen auf ihrem Tablet. Milliarden vernichtet: Zweifel an der Governance bei Brinkhoff, titelte der Wirtschaftsteil der FAZ, dazu gab es einen Kommentar mit der Überschrift Geraldine Brinkhoff und die Macht des Urheberrechts.

Die BILD-Zeitung widmete ihr sogar die erste Seite: Tochter lässt Tech-Imperium abstürzen– 60 Milliarden weg– hat sie das Werk ihres Vaters zerstört? Dazu war ein äußerst unvorteilhaftes Foto von ihr abgedruckt worden, auf dem sie viel dicker aussah, als sie in Wirklichkeit war.

Ein Lehrstück über Eigentum, Macht und strategische Illusionen, schrieb die NZZ und das Handelsblatt KI-Deal geplatzt: Was Anleger jetzt wissen müssen. Auch die WirtschaftsWoche hatte das Thema auf die erste Seite gebracht: Der teuerste Familienkonflikt Deutschlands– wie eine Verfügung den KI-Traum Europas beendete.

Der Fernseher lief. Bloomberg. Börsennachrichten. Rote Grafiken und Prozentzahlen. Brinkhoff setzt Talfahrt fort und verliert weitere 5 Prozent im frühen Handel.

Geraldine legte das Tablet zur Seite und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Was hatte sie nur angerichtet? Auf einmal schien jeder ihren Namen zu kennen. Journalisten wollten Statements von ihr, Fotografen lauerten auf der Straße vor dem Stiftungsgebäude. Die Telefone im Family Office im Erdgeschoss und bei der Stiftung im ersten Stock liefen heiß. Der Vorstandsvorsitzende der Brinkhoff Group versuchte seit gestern, sie per Telefon, WhatsApp, SMS und E-Mail zu erreichen. Auf allen Wirtschaftssendern diskutierten Expertenrunden über strukturelle Kontrollprobleme, familiäre Machtkämpfe und eine Tochter, die ein Imperium ins Wanken gebracht hatte– ob mit Absicht, aus Dummheit oder weil sie schlecht beraten worden war, darüber wurde spekuliert. Alte Interviews mit ihrem Vater waren aus den Archiven gekramt worden, eilig zusammengeschnittene Berichte über den märchenhaften Aufstieg des Patrick Brinkhoff liefen auf allen Kanälen.

Geraldine hatte sich in ihrem Büro verkrochen und Ulrike Scherer angewiesen, außer ihrem Bruder und Tobias Gratzfeld niemanden zu ihr zu lassen oder am Telefon durchzustellen. Sie hatte sich gestern Abend heftig mit ihrer Mutter gestritten und ihr vorgeworfen, sie unter Druck gesetzt zu haben, woraufhin diese geantwortet hatte, das Erbe eines Patrick Brinkhoff zu verwalten, bedeute eben nicht nur, mit Geld um sich zu werfen und sich feiern zu lassen, außerdem würde sich nach einem kurzen Sturm alles schon wieder einrenken. Geraldine war außer sich vor Zorn und fühlte sich überdies im Stich gelassen. Ihre Mutter hatte leicht reden– sie war fein raus.

Wie gelähmt starrte sie auf den Fernsehbildschirm, die Hand auf den Mund gelegt. Von überlasteten Hotlines bei Banken war die Rede, von Verkaufsorders, die nicht mehr angenommen wurden, von der Wut in Anlegerforen, die sich gegen sie persönlich richtete. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, so viel war in den letzten achtundvierzig Stunden auf sie eingestürzt.

Erst nach und nach dämmerte ihr die ganze Tragweite des Erdbebens, das sie mit der einstweiligen Verfügung ausgelöst hatte. Und im Epizentrum dieses Bebens stand ihr eigener Name. Erst als sie die Kommentare im Internet gelesen, wütende Aktionäre im Fernsehen und die schockierten Gesichter ihrer Mitarbeiter im Büro gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, was sie angerichtet hatte: Das gewaltige Vermögen der Stiftung, das zu neunzig Prozent aus Brinkhoff-Aktien bestand, war pulverisiert!

Wovon sollten in Zukunft die Mitarbeiter bezahlt, all die Projekte, Fördermaßnahmen und Stipendien finanziert werden? So viele Menschen verließen sich darauf! Das Vermögen ihrer Mutter, das sie bei ihrer Scheidung bekommen hatte, bestand aus Brinkhoff-Aktien, genauso wie ihr eigenes Erbe und die Treuhandfonds für David und Blanka. Ulrike Scherer, Tobias Gratzfeld und so viele andere langjährige und treue Mitarbeiter, aber auch Tausende von Aktionären, deren Namen sie nicht kannte, hatten ihre Altersversorgung teilweise oder sogar ganz in Brinkhoff-Aktien angelegt, die zwanzig Jahre eine sichere Angelegenheit gewesen waren. Jetzt war alles futsch und sie, ganz allein sie, war verantwortlich für dieses Debakel! Und das Schlimmste daran war, dass sie es hätte verhindern können, gestern noch. Onkel Julian hatte David und ihr vorgerechnet, wie viel die Aktie verlieren würde, aber sie waren beide so überheblich gewesen zu glauben, er würde übertreiben, um sie dazu zu bringen, die einstweilige Verfügung zurückzuziehen. Aber er hatte nicht übertrieben. Im Gegenteil. Es war noch viel, viel ernster, als er prognostiziert hatte.

Es klopfte an der Tür und David kam herein.

»Und?«, erkundigte sie sich beklommen. »Wie schlimm ist es?«

Er legte seine Hände auf die Lehne eines der Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch.

»Leider wirklich übel«, sagte er ernst. »Der größte Teil des Stiftungsvermögens ist weg. Von 2,8 Milliarden sind nur noch zehn Prozent übrig. Der Kurs von Brinkhoff ist auf… 75 Euro gefallen.«

»Oh mein Gott!« Geraldine hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie begann in ihrem Büro auf und ab zu gehen. »Du weißt, dass ich gezögert habe und das mit der einstweiligen Verfügung so nicht machen wollte. Wieso habt ihr mich alle gedrängt?«

»Das war ein Fehler, das weiß ich jetzt auch!« David hob in einer Geste der Ratlosigkeit die Hände. »Aber alle haben gesagt, es wäre richtig!«

»Alle, alle, alle!«, brauste Geraldine auf. »Die sind jetzt nicht die Dummen! Das bin nur ich! Ich stehe da als die unfähige Tochter, die das Lebenswerk von Patrick Brinkhoff ruiniert hat!«

Ihren Anwälten war es nicht um richtig oder falsch gegangen, sondern nur darum, ob die einstweilige Verfügung juristisch wasserdicht war. Damit verbundene kapitalmarkttechnische Risiken hatte keiner erwähnt, weil es nicht ihre Aufgabe war. Die Meinung ihrer Berater und der Leitung des Family Office war, dass der Kurs vielleicht kurz etwas nachgeben, sich aber wieder erholen würde. Am heftigsten hatte ihre Mutter sie gedrängt, Brinkhoff auf diese Weise von einer Lizenzierung an die Amerikaner abzuhalten.

»Hätte ich bloß auf Onkel Julian gehört!«, murmelte Geraldine. »Er war der Einzige, der uns gewarnt hat!«

Ausgerechnet ihn hatte sie nicht in ihre Pläne einweihen, in die Gespräche mit Dr. Caldwell involvieren dürfen, weil er nach Ansicht ihrer Mutter auf der falschen Seite stand, denn er habe den Verkauf von PROMETHEUS an das Pentagon gewollt! Über Monate hinweg hatte er sie regelmäßig über die Fortschritte der Programmierer unterrichtet und über den Stand der Dinge mit den Amerikanern. Er hätte sicher nicht tatenlos dabei zugesehen, wie sie eine einstweilige Verfügung erwirkte, wenn sie ihm vorher davon erzählt hätte!

»Ich habe doch nur das Richtige tun und Papas Vision schützen wollen, wie er es mir aufgetragen hat in seinem Testament!« Sie wandte sich zu ihrem Bruder um.

»Weil du überzeugt warst, dass er es so gewollt hätte«, bestätigte David.

»Weil ich dachte, dass ich damit einen Deal stoppe! Nicht, dass ich ein solches Desaster auslöse.« Sie ließ sich mutlos auf einen der Stühle am Besprechungstisch sinken. »Hast du die Schlagzeilen in den Zeitungen gelesen?«

»Hm. Ja.« David nickte.

»Sie haben recht. Ich habe alles zerstört. Ich bin schuld an alldem! Und wir haben noch Champagner getrunken und gedacht, dass das eine gute Idee gewesen ist!« Geraldine lachte ohne Heiterkeit. »Ich habe wirklich geglaubt, Moral reicht aus! Dass ich nur das Richtige tun müsste, und der Rest würde sich schon irgendwie finden.«

»Es konnte doch niemand ahnen, dass der Markt derart heftig reagieren würde«, sagte David. Sein Handy klingelte. Er blickte aufs Display. »Schon wieder Langenfeld! Jetzt versucht er’s bei mir, weil er dich nicht erreicht. Du musst jetzt echt bald mit ihm reden, Gerry.«

»Aber nicht jetzt.« Was sollte sie dem Vorstandsvorsitzenden der Brinkhoff Group sagen? Sorry, ich dachte, es wird nicht so schlimm? Wenn sie nur daran dachte, wie überheblich sie ihm, der sie immer respektvoll und höflich behandelt hatte, gegenüber aufgetreten war, dann wünschte sie sich nichts dringender als ein Mauseloch, in das sie sich verkriechen konnte, bis sich der Sturm verzogen hatte.

»Es tut mir echt wahnsinnig leid, dass ich dich auch noch unter Druck gesetzt habe«, sagte David. »Aber es wird nicht besser, wenn du es aufschiebst.« Er trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und begann, sie zu massieren. Eigentlich mochte sie das, aber heute ertrug sie es nicht. »Du musst jetzt…«

»Verdammt, David, verstehst du nicht?« Sie schob seine Hände weg und brach in Tränen aus. »Ich kann nicht! Ich kann niemandem mehr in die Augen blicken! Ich schäme mich zu Tode!«

»Ach, Gerry, es tut mir so leid.«

»Und mir erst!«

»Was jetzt?« David stand vor ihr mit hängenden Armen und blickte sie an, genauso hilf- und ratlos wie sie selbst.

»Ich muss Onkel Julian anrufen. Vielleicht hat er eine Idee, was ich jetzt machen sollte«, flüsterte sie. »Ich kann nur hoffen, dass er überhaupt noch mit mir redet, so, wie ich ihn behandelt habe.«

»Ja, das ist vielleicht das Beste.«

»Lässt du mich bitte allein?«, bat sie David.

»Klar. Ich bin in meinem Büro, wenn du mich brauchst.«

Geraldine wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann ergriff sie ihr Smartphone. Sie atmete tief durch, tippte auf die Nummervon Julian Melchior. Mit angehaltenem Atem wartete sie. Es klingelte. Zweimal. Dreimal. Sie konnte verstehen, dass er nicht mit ihr reden wollte. Doch gerade als sie das letzte bisschen Mut verließ und sie auflegen wollte, ging er dran.



»Ich bin seit vierundzwanzig Stunden unterwegs, um meine Frau zu überraschen, und finde sie in meinem Haus mit einem anderen Mann!« Als Henning gegangen war, verlor Christoph die Beherrschung. »Wie blöd bin ich eigentlich? Ich hätte mir ja denken können, weshalb du unbedingt zurück nach Deutschland wolltest! Der Kerl hat doch nur auf den Moment gewartet, dass er freie Bahn hat! Er hechelt schon die ganze Zeit hinter dir her und macht mich in seinen Büchern lächerlich! Und du findest noch nicht mal was dabei!«

So aufgebracht hatte Pia ihren Ehemann noch nie erlebt und für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete sie, er würde auf sie losgehen. Aber sein Zorn entlud sich gegen die Bank aus Treibholz, die sie vor vielen Jahren aus einem ihrer wenigen Urlaube mit Henning an der Nordsee mitgebracht hatte und die sie seitdem auf den Birkenhof und hierher begleitet hatte. Er versetzte dem Möbelstück einen so heftigen Tritt, dass es mitsamt Pias Rucksack durch den Flur flog und zwei Beine abbrachen. Beck’s knurrte und zog die Lefzen hoch. Bevor er Christoph angriff, packte Pia sein Halsband und hielt ihn fest. Entschlossen verstellte sie ihrem Mann den Weg, bevor er in seiner Rage noch mehr Mobiliar zu Kleinholz machen konnte.

»Hör sofort auf damit!«, sagte sie scharf. »Ich habe dir gestern Abend eine Nachricht geschrieben und dir erklärt, warum ich meinem Ex-Mann angeboten habe, mit hierherzukommen! So etwas würde ich niemals hinter deinem Rücken tun! Es verletzt mich, dass du mir das zutraust!«

Christoph stand so dicht vor ihr mit zorngerötetem Gesicht, vorgeschobenem Unterkiefer und geballten Fäusten, dass sie seinen Atem spürte, aber sie ließ sich nicht einschüchtern und wich keinen Millimeter zurück.

»Hennings Bruder ist ermordet worden. Seine Leiche hat in einem Baum gehangen und Henning musste eine Vergleichsprobe aus seiner Wohnung holen, damit man ihn überhaupt identifizieren kann. Und wehe du sagst jetzt, ich würde wieder die Leichenkarte ziehen!«

Christoph starrte sie ein paar Sekunden an, dann schlug er den Blick nieder und kramte in seinen Jackentaschen, bis er sein Handy gefunden hatte.

»Der Akku ist leer«, stellte er fest, nun in Zimmerlautstärke. »Ich hatte kein Ladekabel dabei.«

Pia ließ den Hund los und zog ihr Smartphone aus der Gesäßtasche, rief den WhatsApp-Chat mit Christoph auf und hielt ihm ihr Handy unter die Nase.

»Hier, lies das! Das habe ich dir gestern um 23:24 Uhr geschrieben, als Bodenstein und ich aus Ralf Kirchhoffs Penthouse in Frankfurt gekommen sind.«

Christoph überflog den Text. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich, er ließ die Arme hängen und seine Schultern sackten nach vorne.

»Henning und ich haben die ganze Nacht im Wintergarten gesessen. Wir haben eine Flasche Rotwein getrunken, über Ralf gesprochen und überlegt, wer einen Grund gehabt haben könnte, ihn umzubringen, und dann auch noch auf eine derart brutale Art«, fuhr Pia fort. Sie zwang sich ihrem Hund zuliebe zur Ruhe, denn am liebsten hätte sie Christoph angeschrien. »Und warum ich zurück nach Deutschland geflogen bin, haben wir ja wohl ausgiebig diskutiert.«

Schweigen.

Wie tief ihr Groll auf Christoph saß, merkte sie erst jetzt, da er leibhaftig vor ihr stand. Wenn er in diesem Moment versucht hätte, sie zu berühren oder gar zu küssen, hätte sie ihm eine geklebt, aber das schien er zu spüren, denn er machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern.

»Du hast mich in Namibia im Stich gelassen und nicht umgekehrt!«, warf sie ihm vor. »Und wenn Henning nicht gewesen wäre, der sich in meiner Abwesenheit um meine demente Mutter gekümmert und unseren Hund zu sich genommen hat, weil es deiner Tochter schon nach einer Woche zu viel geworden ist, hätte ich erst gar nicht mitfahren können! Also hör auf, deinen Frust an ihm oder mir abzulassen!«

Sie klaubte ihren Rucksack vom Boden, ging zurück in die Küche und räumte Teller, Besteck und Kaffeetassen in die Spülmaschine. Ihre Hände zitterten und ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle vor Zorn und Verärgerung. Während sie die Pfanne spülte und Becks’ Futter zubereitete, spürte sie Christophs Blick in ihrem Rücken, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Stattdessen sah sie ihrem Hund beim Fressen zu.

»Und was machen wir jetzt?«, brach er schließlich das Schweigen.

»Ich fahre jetzt zur Arbeit«, missverstand Pia ihn absichtlich. »Keine Ahnung, was du machst.«

»Pia, es tut mir leid«, sagte Christoph in einem bittenden Tonfall. Sein Zorn war verraucht, typisch für Choleriker, wie er einer war. »Ich wollte dich nicht anschreien. Ich bin extra hergeflogen, um mich zu entschuldigen. Ich war echt nicht fair zu dir. Aber… aber als ich ihn da in unserer Küche gesehen habe, ist mir einfach eine Sicherung durchgebrannt.«

Seine Worte prallten an ihr ab. Es war zu viel passiert, als dass sie einfach zur Tagesordnung hätte übergehen können.

»Ich muss los, ins Büro.« Pia blickte ihn an und suchte in seinen Gesichtszügen den Mann, den sie einmal sehr geliebt und dem sie vertraut hatte, aber vor ihr stand ein Fremder. »Wir haben einen Fall. Vielleicht können wir ja heute Abend reden. Versprechen kann ich’s dir aber nicht.«

»Ja, okay. Ich werde hier sein.« Christoph war ganz kleinlaut.

»Alles klar. Bis später!« Sie schulterte ihren Rucksack und steckte ihr Smartphone hinein, stieg über die zerschmetterte Bank und verließ mit dem Hund auf den Fersen das Haus.



Der Anruf aus der Rechtsmedizin bestätigte den Verdacht: Bei der unbekannten Leiche handelte es sich zweifelsfrei um Henning Kirchhoffs jüngeren Bruder Ralf.

Bodenstein ging hinüber in den Besprechungsraum, wo sich das Team des K11 und die Kollegen von der KTU bereits zur Morgenrunde eingefunden hatten. Nun, da sie einen Namen und ein Gesicht hatten, war es ihre dringendste Aufgabe herauszufinden, was Kirchhoff in den letzten Stunden seines Lebens getan hatte, wer einen Grund gehabt haben konnte, ihn zu töten, und wo er seinem Mörder in die Hände gefallen war.

»Das Labor hat das Ergebnis der Untersuchung des Seils gemailt«, sagte Kai Ostermann. »Es handelt sich eindeutig um zwei Stücke desselben Seils. Die Typenbezeichnung lautet ACCESS UNICORE, der Hersteller ist die Firma BEAL. Die Schnittkante passt haargenau zu einer der beiden Schnittkanten des Seils, das bei der Leiche von Axel Wiesheu sichergestellt wurde.«

»Wir können also davon ausgehen, dass es derselbe Täter ist, der beide Männer auf dieselbe Weise getötet hat«, sagte Bodenstein. »Und solange wir nicht wissen, wo sich der Rest des Seils befindet, müssen wir damit rechnen, dass es weitere Opfer geben wird.«

Er blickte in die Gesichter seiner Kolleginnen und Kollegen und sah ausnahmslos aufmerksame Konzentration. Die Turbulenzen der vergangenen Monate schienen vergessen.

Pia und er berichteten abwechselnd von ihrem Besuch in Ralf Kirchhoffs Penthouse, als Kriminaldirektorin Nicola Engel den Besprechungsraum betrat und neben der Tür stehen blieb.

»Kollege Gerlach hat mich übrigens vorhin angerufen«, informierte Bodenstein seine Kollegen. »Sie haben vom Provider von Wiesheus Handy erfahren, dass es sich am Mittwoch um 17:40 Uhr und am Donnerstag um 4 Uhr für wenige Minuten in eine Funkzelle in Oberursel eingewählt hat. Es wurden jeweils zwei Nachrichten über WhatsApp versendet, dann wurde es wieder ausgeschaltet.«

»Kann man feststellen, an wen die Nachrichten geschickt wurden?«, erkundigte sich Nicola Engel.

»Leider nicht.«

»Bei einer klassischen SMS speichert der Provider Verbindungsdaten und Empfängernummer«, erklärte Kai. »Aber wenn Nachrichten über einen Messengerdienst wie WhatsApp oder Signal geschickt wurden, funktioniert das nicht, wegen der Verschlüsselung.«

»Gerlach geht davon aus, dass der Täter den Entsperrcode oder das Wischmuster kennt. Laut Judith Wiesheu hatte ihr Mann einen vierstelligen Zahlencode genutzt, weder Gesichtserkennung noch einen Fingerabdruckscan.«

»Wie er an den Code gekommen ist, möchte ich mir lieber nicht vorstellen.« Cem verzog das Gesicht.

»Christian, ihr nehmt euch das Penthouse vor und das Auto in der Tiefgarage«, verteilte Bodenstein die Aufgaben. »Kai, du versuchst in Erfahrung zu bringen, ob Kirchhoff noch irgendwo ein Büro, eine weitere Wohnung oder ein Lager hat.«

»Geht klar, Boss.«

»Cem, Tariq und Pia, wir fahren nach Frankfurt aufs Präsidium. Kriminalrat Gerlach und ich haben vereinbart, dass wir kooperieren und uns über unsere Vorgehensweise abstimmen. Je nachdem wie weit die KTU bis dahin ist, fahren Cem und Tariq anschließend auch ins Penthouse, sichten vor Ort die Unterlagen und nehmen alles mit, was uns Hinweise geben könnte.«

Die Runde löste sich auf.

»Lass uns meinen Volvo nehmen«, sagte Pia zu Bodenstein. »Ich muss Beck’s mitnehmen und habe keine Lust, heute Abend noch Hundehaare von der Rückbank zu saugen.«

»Ist mir recht. Wir sehen uns unten.«

Nicola Engel wartete, bis sie mit Bodenstein allein war. Weil er wusste, dass seine Chefin gerne auf dem Laufenden war, hatte er sie bereits gestern Abend über ihren Verdacht den Toten aus dem Baum betreffend informiert.

»Es hat sich also bestätigt? Der Tote ist Kirchhoffs Bruder?«

»Ja. Zweifelsfrei. Und Gerlach und ich sind uns sicher, dass wir es in beiden Fällen mit demselben Täter zu tun haben.«

»Dann ist eine behördenübergreifende Zusammenarbeit sinnvoll.« Nicola wandte sich schon zum Gehen, drehte sich in der Tür aber noch einmal um. »Sieh nur zu, dass du die Zügel in der Hand behältst, falls ihr euch dazu entscheidet, eine gemeinsame Ermittlungsgruppe einzurichten. Gerlach weiß genau, dass wir einige Erfahrung mit Serienkillern haben und seine Leute von uns profitieren können. Wenn er irgendwie kann, wird er alles an sich reißen, was er als Publicity für sich benutzen kann. Er ist ein Fuchs, also sei wachsam.«

Diese Überlegungen waren wieder mal typisch für Nicola, die überall Hintergedanken und Bedrohungen witterte. Bodenstein war alles andere als blauäugig, aber ihm fehlte die machiavellistische Ader, die man für diese Machtspielchen brauchte, die Nicola Engel so meisterhaft beherrschte; ihm war einzig und allein daran gelegen, dem Täter so schnell wie möglich das Handwerk zu legen.

»Ich werde mein Bestes tun und Gerlach selbstverständlich im Auge behalten«, versicherte er ihr und folgte ihr hinaus in den Flur.



Bodenstein hatte den Eindruck gehabt, dass Pia ihr seelisches Gleichgewicht wiedergefunden hatte, aber heute Morgen wirkte sie angespannt und sah mitgenommen aus, blass, mit violetten Schatten unter den Augen. Pia war eine echte Freundin geworden, auf die er sich immer hatte verlassen können, wenn es in seinem Leben mal wieder drunter und drüber gegangen war, umso mehr war es ihm ein Bedürfnis, auch für sie da zu sein, wenn sie Unterstützung oder ein offenes Ohr brauchte. Weil sie die Eigenheiten und Marotten des anderen mittlerweile so gut kannten wie ein altes Ehepaar, wusste Bodenstein, dass Pia ihm wahrscheinlich nur ausweichend antworten würde, wenn er sie direkt nach ihrem Befinden fragte, deshalb musste er auf Umwegen herausfinden, was sie bedrückte.

Pia ließ den Hund in die Transportbox springen und setzte sich hinters Steuer.

»Wie geht es Henning?«, erkundigte Bodenstein sich, denn dieses Thema erschien ihm unverfänglich. »Er hat mir gestern echt leidgetan.«

»Ja, mir auch«, erwiderte Pia. »Wir haben bis heute früh geredet und ich glaube, das hat ihm gutgetan. Ich habe Ralf ja auch gut gekannt und weiß, was die beiden früher für ein enges Verhältnis hatten.«

»Wusste er denn irgendetwas über Probleme, die sein Bruder hatte?«

»Nein. Er ist aus allen Wolken gefallen, als er gestern die leeren Wände in der Wohnung gesehen hat.« Pia schüttelte den Kopf. »Henning hat alles, was Ralf getan hat, idealisiert. Er war immer wahnsinnig stolz auf seinen kleinen Bruder.«

»Ralf Kirchhoff muss viel Geld verdient haben«, vermutete Bodenstein. »Dieses Penthouse hat sicher ein Vermögen gekostet, ganz zu schweigen von den Kunstwerken, die Henning erwähnt hat.«

»Ja, Ralf war in den Neunzigerjahren eine große Nummerals Risikokapitalgeber für Tech-Start-ups und er hatte ein Händchen für die richtigen Investitionen«, bestätigte Pia und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe dir die Geschichte ja sicher schon ein paarmal erzählt, wie ich damals auf sein Anraten mein komplettes Vermögen, ungefähr 25000 D-Mark, die ich zum Teil von meiner Großmutter geerbt hatte, in Aktien seiner Kunden investiert habe. Qiagen, InnovaSphere, QuantumBridge und wie diese Dinger hießen! Henning war total entsetzt und wir hatten Krach deswegen, aber tatsächlich ging es immer nur bergauf. Ich weiß noch, wie ich jeden Tag die Börsenkurse verfolgt und mir ausgemalt habe, was ich mit all dem Geld anfangen würde. Irgendwann, im März 2000, hat Ralf mich angerufen und gesagt, ich solle alle Aktien verkaufen, und zwar sofort, und das habe ich auch getan, ohne nachzufragen. Ein paar Tage später ist die Dotcom-Blase geplatzt. Innerhalb von ein paar Wochen waren die Aktien ein Drittel wert und ein Jahr später nur noch ein paar Cent, wenn die Unternehmen überhaupt noch existierten. Aber ich hatte ordentlich Kasse gemacht und habe von dem Gewinn den Birkenhof gekauft.«

»Klingt so, als hätte er Insiderinformationen gehabt«, sagte Bodenstein.

»Die hatte er todsicher«, erwiderte Pia. »Ich habe nie so wirklich durchschaut, was er gemacht hat. Das alles war so weit außerhalb meiner Lebensrealität und es war mir ehrlich gesagt auch egal. Auf jeden Fall schwammen Tina und er im Geld. Ralf hat ein paar Jahre lang ein internationales Tennisturnier in Bad Homburg gesponsert. Jeden Herbst haben sie sich vier Wochen eine Jacht mit Skipper gemietet und sind durch die Ägäis geschippert. Ralf hat sich gerne als den großen Macher feiern lassen. Meine Schwägerin fuhr in einem Ferrari zum Einkaufen, und wenn man bei ihnen eingeladen war, gab’s Jahrgangschampagner, Austern und Kaviar, ein Buffet vom Caterer und Mineralwasser, das Tina extra aus Irland kommen ließ.«

»Vielleicht ist deshalb kein Geld mehr da, weil sie es einfach ausgegeben haben«, vermutete Bodenstein.

»Tina hat das Geld regelrecht verprasst«, berichtigte Pia ihn. »Sie wusste, was auf sie zukommen könnte, und hat ihr Leben in vollen Zügen genossen, solange sie eben konnte.«

»Absolut nachvollziehbar, wenn man sich das leisten kann.«

»Fragt sich, ob sie das tatsächlich konnten.«

Eine Weile fuhren sie, ohne zu reden. Auf der A66 in Richtung Miquelallee staute sich wie üblich der Verkehr. Im Radio liefen Nachrichten, dann der Wetterbericht.

»Heute Morgen, gerade als Henning gehen wollte, stand plötzlich Christoph in der Tür«, sagte Pia unvermittelt.

»Wie bitte? Christoph ist aus Namibia gekommen?«

»Ja. Angeblich, um sich bei mir zu entschuldigen. Und dann sieht er Henning in unserer Küche!« Pia schüttelte den Kopf. »Ich hatte ihm gestern Abend noch eine Nachricht geschrieben, denn ich nehme natürlich nicht einfach meinen Ex-Mann mit zu uns nach Hause! Aber angeblich konnte er sie nicht lesen, weil der Akku seines Handys leer war.«

Sie schilderte ihm, was sich am Morgen abgespielt hatte, und Bodenstein konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Christoph Sander war ein impulsiver Typ mit einer kurzen Lunte. Das freundschaftliche Verhältnis zwischen Pia und ihrem Ex-Mann hatte ihn schon immer gestört, und seine Eifersucht war durchaus nachvollziehbar, wenn man Kirchhoffs Krimis las.

»Wieso kann er seinen Job, von dem er angeblich unabkömmlich ist, plötzlich verlassen und nach Deutschland fliegen, und das, ohne mir vorher Bescheid zu geben?«, fragte Pia, eher sich selbst als Bodenstein. »Er hätte mir doch eine Nachricht schreiben oder mich vom Flughafen in Windhoek aus anrufen können! Zwischen Namibia und Deutschland gibt es nicht einmal eine Zeitverschiebung!«

»Ja, wirklich seltsam«, pflichtete Bodenstein ihr bei. Hatte Sander ein schlechtes Gewissen und seine Frau wirklich überraschen wollen, oder hatte er womöglich gehofft, sie in flagranti mit einem anderen Mann zu erwischen? »Hat er dir etwas mitgebracht?«

»Wie– mitgebracht?« Pia warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Na ja, würde ich mich bei meiner Frau entschuldigen wollen und dafür um die halbe Welt fliegen, dann würde ich ihr irgendetwas mitbringen. Ein geschnitztes Nashorn, Blumen oder so etwas.«

»Wenn er etwas dabeigehabt hat, dann hat er es gut versteckt.« Pia zuckte die Schultern. »Hoffentlich haben wir heute viel zu tun. Ich habe keine Lust, heute Abend nach Hause zu fahren.«

»Glaubst du, er würde dir etwas antun?«, fragte Bodenstein besorgt.

»Nein, nein, das nicht.« Pia winkte ab. »Sein Zorn ist schon wieder verraucht. Ich denke mal, er hat gemerkt, dass er sich mir gegenüber nicht fair verhalten hat, oder vielleicht haben ihm das auch andere gesagt, wer weiß! Wahrscheinlich will er von mir hören, dass ich ihm verzeihe und dass alles wieder gut ist, aber das ist es nicht.«

»Du könntest ihm sagen, dass dich sein Verhalten verletzt hat und du Zeit brauchst«, schlug Bodenstein vor.

»Ja, das könnte ich. Ich weiß nur nicht, ob es die Wahrheit ist.« Sie seufzte. »Ich gönne ihm seinen Traum in Namibia, wirklich. Aber ich sehe eben auch das Risiko, dass ich mich an seine Abwesenheit gewöhnen könnte.«

»Wenn du nicht bald mit ihm darüber redest, schiebst du dieses Gespräch nur vor dir her und das macht es nicht besser«, sagte Bodenstein. »Dann lieber Augen zu und durch.«

»Ja.« Pia nickte. »Wahrscheinlich hast du recht.«



Sie trafen kurz nach Cem und Tariq am Frankfurter Polizeipräsidium ein und Kriminalrat Michael Gerlach erwartete sie persönlich an der Ostpforte. Pia stellte ihr Auto im Wirtschaftshof im Schatten ab und öffnete für den Hund die Fenster ein Stück.

»Ist deine Chefin wieder da?«, erkundigte Pia sich bei Gerlach.

»Nein. Kollegin Blechschmidt muss wohl die letzten Wochen der Schwangerschaft im Krankenhaus verbringen«, entgegnete der.

»Ach, die Arme«, sagte Pia und Gerlach grinste. Er wusste genau, dass niemand darüber traurig war.

Sie folgten ihm die schier endlosen Flure entlang durch das Frankfurter Polizeipräsidium zu den Büros der Fachdienststelle Kapitaldelikte im 2.Stock und in den Konferenzraum, in dem die Ermittlungsgruppe »Hochhaus« am Fall Wiesheu arbeitete. Ganz ähnlich wie im K11 in Hofheim während laufender Ermittlungen klebten an den Whiteboards Tatortfotos und Fotos des Opfers, dazu Notizen und Namen von Leuten, die unter Umständen irgendwann Bedeutung bekommen würden, aber vielleicht auch nicht. Gerlach stellte ihnen die Mitarbeiter der Ermittlungsgruppe vor, Bodenstein tat dasselbe mit seinen Leuten, die meisten kannten sich von Seminaren, Fortbildungen und der ein oder anderen gemeinsamen Ermittlung.

Bodenstein bemerkte in den Gesichtern der Frankfurter Kollegen die nur allzu vertraute Frustration, die sich immer dann einstellte, wenn in einem Fall nichts voranging. Die Information, dass sich ein zweiter, vom Tatablauf sehr ähnlicher Mordfall ereignet hatte, bei dem ein Stück desselben Seils verwendet worden war wie in ihrem Fall, sorgte nun für einen Hoffnungsschimmer.

»Wir haben heute Morgen die Bestätigung aus dem Labor bekommen«, sagte Bodenstein. »Ein DNA-Abgleich hat ergeben, dass es sich bei unserem Toten um Ralf Kirchhoff, den Bruder des Leiters der Rechtsmedizin, Professor Kirchhoff, handelt.«

Für einen Moment herrschte überraschtes Schweigen. Jeder Kriminalpolizist kannte natürlich Henning Kirchhoff.

»Aufgrund des Zustands der Leiche ist der Todeszeitpunkt nicht zuverlässig einzugrenzen«, fuhr Bodenstein fort. »Nach unseren derzeitigen Erkenntnissen wurde Kirchhoff zuletzt am 8.Mai gesehen, kurz darauf muss er gestorben sein.«

»Also etwa vierzehn Tage vor Axel Wiesheu«, bemerkte eine Kommissarin mit kurzen dunklen Locken.

Bodenstein beschrieb kurz den Leichenfundort, erwähnte die Nano Traction, die unter dem Baum gefunden worden war, und den Spinnenkran, mit dem der Täter wahrscheinlich auf den Baum gelangt war, um das Seil zu befestigen.

»Warum er sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hat, wissen wir noch nicht, aber wir denken, dass er sein Opfer mit einem Seilzug hochgezogen hat«, schloss er seinen kurzen Vortrag.

»Das könnte er bei Wiesheu ganz ähnlich gemacht haben«, überlegte Gerlach.

»Wir gehen also auf jeden Fall davon aus, dass es sich um denselben Täter handelt?«, fragte der bärtige Hauptkommissar, der neben seinem Chef saß.

Bodenstein und Gerlach nickten.

»Ja«, sagte Bodenstein. »In erster Linie wegen des Seils, aber auch weil der Modus Operandi in beiden Fällen zu ungewöhnlich und zu ähnlich ist, als dass es sich um zwei Täter handeln könnte.«

»Dasselbe Seil zu benutzen ist entweder nicht besonders schlau vom Täter oder es ist ihm egal, ob man ihm auf die Schliche kommt«, sagte die Lockige.

»Weder noch«, meldete sich Tariq zu Wort. »Unser Täter weiß genau, welche Fehler Serienkiller machen, und er vermeidet sie. Er lässt nichts am Tatort zurück, was Rückschlüsse auf die letzten Stunden seiner Opfer zulassen könnte, wie zum Beispiel ein Smartphone. Das Seil ist eine bewusste Botschaft, keine Nachlässigkeit. Wir müssen nur herausfinden, an wen diese Botschaft gerichtet ist.«

Bodenstein entgingen nicht die verstohlenen Blicke, die die Frankfurter Kollegen tauschten. Er durfte nicht vergessen, dass sie es hier mit dem Team von Carina Blechschmidt zu tun hatten, das ihnen nicht gerade wohlgesonnen war. In Polizeikreisen war seine Abteilung deutschlandweit bekannt für ihre hundertprozentige Aufklärungsquote in Fällen von Serienmorden; die Frankfurter hingegen hatten ihren letzten Serienmörder Anfang der Neunzigerjahre überführt. Davor und danach hatte es zwar immer wieder Serienmorde gegeben, die aber unaufgeklärt geblieben und zu Cold Cases geworden waren. Kein Wunder, dass Nicola Engel befürchtete, Frankfurt wolle sich einen möglichen Aufklärungserfolg selbst auf die Fahnen schreiben.

»Ach, übrigens«, sagte der Bärtige. »Ihr solltet euch mal mit unseren Kollegen vom Betrug über Ralf Kirchhoff unterhalten. Die hatten in den letzten Jahren ziemlich oft mit ihm zu tun.«

»Ach? Wieso das?«, fragte Pia erstaunt.

»Soweit ich weiß, ging es um Scheinverkäufe, überhöhte Gutachten und doppelte Verpfändungen von Kunstwerken und Oldtimern. Kirchhoff hat wohl versucht, Liquidität zu simulieren, und das ging eine Weile gut, bis seine Banken und andere Gläubiger Lunte gerochen haben.«

»An dem Tag, an dem er zum letzten Mal vom Concierge in seinem Haus gesehen wurde, hatte er Besuch vom Gerichtsvollzieher«, sagte Bodenstein. »Sein Bruder hat bestätigt, dass alle wertvollen Kunstwerke aus der Wohnung verschwunden sind.«

»Ist das vielleicht das Muster?«, dachte Michael Gerlach laut. »Zwei Männer, beide finanziell am Abgrund. Beide mit zweifelhaften Geschäften. Beide mit öffentlichem Ansehen.«

»Ob Geld das Motiv für diese bizarre Art der Ermordung ist?«, zweifelte Pia. »Was gibt es sonst, was die beiden gemeinsam hatten, mal abgesehen von den finanziellen Problemen?«

»Das müssen wir herausfinden.« Gerlach blätterte in der Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Judith Wiesheu hatte wenig Gutes über ihren verstorbenen Mann zu sagen. Er war ihr angeblich immer untreu. Vor ein paar Jahren hat sie herausgefunden, dass er eine heimliche Geliebte hatte.«

»Ach tatsächlich?« Bodenstein war überrascht. »Uns hat sie etwas völlig anderes erzählt.«

»Der Vater von Judith Wiesheu war Isidor Mitter, der bekannte Immobilienunternehmer und Projektentwickler in Frankfurt. Judith Wiesheu sagte mir, ihr Mann habe unbedingt das Unternehmen ihres Vaters gewollt und sie dafür nur in Kauf genommen.«

»Das klingt verbittert«, fand Tariq. »Und nach einem Motiv.«

»Sie hat ein Alibi«, entgegnete der bärtige Hauptkommissar. »Sie war auf Sylt und hat die Geburtstagsfeier für ihren Mann vorbereitet, als er starb.«

»Vielleicht hat sie jemanden beauftragt.«

Über einen Profi als Mörder hatten die Frankfurter Kollegen selbst schon nachgedacht und diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Man war sich einig, dass es sich weder bei Wiesheu noch bei Kirchhoff um eine Affekttat gehandelt hatte, sondern um einen kaltblütig geplanten Mord.

Schließlich vereinbarte man, sich engmaschig auszutauschen und sich gegenseitig über den jeweiligen Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, von einer gemeinsamen Soko war allerdings noch nicht die Rede. Bodenstein bedankte sich für die Zusammenarbeit und Gerlach begleitete die Hofheimer Kollegen wieder persönlich durch das Labyrinth der Flure und Aufzüge zur Ostpforte des Präsidiums.



Im Aufzug fiel Pia wieder ein, was ihr gestern Abend in den Sinn gekommen war, bevor Henning sie angerufen hatte. Es gab keine Videoaufnahmen, die zeigten, um wie viel Uhr Wiesheu und sein Mörder Turm 5 betreten hatten und wann der Täter ihn wieder verlassen hatte. Der Zeitrahmen bewegte sich zwischen 12:08 Uhr, als Wiesheu versucht hatte, seine Frau anzurufen, und ihr eine Nachricht geschickt hatte, und 15:27 Uhr, als sein Handy ausgeschaltet worden war. Dreieinhalb Stunden, in denen er überwältigt und an den Füßen aufgehängt worden war.

»Wie konnte der Täter eigentlich wissen, welche Gegebenheiten er im 36.Stock von Turm 5 vorfinden würde?«, fragte sie. »Er ist doch wohl kaum auf gut Glück mit Wiesheu dort hochgefahren, in der Hoffnung, ihn dort irgendwo an den Füßen aufhängen zu können, oder?«

»Das ist eine gute Frage.« Gerlach musterte Pia nachdenklich. »Vielleicht hatte er sich vorher Zugang zu der Baustelle verschafft und alles ausgekundschaftet.«

»Das dürfte nicht besonders schwierig sein«, sagte Bodenstein. »Wenn er sich die passende Kleidung und einen Helm besorgt hat, kann er sich als Lieferant, als Architekt, Gutachter oder Handwerker ausgegeben haben. Oder vielleicht ist er sogar tatsächlich dort beschäftigt.«

»Auf diese Idee sind wir auch schon gekommen«, sagte Michael Gerlach. »Wir überprüfen deshalb seit Tagen Namenslisten, die uns von der Projektgesellschaft zur Verfügung gestellt wurden. Das dauert, in Spitzenzeiten arbeiten über dreitausend Menschen auf dieser Baustelle.«

»Aber warum waren sie in Turm 5?«, beharrte Pia. »Wenn ich es richtig in Erinnerung behalten habe, dann soll dieser Turm rein gewerblich genutzt werden und die Etagen 36 bis 39 sind bereits von einer internationalen Unternehmensberatung angemietet worden, für die diese offene Empfangshalle mit Freitreppen und Galerie geplant worden ist. Es gibt dort keine Wohnungen. Also, was wollten sie dort? Hat sich der Täter vielleicht unter dem Vorwand, Interesse an Büroflächen zu haben, einen Besichtigungstermin erschlichen?«

»Erschlichen? Was meinst du damit?«, fragte Gerlach.

Die Aufzugtüren öffneten sich, sie traten hinaus und blieben vor dem Aufzug stehen.

»Der Täter musste einen Termin an einem Feiertag oder einem Wochenende bekommen, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können. Für einen Privatmann ist das nicht ungewöhnlich, wer sich eine Wohnung im FIVE leisten kann, arbeitet wahrscheinlich von früh bis spät, aber wenn sich jemand für Gewerbeflächen interessiert, würde der nicht eher unter der Woche kommen?«

»Nicht unbedingt«, antwortete Michael Gerlach. »Unter der Woche ist viel los auf einer solchen Großbaustelle. Deshalb ist es durchaus üblich, Besichtigungstermine auf Wochenenden oder Feiertage zu legen.«

»Der Verkauf der Wohnungen in den Türmen läuft nur schleppend, das weiß ich von Henning«, sagte Pia. »Er hat sich für eine Wohnung in Turm 4 interessiert. Wiesheu wollte ihm mit dem Kaufpreis entgegenkommen, wenn er mit seinem Namen bei anderen potenziellen Kunden Werbung machen dürfte.«

»Dann wird er erst recht nach jedem Strohhalm gegriffen haben, um jemandem den Kauf einer Wohnung schmackhaft zu machen«, meinte Cem. »Die Besichtigungen waren ihm so wichtig, dass er extra seinen Flug nach Sylt umgebucht hat.«

»Der 36.Stock in Turm 5 ist auf jeden Fall sehr spektakulär«, sagte Gerlach. »Vielleicht wollte Wiesheu ein bisschen angeben.«

»Aber vielleicht wusste der Täter auch, dass es dort keine Videoüberwachung gibt«, wandte Tariq ein.

»Existiert eigentlich jemand mit dem Namen ›Klaus Müller‹ in Wiesheus näherem Umfeld?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Nein.« Gerlach schüttelte den Kopf. »Wir haben mit seiner Assistenz und allen Mitarbeitern gesprochen, mit seiner Witwe, seinen Kindern. Man hat uns Einblick in die Kundenkartei gewährt. Nichts. Und leider ist ›Müller‹ der gebräuchlichste Nachname in Deutschland und ›Klaus‹ ein häufiger Vorname. Wir haben in Frankfurt und im Umland bisher insgesamt vierzehn Personen mit dem Namen ›Klaus Müller‹ ausfindig gemacht und kontaktiert, aber von denen war keiner auch nur im Entferntesten mit Wiesheu oder dem FIVE-Projekt in Verbindung zu bringen.«

Sie hatten den Wirtschaftshof erreicht. Bodenstein bedankte sich bei Gerlach. Cem und Tariq machten sich auf den Weg ins Westend zum Penthouse von Ralf Kirchhoff. Gerlach begleitete Pia und Bodenstein noch zum Auto.

»Ach, übrigens: Die Trauerfeier für Wiesheu findet am nächsten Dienstag auf dem Frankfurter Hauptfriedhof statt«, sagte er. »Die Beisetzung erfolgt dann im engsten Kreis zu einem späteren Zeitpunkt.«

»Wirst du hingehen?«, wollte Pia wissen.

»Ja.« Gerlach nickte. »Du weißt doch: Wenn möglich, gehe ich immer auf die Beerdigung eines Opfers, dessen Fall ich bearbeite.«



Nach Geraldines Auftritt mit Caldwell hatte Julian vorgehabt, sich auf der Stelle krankzumelden, aber trotz allem, was passiert war, war die Brinkhoff Group sein Baby, das Resultat von zwanzig Jahren Arbeit, und die Vorstellung, mitansehen zu müssen, wie sich sein Lebenswerk vor seinen Augen in Asche verwandelte, schmerzte ihn. Die Demütigung, die seine Nichte ihm vor dem versammelten Vorstand und Aufsichtsrat zugefügt hatte, hatte ihn verletzt und in seinem Stolz getroffen, aber als sie ihn angerufen und um Verzeihung gebeten hatte, war ihm klar geworden, dass sie ihre Entscheidung unter einem Druck getroffen hatte, dem auch ältere und erfahrenere Leute nicht standgehalten hätten. Sosehr er sich auch über sie geärgert haben mochte, sie tat ihm leid. Sie war erst fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie ihren Vater verloren und von ihm eine immense Verantwortung aufgebürdet bekommen hatte. Ihr war es ähnlich ergangen wie ihm– die Familie hatte ihr keine Chance gelassen abzulehnen.

Das Gebäude in der Zeppelinallee im nördlichen Westend, in dem die Stiftung und das Family Office ihren Sitz hatten, wurde noch immer von der Presse belagert, und weil sie Langenfeld seit zwei Tagen aus dem Weg ging, hatte Geraldine auf keinen Fall in die Konzernzentrale kommen wollen. Deshalb hatte Julian als Treffpunkt die leer stehende Kronberger Villa am Guaitapark vorgeschlagen, die nach dem Tod von Alice in den Besitz der Stiftung zurückgefallen war.

David wich seiner Schwester nicht von der Seite und Tobias Gratzfeld war auch da, obwohl Julian ihn lediglich gebeten hatte, zwei seiner Mitarbeiter zu schicken, für den Fall, dass neugierige Fotografen oder Reporter auftauchten. Nach Patricks Tod hatte Gratzfeld wie selbstverständlich seine Zuständigkeit auf die Mitglieder der Familie Brinkhoff ausgedehnt, zumindest, dachte Julian sarkastisch, auf die weiblichen.

Nachdem die Schäden des Feuers und des Löschwassers behoben und das beschädigte Mobiliar entsorgt worden war, war der größte Teil des Hauses unmöbliert, deshalb saßen sie in der Küche, die unversehrt geblieben war.

Geraldine kauerte auf einem Stuhl am Küchentisch, ein Häufchen Elend, die Augen vom Weinen verquollen, die Fingernägel abgekaut bis aufs Nagelbett. Vorwürfe waren jetzt nicht angebracht, denn die machte sie sich schon selbst genug, aber Julian konnte ihr auch nicht einfach verzeihen, wie sie ihn hintergangen und ausmanövriert hatte. Immerhin hatte sie den Mut aufgebracht, sich bei ihm zu entschuldigen, ihre Fehler einzugestehen und ihn um Hilfe zu bitten.

»Wie konnte ich das bloß machen? Wie konnte ich nur?«, wimmerte sie schluchzend und putzte sich immer wieder die Nase.

Julian begegnete Davids Blick. Der junge Mann war genauso überfordert von all dem, was hier passierte, und man konnte ihm nicht vorwerfen, dass er seiner Schwester zur Seite gestanden hatte. Letztlich waren die beiden zwei ahnungslose Kinder, denen das Schicksal eine gewaltige Macht in die Hände gelegt hatte, aber leider nicht das entsprechende Wissen.

Geraldine war schlecht beraten worden von all den Speichelleckern und Jasagern, die sich in den letzten Monaten um sie geschart hatten, aber wie sollte eine weltfremde Milliardärstochter, die in einem Elfenbeinturm aufgewachsen war, wissen, wem sie vertrauen konnte und wem nicht? Und David Mingma war ein lieber Kerl, zuverlässig, tüchtig und bemüht, alles richtig zu machen, aber alles andere als ein gewiefter Manager.

»Hör auf zu weinen«, sagte Julian.

Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich neben seine Nichte.

»Selbstvorwürfe bringen doch nichts. Du brauchst jetzt einen Plan, wie es weitergehen kann.«

Sie putzte sich die Nase, vermied es, ihn anzusehen.

»Ich will das nicht mehr. Das ist alles zu viel für mich!« Ihre Stimme zitterte. »Alle beschimpfen mich, aber ich habe doch nur das Richtige tun wollen!«

»Das Richtige zu wollen und das Richtige zu tun ist manchmal eben nicht dasselbe«, entgegnete Julian. »Jetzt schau mich mal an.«

»Ich kann nicht«, murmelte sie. »Ich schäme mich so.«

Julian musste wider Willen lächeln.

»Du hast mir alles beigebracht. Ohne dich, ohne deinen Rat und deine Unterstützung hätte ich das nie geschafft«, flüsterte sie. »Und dann dachte ich, ich bräuchte dich nicht mehr. Alle meinen, ich hätte es voll im Griff, aber das stimmt nicht. In Wirklichkeit habe ich… Angst.«

»Angst wovor?«

Sie biss sich auf die Lippen.

»Nicht gut genug zu sein.« Sie stieß ein Geräusch aus, eine Mischung zwischen Schnauben und Schluchzer. »Jeder weiß doch, dass ich diesen Posten nur deshalb habe, weil mein Vater keine bessere Lösung wusste, und nicht deshalb, weil ich besonders qualifiziert gewesen wäre. Ich wollte mir beweisen, dass ich auch ohne dich im Hintergrund ihren Respekt habe. Und damit habe ich… alles vermasselt und dich verletzt.«

»Ja. Das hast du wirklich«, sagte er und wunderte sich über sich selbst, weil er die Wahrheit sagte und nicht wieder mal aus Höflichkeit log. »Du hast mich verletzt und enttäuscht, weil ich dachte, wir würden uns gegenseitig vertrauen.«

»Es tut mir wirklich so leid. Ich würde verstehen, wenn du mich mit dem ganzen Schlamassel im Stich lassen würdest.«

Julian seufzte. Es wäre so viel einfacher, genau das zu tun, aber als Vater von drei Töchtern würde er sich wünschen, dass auch sie jemanden hätten, der ihnen beistünde, wenn sie in die Bredouille gerieten.

Geraldine musste verstehen, dass ihr größter Fehler gewesen war, die Konsequenzen ihres Tuns nicht ausreichend bedacht zu haben. Das war wichtig, denn nur daraus konnte sie lernen. Hatte er selbst nicht auch einmal das Falsche getan, obwohl er das Richtige hatte tun wollen?

»Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte er.

Sie blickte ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Erleichterung.

»Danke, Onkel Julian«, flüsterte sie. »Ich danke dir so sehr.«

»Es wird nicht einfach werden«, sagte er. »Keine Alleingänge mehr. Ich muss dir vertrauen können und du mir.«

»Ja, das weiß ich. Ich versprech’s dir.«

Julian hoffte, dass sie es ernst meinte. Vielleicht war Brinkhoff noch zu retten. Und wenn nicht, hatte er auf jeden Fall sein Bestes getan.



Der Aufenthaltsraum hinter der Wache war wieder mal zu einer provisorischen Einsatzzentrale umfunktioniert worden. Auf den Schreibtischen reihten sich die Aktenordner und Papiere, die in Ralf Kirchhoffs Wohnung und dem dazugehörigen Kellerabteil sichergestellt worden waren.

Tariq hatte schon damit begonnen, unterstützt von den Kollegen vom Kommissariat für Wirtschaftskriminalität und den drei Studenten der Hochschule für öffentliches Management und Sicherheit, die gerade ihr Großpraktikum bei der RKI Hofheim absolvierten, die Berge von Unterlagen zu sichten, auf der Suche nach irgendetwas, das sie auf die Spur von Kirchhoffs Mörder führen würde oder wenigstens ein Motiv erkennen ließ. Es war die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, die nicht immer von Erfolg gekrönt war, aber sie würde ihnen helfen, ihr Opfer besser kennenzulernen.

Von ersten Internetrecherchen wussten sie, dass sich Ralf Kirchhoff und Axel Wiesheu auf jeden Fall gekannt hatten; sie waren häufig auf denselben gesellschaftlichen Veranstaltungen gewesen, auf die man eingeladen werden musste, wenn man in Frankfurt dazugehören wollte.

Da Kirchhoffs Smartphone verschwunden war und der Provider trotz eines richterlichen Eilbeschlusses noch keine Verkehrs- oder Standortdaten geliefert hatte, beschäftigte Kai sich mit den Desktop-Computern, dem Laptop und dem Tablet, Pia arbeitete sich durch Massen ungeöffneter Post und Cem suchte nach Informationen über die verschwundenen Kunstwerke und den Porsche 356.

Die Chronologie von Ralf Kirchhoffs Niedergang war deprimierend und Pia konnte sich vorstellen, welche Katastrophe der drohende soziale Abstieg für einen Mann, der so viel Wert auf Äußerlichkeiten gelegt hatte, gewesen sein musste. Nachdem er jahrelang hatte mitansehen müssen, wie aus seiner lebensprühenden, fröhlichen Frau ein Pflegefall geworden war, war ihr Tod der Zeitpunkt gewesen, an dem er aufgehört hatte, um seine Existenz zu kämpfen, und in die Kriminalität abgerutscht war.

Sein Ruf in der Kunstwelt, der ihm so wichtig gewesen war, musste irgendwann ruiniert gewesen sein, denn Kunsthändler und Galerien aus New York, London, München und Amsterdam hatten mit immer mehr Nachdruck Herkunftsnachweise für verschiedene Kunstwerke verlangt, um Vorlage von Originaldokumenten gebeten und rechtliche Schritte angedroht.

Um 17 Uhr traf sich das Team zu einer ersten Bestandsaufnahme im Besprechungsraum des K11.Kröger war noch nicht zurück aus Frankfurt, aber Nicola Engel kam dazu.

»Wie weit sind wir mit den verschwundenen Kunstwerken?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Ich bin dabei, eine Liste zu erstellen«, antwortete Cem. »Bisher habe ich Unterlagen zu vier Bildern gefunden, allerdings nur Kopien, keine Originalunterlagen. Den Banksy-Siebdruck hat er wohl in einer Londoner Galerie gekauft. In einer Klarsichthülle sind die Kopie der Rechnung, ein Zertifikat von Pest Control und eine Provenienz-Liste. Außerdem habe ich Hinweise auf drei Oldtimer, einen Porsche 356 C-Coupé von 1964, einen Ferrari Mondial Cabrio, Baujahr 1986, und einen Jaguar E-Type Coupé von 1966, gefunden. Wo die Fahrzeuge jetzt sind und ob sie überhaupt noch Kirchhoff gehörten, konnte ich noch nicht herausfinden.«

»Gib sie in die Fahndung«, sagte Bodenstein.

»Auf die Unterlagen zu den Kunstwerken sollten wir einen Fachmann schauen lassen«, sagte Nicola Engel. »Da braucht es wohl doch etwas mehr Expertise.«

»Kai, hast du die Computer schon zum Laufen bringen können?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Ich weiß, du hältst mich für einen Zauberer, Chef, aber so schnell geht das nicht«, erwiderte Kai. »Allerdings konnte ich einen Blick in Kirchhoffs E-Mail-Postfach werfen und habe etwas gefunden, was interessant sein könnte. Am 26.März hat er nämlich eine Mail von MuellerKlaus2668@muellerklaus.de erhalten. Er hat sich für den Porsche 356 interessiert.«

Alle horchten auf. Klaus Müller? Derselbe Name wie der, den Axel Wiesheu in seinem Terminkalender notiert hatte! Ein Zufall oder war diese Mail die Kontaktaufnahme des Mörders mit seinem Opfer?

»Worauf hat sich seine Anfrage bezogen?«, fragte Bodenstein. »Hatte Kirchhoff das Auto irgendwo zum Kauf angeboten? Im Internet vielleicht?«

»Möglich.« Kai reichte seinem Chef den Ausdruck der Mail. »Aber Klaus Müller hat angeblich von dem Fahrzeug gehört.«

»Über einen gemeinsamen Bekannten aus der Sammlerszene bin ich auf Ihren Porsche 356 C Coupé aufmerksam geworden. Ich beschäftige mich seit Längerem mit luftgekühlten Porsche-Modellen der frühen Sechzigerjahre, insbesondere mit späten 356-C-Ausführungen mit Scheibenbremsen«, las Bodenstein laut vor. »Sollten sich die Angaben zu Matching Numbers und ungeschweißter Karosserie bestätigen, bestünde meinerseits ernsthaftes Interesse. Ich bevorzuge diskrete Transaktion außerhalb öffentlicher Auktionen und Händlerstrukturen. Eine zügige Abwicklung bei entsprechendem Zustand und nachvollziehbarer Historie ist für mich selbstverständlich. Ich bin kommende Woche für wenige Tage in Frankfurt und würde mir das Fahrzeug gerne persönlich ansehen. Falls es Ihnen recht ist, könnten wir einen Termin in Ihrer Garage oder an einem anderen Ort vereinbaren.«

»Klingt professionell und seriös«, fand Nicola Engel. »Hat Kirchhoff geantwortet?«

»Ja, gleich am nächsten Tag. Hat ihm seine Mobilnummer geschickt und ein Treffen am 8.Mai vorgeschlagen.«

»Das ist der Tag, an dem der Gerichtsvollzieher bei ihm war und der Concierge ihn zum letzten Mal gesehen hat«, warf Pia ein. »Die Mail könnte wirklich von seinem Mörder gekommen sein!«

»Oder von einem Oldtimerliebhaber, der zufällig Klaus Müller heißt, wie zehntausend andere Menschen in Deutschland«, sagte Bodenstein. »Versuch bitte herauszufinden, wer hinter dieser E-Mail-Adresse steckt, Kai.«

»Wissen wir schon, warum der Gerichtsvollzieher bei Kirchhoff gewesen ist?«, wollte Nicola Engel wissen.

»Ich habe leider beim Gericht niemanden mehr erreicht, es ist Freitagnachmittag«, sagte Pia. »Wir müssen wohl bis Montag warten, wenn ich vorher nichts finde. Ich bin erst im Jahr 2017 angekommen.«

»Wieso fängst du nicht mit der aktuellsten Post an?«, mischte sich die Kriminaldirektorin ein.

»Weil alles durcheinander ist und ich mir erst mal den Überblick verschaffen muss«, erwiderte Pia. »Kirchhoff hat seit 2016, nachdem seine Frau gestorben ist, kaum noch Post geöffnet, auch keine gelben Umschläge, wie es aussieht. Auch seine private Post hat ihn anscheinend nicht mehr interessiert. Ich habe Beileidskarten zum Tod von Tina Kirchhoff gefunden. Unter anderem haben Wiesheus kondoliert, mit sehr persönlichen Worten.«

»Sie haben sich also mehr als nur oberflächlich gekannt«, stellte Bodenstein fest.

»Würde ich sagen, ja.« Pia hatte versucht, sich daran zu erinnern, ob sie in dieser Zeit irgendetwas von Henning über seinen Bruder und dessen Frau erfahren hatte, aber ihr war nichts eingefallen. Wenn sie damals mit ihrem Ex-Mann gesprochen hatte, dann so gut wie nie über Privates.

»Ich habe jede Menge Briefe von Leuten gefunden, denen Kirchhoff Geld geschuldet hat, die er übervorteilt oder mit in den Abgrund gerissen hat, in denen sie ihm alles Mögliche angedroht haben. Er war völlig verschuldet.«

»Genau wie Axel Wiesheu«, merkte Tariq an. »Beiden stand das Wasser bis zum Hals.«

Der schleichende Niedergang von Kirchhoffs Firma, der Kirchhoff Venture Capital Partners, die sich seit Mai 2018 in Insolvenz befand, spiegelte sich nicht nur in der schwindenden Zahl der Mitarbeiter wider, sondern auch in den Firmenadressen. Von repräsentativen Büros im Frankfurter Messeturm war es über eine mittelmäßige Adresse in der Mainzer Landstraße steil bergab zu einem popeligen Gewerbegebiet in Berkersheim gegangen. Hatte Kirchhoff 2008 noch fünfundzwanzig Mitarbeiter beschäftigt, war 2016 nur noch er selbst übrig gewesen.

»In den Boomjahren 1999 bis 2001haben sie zwischen zehn und fünfundzwanzig Millionen im Jahr verdient«, hatte Kai über das Bundeszentralregister herausgefunden. »Dann wurde es sukzessive weniger, 2012 war es nur noch ein Bruchteil.«

Ralf Kirchhoff hatte schon vor Jahren den Überblick verloren. Er hatte die wachsenden Schulden ignoriert und auf Mahnungen oder Fristsetzungen von Behörden, Versicherungen, Krankenkassen, Banken oder Gläubigern einfach nicht reagiert, hatte sich aber weiterhin großzügig monatliche Managementgebühren aus der Gesellschaft gezahlt, obwohl keine operative Tätigkeit mehr bestanden hatte und der Laden faktisch pleite gewesen war.

Nach und nach verließen die Kollegen den Besprechungsraum und machten Feierabend. Alle würden in Bereitschaft bleiben, für morgen zehn Uhr war die nächste Besprechung angesetzt.



Pia verspürte keine große Lust, mit Christoph den Zustand ihrer Ehe zu diskutieren. Sie ging stattdessen mit dem Hund hinunter in den Hof und rief Henning an, der ihr seit heute Morgen gleich mehrere besorgte Nachrichten geschickt hatte.

»Er hat nur meiner Treibholzbank einen Tritt verpasst. Als ich ihm gesagt habe, warum du da gewesen bist, hat er sich ganz schnell wieder eingekriegt«, sagte sie.

»Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten über meinen Bruder?«

»Wir haben angefangen, die Unterlagen zu sichten, die wir in seiner Wohnung sichergestellt haben. Ralf hat seit Tinas Tod so gut wie keine Post mehr geöffnet. Das Finanzamt hat 2018 ein Insolvenzverfahren wegen siebenstelliger Steuerschulden eröffnet.«

»Warum hat er denn bloß nie etwas gesagt?«, fragte Henning. »Er hat mir gegenüber immer so getan, als sei alles in Ordnung.«

»In einer solchen Situation glauben viele, sie könnten sich noch irgendwie retten. Und du, der erfolgreiche große Bruder, wärst sicher der Letzte gewesen, dem Ralf sein Versagen eingestehen wollte«, vermutete Pia. »Wir stehen noch ganz am Anfang, aber es sieht danach aus, als ob er nicht nur Steuerschulden in Millionenhöhe hatte, sondern alles, was er besessen hat, hoch beliehen hat. Die Kunstwerke hat er offenbar mehrfach als Sicherheit eingesetzt oder mit geschönter Provenienz verkauft.«

»Das ist kriminell«, stellte Henning fest.

»Kriminell und verzweifelt«, sagte Pia. »Wir haben bisher kein Testament gefunden. Falls er keins gemacht hat und die gesetzliche Erbfolge greift, solltest du das Erbe auf jeden Fall ausschlagen.«

»Wieso?«

»Weil du seine Schulden erben würdest und dazu die Prozesse, Hypotheken, Darlehen und Forderungen von Gläubigern. Unsere Fachleute schätzen bisher grob, dass sich Ralfs Gesamtverschuldung auf ein paar Millionen Euro belaufen könnte.«

»Wie bitte?« Hennings Stimme klang fassungslos. »Aber was passiert mit den Schulden, wenn ich das Erbe ablehne?«

»Wenn es keinen Erben gibt, fällt der Nachlass an den Staat. Das Penthouse und alles, was noch da ist, geht in die Insolvenzmasse. Zuerst bekommen die Banken anteilig Geld, dann das Finanzamt. Reicht es nicht zu mehr, haben die Gläubiger Pech gehabt.«

»Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich jetzt machen muss«, gestand Henning ihr. »Was tun Angehörige von Verstorbenen, wenn wir einen Toten freigeben?«

Seine Hilflosigkeit und dass er sie eingestand, rührte Pia.

»Am besten engagierst du ein Bestattungsinstitut. Die kümmern sich dann um alles«, antwortete sie. »Kommst du klar?«

»Ja, natürlich. Mach dir keine Gedanken, ich versinke schon nicht in Trauer«, behauptete Henning. »Ich muss sowieso noch ein Gutachten schreiben und für Montag eine Vorlesung und einen Gerichtstermin vorbereiten.«

»Okay.« Beck’s hatte im Hof das Bein gehoben und Pia machte sich auf den Weg zurück ins Büro. »Wir reden morgen. Ich halte dich auf dem Laufenden.«



»Willst du nicht allmählich mal nach Hause fahren?«, fragte Kai drei Stunden später. »Es ist gleich neun.«

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, entgegnete Pia.

»Mia ist übers Wochenende mit ihren Schwestern in Mailand«, erwiderte Kai. »Was soll ich also zu Hause?«

»Mein Mann ist überraschend aus Namibia zurückgekommen«, sagte Pia. »Was soll ich da zu Hause?«

»Was?« Kai riss die Augen auf. »Wann das denn?«

»Heute Morgen um halb sieben stand er plötzlich vor mir.« Pia erzählte ihm, wie Christoph unerwartet zur Haustür hereingekommen war und als Erstes Henning am Küchentresen erblickt hatte.

»Dein Ex lebt aber noch, oder?«

»Ja, klar.« Pia verzog das Gesicht. »Christoph hat sich zwar wieder beruhigt, als ich ihm erklärt habe, was passiert ist, aber ich habe trotzdem keine Lust, mit ihm zu reden.«

»Und welche Ausrede käme einem da besser gelegen als eine schöne Leichensache?«, spöttelte Kai. »Dazu noch dein ehemaliger Schwager als das Opfer.«

»Das sehe ich auch so.« Sie grinsten sich an. »Außerdem hat er mir sowieso vorhin geschrieben, dass er bei seiner Tochter und seinem Schwiegersohn ist und mit seinen Enkeln spielt.«

Kai war mit den Computern von Ralf Kirchhoff beschäftigt. Es war ihm gelungen, den Laptop wieder zum Laufen zu bringen.

Pia stellte im Internet Nachforschungen über Hennings Bruder an. Ihr war nie bewusst gewesen, was für ein rühriger Mensch ihr Schwager gewesen war. Er hatte über Jahrzehnte hinweg erfolgreich Tennis gespielt, hatte es sogar ein paarmal bei den Hessischen Meisterschaften aufs Treppchen geschafft. Tina und er hatten offenbar auf jedem Frankfurter Ball getanzt und das jedes Jahr: Opernball, Presseball, Palmengartenball. Sie hatten an Oldtimer-Rallyes teilgenommen, waren gefühlt auf jeder Vernissage und Charity-Veranstaltung gewesen und natürlich fand Pia eine Fülle an Informationen über Ralfs berufliche Aktivitäten. Sie klickte sich weiter und weiter und stolperte irgendwann über ein Interview aus dem Jahr 1998 mit einem Mann namens Patrick Brinkhoff, in dem die Namen von Ralf Kirchhoff und Axel Wiesheu erwähnt wurden. Irgendwo hatte sie erst kürzlich den Namen Patrick Brinkhoff gehört, aber sie erinnerte sich nicht mehr, in welchem Zusammenhang das gewesen war.

»Sagt dir der Name Patrick Brinkhoff etwas? Oder die Brinkhoff Group?«, fragte sie Kai. »Die hieß früher wohl mal Maxibit.«

»Ja, selbstverständlich sagt mir der Name etwas!« Kai blickte zwischen seinen Bildschirmen hindurch zu ihr hinüber.»Wer kennt den nicht? Und die Brinkhoff Group ist das Unternehmen, das er gegründet hat.«

»Nie von ihm gehört«, gestand Pia.

»Also wirklich, Pia! Lebst du hinterm Mond?« Kai war fassungslos. »Patrick Brinkhoff ist so etwas wie der Bill Gates Deutschlands! Er hat in den Neunzigerjahren eine bahnbrechende Software namens ORBIX entwickelt, die Vernetzung und Cloud-Systeme überhaupt erst möglich gemacht hat und heute weltweiter Standard ist!«

»Echt? Ich dachte, so was kommt immer aus dem Silicon Valley«, sagte Pia.

»Es gibt auch nicht viele Deutsche, die so etwas können. Und wenn, dann arbeiten sie für irgendeinen US-Techkonzern«, erwiderte Kai. »Patrick Brinkhoff war ein echter Pionier. In vielerlei Hinsicht.«

»War?«

»Er ist bei einer Mount-Everest-Expedition vor ein paar Jahren tödlich verunglückt«, sagte Kai mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. »Die Nachricht von seinem Tod war ein Schock für die globale Tech-Community.«

»Wieso?« Pia gab seinen Namen in die Suchmaske ein und wurde von einer Flut an Ergebnissen überschüttet.

»Weil er ein Genie war, das die Grenzen des Möglichen verschoben hat.« Kais Augen glänzten vor Begeisterung. »Ich habe ihn mal live erlebt, auf der CeBIT, Anfang der Zweitausenderjahre. Das, was er auf der Bühne über künstliche Intelligenz und NLP erzählt hat, das klang für uns damals wie Science-Fiction. Perry Rhodan. Raumfahrt, Superintelligenzen. Der Mann war der Zeit zwanzig Jahre voraus. Wahnsinn! Und er war kaum älter als ich, ein ganz normaler Typ. Seitdem war ich ein Fan von ihm.«

»NLP– was?« Pia hatte keine Ahnung, wovon Kai sprach.

»Natural Language Processing«, sagte er geduldig. »Das ist heute längst Alltag: Du redest mit einem Chatbot im Kundenservice, wenn du etwas bestellen oder reklamieren willst, Navigationssysteme in Autos funktionieren mit sprachgesteuerten GPS-Systemen. Oder denke nur an digitale Assistenten wie Alexa, Siri oder Cortana.«

»Und das war damals noch etwas Besonderes?«, fragte Pia unkonzentriert. Auf ihrem Smartphone war eine Nachricht von Michael Gerlach aufgepoppt: Hey, Pia, im Internet kursieren Gerüchte, dass es sich bei eurem Toten um Ralf Kirchhoff handelt. Er hatte einen Link angehängt, den sie anklickte, während Kai weiter begeistert über generative KI, neuronale Netzwerke und Deep Learning dozierte.

Der Link führte zu einem Bericht von RTL Hessen. Pia erinnerte sich, einen Ü-Wagen des Senders am Baumwipfelweg gesehen zu haben, und tatsächlich war der Bericht mit Filmausschnitten unterlegt.

»Na super, jetzt ist wohl die Katze aus dem Sack«, sagte sie und leitete den Link an Kai, Bodenstein und die anderen Kollegen weiter. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ersten Presseanfragen kommen.«

»Warum hast du mich eigentlich nach Patrick Brinkhoff gefragt?«, wollte Kai wissen.

»Ach so, sorry. Ich bin auf ein Interview mit ihm gestoßen, in dem er erzählt hat, dass Axel Wiesheu einer seiner ersten Investoren war. Und dann habe er das Glück gehabt, im NEMAX gelistet zu werden und Ralf Kirchhoff als Geldgeber zu finden.«

»Aha.«

»Noch eine Verbindung von Wiesheu und Kirchhoff!«

»Na ja, sie haben sich beide in denselben Kreisen bewegt«, sagte Kai. »Und Risikokapitalgesellschaften investieren in aufstrebende Tech-Start-ups, wie Maxibit, Brinkhoffs erste Firma, damals eines gewesen ist. Daran ist jetzt erst mal nichts Ungewöhnliches.«

»Ja, du hast recht.« Pia gähnte. Ihre Augen tränten und die letzte schlaflose Nacht machte sich bemerkbar. Bevor sie aus Müdigkeit irgendetwas übersah, beschloss sie, für heute Schluss zu machen. Sie loggte sich aus und sperrte ihren Bildschirm.

»Feierabend?«, fragte Kai.

»Ja.« Pia griff nach ihrem Rucksack und stand auf. Sofort erhob Beck’s sich aus seinem Körbchen, gähnte und streckte sich. »Mach du auch nicht mehr so lange. Bis morgen!«

»Gute Nacht, ihr beiden. Bis morgen!«

            


	
	
                
                    Samstag, 6. Juni

                
                Geraldine starrte ihr Spiegelbild an und konnte kaum glauben, dass die elegante Frau, die ihr entgegenblickte, sie selbst war. Der schwarze Anzug passte ihr wie angegossen. Sie strich ehrfürchtig über den Stoff, atmete tief ein und hob das Kinn.

Noch zehn Minuten, dann musste sie dem Vorstand der Brinkhoff Group gegenübertreten. Ihre Entscheidung selbst würde sie nicht infrage stellen, aber sie würde sich für die Art der Kommunikation entschuldigen. Sie musste das Vertrauen wiederherstellen, wenn das überhaupt möglich war.

Es klopfte an der Tür.

David tauchte hinter ihr im Spiegel auf.

»Wow!« Er lächelte anerkennend. »Du siehst toll aus.«

»Du auch«, erwiderte Geraldine. David trug einen grauen Anzug mit einem schneeweißen Hemd, das einen perfekten Kontrast zu seinem dunklen Teint und dem kurz geschnittenen dunklen Haar bildete. »Ist schon jemand da?«

»Die Leute vom Vorstand trudeln gerade ein.«

»Oh Gott. Drück mir die Daumen, dass ich das überlebe.«

»Das wirst du. Ganz sicher.«

»Ich komme gleich, okay?«

David nickte und ließ sie allein.

Sie betrachtete noch einmal ihr Spiegelbild und sah eine toughe Businessfrau, die so abgeklärt wirkte, als hätte sie schon Hunderte von Vorstandssitzungen hinter sich gebracht.

Onkel Julian– nein, nur Julian, verbesserte sie sich in Gedanken, die Anrede »Onkel« könne sie allmählich mal weglassen, hatte er gesagt– hatte Ulrike Scherer gestern gebeten, sich um eine Stylistin und eine Auswahl von Hosenanzügen in Geraldines Größe zu kümmern.

»Kein billiger Chinakram und auch nichts von H&M«, hatte er angeordnet. »Dein Outfit muss ein Statement sein. Am besten etwas von Jil Sander.«

Als Geraldine protestieren wollte, hatte er gesagt: »Keine Widerrede. Kleider machen Leute. Du wirst es merken.«

Und als sie das Jackett übergestreift und gespürt hatte, wie sich der Stoff kühl an ihre Schultern schmiegte, hatte sie gemerkt, dass ihr Onkel auch in dieser Beziehung recht gehabt hatte: Der Anzug machte aus ihr eine andere Person und fühlte sich an wie eine Rüstung, innerlich wie äußerlich. Zum ersten Mal verstand sie, dass Macht in der Öffentlichkeit auch eine gewisse Inszenierung brauchte.

Tante Isabelle hatte für sie Termine bei ihrem Friseur und im Nagelstudio vereinbart, außerhalb der regulären Öffnungszeiten, damit sie ungestört war. Der Friseur hatte ihr langweiliges Aschblond in ein glänzendes nordisches Blond verwandelt und ihrem Haar einen richtigen Schnitt verpasst. Ihre abgeknabberten Fingernägel waren unter künstlichen French Nails verschwunden.

Die Stylistin war pünktlich gewesen, und während sie ihr ein dezentes Make-up verpasste, war Geraldine mit ihrem Onkel noch einmal alle Punkte durchgegangen, die gleich auf der Agenda stehen würden. Sie konnte dem Gespräch mit dem Vorstand nicht länger aus dem Weg gehen, deshalb hatte sie Julians Vorschlag zugestimmt, das komplette Management am Samstagvormittag in der Villa am Guaita-Park zu empfangen. Neutrales Terrain.

Julian hatte David und ihr gestern Abend die katastrophale Lage dargelegt, in der sich Unternehmen, Stiftung und Familie ihrer schlecht kommunizierten Entscheidung wegen befanden, und sie hatte begriffen, dass nicht die einstweilige Verfügung als solche, sondern auch die Art und Weise, wie sie mit ihr umgegangen war, das Chaos verursacht hatte. Ihr Onkel hatte in dem Glauben, dem Willen der Familie zu entsprechen, den Deal mit dem Pentagon vorangetrieben, nicht etwa, um den letzten Willen ihres Vaters zu sabotieren, wie ihre Mutter behauptet hatte. Pflichtgemäß hatte er sie über jede Entwicklung auf dem Laufenden gehalten und sie hatte nie Einwände geäußert, also wie hätte er wissen sollen, dass es ihr nicht gefallen hatte?

Sie hätte gerne ihre Mutter bei der Besprechung dabeigehabt, aber Julian hatte sie davon abgebracht.

»Du bist die Erbin und die Vorstandsvorsitzende der Stiftung, Geraldine«, hatte Julian gesagt. »Du musst die Entscheidungen treffen. Deine Mutter hat nichts damit zu tun. Und bei allem Respekt, Veronika hat dir keine klugen Ratschläge gegeben.«

Er hatte gestern Tacheles geredet und nichts beschönigt. Der Wert der Brinkhoff-Aktie näherte sich zum ersten Mal seit Bestehen des Unternehmens ihrem Emissionswert von 30 Euro und inzwischen hatten auch die letzten institutionellen Anleger die Flucht ergriffen. Aber Julian sah eine Chance, der Brinkhoff Group wieder auf die Beine zu helfen, und diese Chance war nach wie vor PROMETHEUS.

»Die Märkte kaufen Storys und Namen«, hatte er gesagt. »Du kannst ihnen Patricks Namen geben und dazu PROMETHEUS.«

»Und welche Story soll das sein?«, hatte sie gefragt.

»Die Geschichte von Moral und Aufrichtigkeit«, hatte er erwidert. »Die Welt steht vor großen geopolitischen Veränderungen und die Vision deines Vaters, Europa eine eigene digitale Identität zu geben, wird das zentrale Narrativ der PROMETHEUS-Story, die du der Presse erzählen wirst.«

»Du meinst wohl eher, die Geschichte von Naivität und Blödheit.« Geraldine hatte das Gesicht verzogen und da hatte Julian zum ersten Mal gelächelt.

»Jeder Mensch macht in seinem Leben Fehler«, hatte er gesagt. »Bei den meisten von uns haben die Fehler nicht solch gravierende Folgen wie der, den du gemacht hast, aber man lernt nur aus seinen Niederlagen.«

Er hatte seine Strategie skizziert und Geraldine war vor Dankbarkeit und Erleichterung ganz flau geworden, als sie erkannt hatte, dass es eine Aussicht gab, aus dem Debakel eine neue Chance für das Unternehmen zu machen.

»Das Vertrauen des Marktes zurückzugewinnen ist das eine«, hatte Julian gesagt. »Es gibt allerdings einen enormen Vertrauensverlust aufseiten der Aktionäre. Die Lage ist äußerst heikel und es wird lange dauern, bis dieses Tal durchschritten ist.«

Er hatte David und ihr erklärt, warum eine rein europäische Lösung für PROMETHEUS mit einer rigorosen Marktabschottung, wie ihr Vater sie sich vorgestellt hatte, nicht funktionieren würde, aber welche Möglichkeiten realistisch waren. Und da hatte Geraldine erst verstanden, welch undankbare Aufgabe ihr Onkel all die Jahre gehabt hatte. Er konnte es mit ihrem Vater, der sich nie um Konventionen geschert und auf niemanden Rücksicht genommen hatte, nicht leicht gehabt haben. Julian– und nicht etwa ihr Vater– hatte dafür gesorgt, dass im rasant wachsenden Unternehmen, das aus der kleinen GmbH ihrer Eltern entstanden war, alles regelkonform und juristisch einwandfrei ablief. Er hatte sich nicht etwa um diesen Job gerissen, wie sie immer geglaubt hatte, sondern hatte ihn übernommen, weil sein Schwiegervater ihn darum gebeten hatte.

Geraldine leistete ihrem Onkel innerlich Abbitte für die Ablehnung, die sie ihm aus Unwissen und Voreingenommenheit all die Jahre entgegengebracht hatte.

Es klopfte. Ulrike Scherer streckte den Kopf zur Tür herein.

»Der Vorstand ist komplett anwesend«, meldete sie.

»Dann will ich sie nicht warten lassen.« Geraldine holte tief Luft, hielt sie einen Moment an und stieß sie wieder aus. »Auf geht’s.«



Da die Identität des Toten aus dem Baum durchgesickert war, drückte Bodenstein aufs Tempo. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Parallelen zum Fall Wiesheu in der Öffentlichkeit bekannt werden würden, und man musste kein Hellseher sein, um zu ahnen, dass sich die Presse darauf stürzen würde. Ein Serienmörder, der bekannte Persönlichkeiten aus Frankfurt auf grausame Weise tötete– das war ein gefundenes Fressen für die Sensationsgier der Menschen.

Christian Krögers Leute hatten aus dem Penthouse von Ralf Kirchhoff unter anderem einen Karton mit persönlichen Hinterlassenschaften seiner Frau mitgebracht. Pia hatte ihn Tariq oder Cem überlassen wollen, damit die den Inhalt mit nüchterner Distanz betrachteten, aber Bodenstein wollte, dass sie diese Aufgabe übernahm, denn nur sie hatte den Toten persönlich gekannt und erkannte deshalb vielleicht Verbindungen, die einem Fremden entgingen.

Pia hatte sich mit der tödlichen Krankheit, an der ihre ehemalige Schwägerin gestorben war, beschäftigt und war parallel dazu die Arztberichte, die Ralf aufgehoben hatte, durchgegangen. Im letzten Stadium der Krankheit hatte sich Tina nicht mehr artikulieren und bewegen können und war nach zahlreichen Infektionen schlussendlich an einer Lungenentzündung gestorben, wie es bei Chorea-Huntington-Patienten häufig der Fall war. Durch einen Gentest hatte sie schon früh erfahren, dass sie mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit an dieser Krankheit sterben würde, sie hatte genau gewusst, was auf sie zukam. Die ersten Symptome waren kurz nach Tinas 34.Geburtstag aufgetreten, seitdem hatte die Krankheit das Leben der beiden bestimmt. Welche Kraft es sie gekostet haben musste, nach außen hin den Schein der Normalität aufrechtzuerhalten!

Tinas Tagebucheinträge der letzten Monate waren das Traurigste, das Pia je gelesen hatte. Während ihrer Ehe mit Henning hatte sie nie einen Draht zu ihrer Schwägerin gefunden, sie waren in jeder Hinsicht zu verschieden gewesen, aber jetzt verspürte sie tiefes Mitleid mit ihr und Ralf. Tina, der im Leben nichts so wichtig gewesen war wie eine perfekte Fassade, hatte sich ihrem Tagebuch völlig ungefiltert anvertraut. Aus jeder Zeile sprachen Verzweiflung und Reue. Hätten wir doch nur Kinder gehabt! Hätte ich doch nur meine Freundschaften besser gepflegt!

Tina hatte sich gegen den langsamen Verlust der Kontrolle über ihren Körper und Geist gestemmt und eisern jeden Tag in ihr Tagebuch geschrieben. Die Einträge wurden immer kürzer, ihre Schrift immer schwerer lesbar. Schon 2014hatte sie nur noch mit Mühe einen Stift in der Hand halten können, obwohl sie starke Medikamente gegen die Bewegungsstörungen eingenommen hatte. Es hatte ihr große Sorgen bereitet, dass Ralf nach ihrem Tod finanziell ruiniert sein könnte, weil er ihre teuren Therapien zum größten Teil selbst bezahlen musste, darüber hatte sie beinahe jeden Tag geschrieben. Aber dann war entweder ein Silberstreif am Horizont aufgetaucht oder Tina hatte angefangen zu halluzinieren, denn in einem ihrer letzten Tagebucheinträge ein halbes Jahr vor ihrem Tod hatte sie geschrieben, sie hoffe, hoffe, hoffe, dass PROMETHEUS Ralf retten könnte.

Pia las weiter, aber sie fand nirgendwo eine Erklärung, um wen oder was es sich bei Prometheus handelte.

»Was war noch mal Prometheus?«, fragte sie in die Runde.

»Prometheus war ein Titan in der griechischen Mythologie«, erwiderte Tariq. »Er hat den Göttern das Feuer gestohlen und den Menschen gebracht und wurde dafür von Zeus, dem Göttervater, bestraft, indem er an einen Felsen gekettet wurde und ein Adler jeden Tag seine Leber fraß, die über Nacht immer wieder nachwuchs.«

»Es gibt einen Hollywood-Film, der Prometheus heißt«, wusste Cem.

»Und ein digitales Bildarchiv mit diesem Namen«, ergänzte ein Kollege.

»Wieso willst du das wissen?«, fragte Bodenstein.

»Tina Kirchhoff hatte die Hoffnung, dass PROMETHEUS ihren Mann vor dem finanziellen Ruin retten würde«, sagte Pia. »Um eine Figur aus der griechischen Mythologie ging es ihr wohl kaum, es sei denn, die Schmerzmittel haben sie komplett verwirrt.«

»Vielleicht hatte ihr Mann ein Produkt oder ein Unternehmen mit Namen Prometheus finanziert«, vermutete Bodenstein.

»2015hat Kirchhoff nichts mehr finanziert.« Kai schüttelte den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt hat Kirchhoff Venture Capitalist Partners mehr oder weniger nur noch auf dem Papier existiert.«

Pia stand auf und schrieb PROMETHEUS in Großbuchstaben ans Whiteboard, dann setzte sie sich an ihren Rechner, um im Internet zu recherchieren. Aber zuerst rief sie Michael Gerlach an und fragte ihn, ob sie bei ihren Ermittlungen im Umfeld von Axel Wiesheu auf den Namen »Prometheus« gestoßen seien.

Waren sie nicht, doch Gerlach versprach ihr, Wiesheus Witwe danach zu fragen und sich wieder bei ihr zu melden.

Nach und nach gab Pia alle Namen, auf die sie in Tinas Tagebüchern gestoßen war, in die Suchmaschine ein. Bei den meisten Leuten handelte es sich um Geschäftspartner oder Bekannte, was sie aus dem Zusammenhang schon angenommen hatte. Sie kombinierte diese Namen mit dem von Axel Wiesheu, was zu einer Menge Treffern führte. Kai hatte recht– Kirchhoff und Wiesheu hatten sich über viele Jahre hinweg in Frankfurt in denselben Kreisen bewegt. Und sie stieß wieder auf den Namen von Patrick Brinkhoff, dem verstorbenen Computergenie. Wiesheu war im Dezember 2017 aus dem Aufsichtsrat der Brinkhoff Group ausgeschieden. Pia klickte auf den Link und landete bei einem Artikel der WirtschaftsWoche. Offenbar war das Unternehmen nach Patrick Brinkhoffs Tod völlig umgekrempelt worden, denn neben Axel Wiesheu hatten vier weitere Leute den Aufsichtsrat verlassen und der Vorstand war bis auf einen Posten komplett ausgetauscht worden. Konnte es sich bei der Christina, die Tina häufiger in ihren Tagebüchern in Verbindung mit Axel Wiesheu erwähnt hatte, um Christina Zamoranis, ein ehemaliges Vorstandsmitglied von Brinkhoff, handeln?

Pias Gedanken schweiften ab. Christoph war noch bei Lukas und Antonia gewesen, als sie gestern spät nach Hause gekommen war. Pia hatte ihm geschrieben und auf seine Antwort warten wollen, aber dann war sie auf der Couch eingeschlafen und dort war sie heute Morgen auch aufgewacht. Christoph hatte sie nicht geweckt, als er nach Hause gekommen war. Aus Rücksichtnahme oder weil er auch keine Lust auf eine Diskussion gehabt hatte? Als sie heute Morgen geduscht und sich fertig gemacht hatte, hatte sie überlegt, wie sie sich verhalten sollte. Letztendlich hatte sie sich für die versöhnlichste Variante entschieden und Christoph geweckt, bevor sie das Haus verlassen hatte. Er wollte schon am Montag wieder zurückfliegen, deshalb hatten sie sich für 18 Uhr zu einem Gespräch verabredet, als ginge es um einen Geschäftstermin.

Ihr Handy riss sie aus ihren Gedanken. Michael Gerlach.

»Ich habe mit Judith Wiesheu gesprochen«, sagte er. »Sie sagt, bei PROMETHEUS handelt es sich um ein wichtiges Software-Projekt der Brinkhoff Group. Hilft dir das weiter?«

»Möglich. Auf jeden Fall vielen Dank für deine Hilfe.«

Wieso hatte Tina Kirchhoff gehofft, dass ihr Mann von einer Software gerettet werden könnte?

Pia ging zurück in den Besprechungsraum.

»Kai, hast du schon mal von einem Software-Projekt namens PROMETHEUS gehört, das von Brinkhoff entwickelt wurde?«, fragte sie und erklärte, woher sie die Information hatte.

»Nein«, erwiderte Kai. »Aber von StratGDS, einem KI-Chatbot, den Patrick Brinkhoff kurz vor seinem Tod der Öffentlichkeit präsentiert hat.«

»Ach! Darüber habe ich gerade heute Morgen in der Zeitung gelesen.« Bodenstein blickte von seiner Lektüre auf. »Die Brinkhoff Group ist in massiven Schwierigkeiten, weil die Tochter des verstorbenen Firmengründers dem Unternehmen den Verkauf einer von ihrem Vater entwickelten KI an das US-Verteidigungsministerium untersagt hat. Bei diesem Geschäft ging es angeblich um sieben Milliarden Dollar. Der Aktienkurs ist daraufhin dramatisch eingebrochen.«

»Ja, das ist auch in der Tech-Community gerade ein Riesenthema«, bestätigte Kai.

»Was bedeutet StratGDS?«, wollte Pia wissen.

»Strategic Global Dynamics Simulator. Dabei soll es sich um eine Simulations-KI handeln, die globale Daten sammelt und verarbeitet und daraus die möglichen Folgen von politischen oder wirtschaftlichen Entscheidungen berechnet.«

»So wie der Supercomputer WOPR aus dem Film Wargames?«, fragte Pia, die diesen Film in ihrer Jugend geliebt und mehrfach gesehen hatte. »Gibt es so etwas denn wirklich?«

»Der WOPR aus Wargames hat ständig Simulationen des Dritten Weltkriegs durchgespielt, um optimale Strategien zu berechnen«, antwortete Kai. »Nein, nicht als einzelne Maschine. Aber weltweit läuft ein Wettrennen, wer die erste echte künstliche Intelligenz entwickelt und auf den Markt bringt. Als Patrick Brinkhoff StratGDS vor drei Jahren vorgestellt hat, war das eine Riesensensation, denn es war absolut revolutionär. Nach Brinkhoffs Tod ist es allerdings in der Versenkung verschwunden und man hat nichts mehr davon gehört.«

»Hältst du es für möglich, dass dieses StratGDS etwas mit PROMETHEUS zu tun haben könnte?«, wollte Pia wissen.

»Ja, durchaus. Es könnte ein und dasselbe sein.« Kai nickte. »Softwareentwickler geben Projekten gerne interne Codenamen.«

»Wieso hat man nichts mehr davon gehört, wenn es so revolutionär war?«, fragte Bodenstein.

»Ich schätze, das Programm war noch nicht wirklich marktreif.« Kai zuckte die Schultern. »Vielleicht hat aber auch der Tod seines Schöpfers etwas verändert. Wer weiß!«

»Wie kann es sein, dass so eine bahnbrechende, revolutionäre Technologie in der Öffentlichkeit nicht bekannt ist?«, fragte Tariq.

»Solche Projekte sind aus Gründen der Geheimhaltung in viele Teile zerlegt und jeder kennt nur den Teil, der für seine Arbeit relevant ist. Vollständige Übersicht haben manchmal nur drei oder vier Personen«, erklärte Kai. »Die Entwicklung dauert Jahre, manchmal Jahrzehnte.«

Cem, Tariq und Kai begannen die Chancen und Gefahren von künstlicher Intelligenz zu erörtern.

»Eines Tages wird uns die KI einen großen Teil unserer Routinearbeit abnehmen«, prophezeite Kai. »Sie wird Tausende Überwachungsvideos gleichzeitig auswerten können und durch die Gesichtserkennung Verdächtige oder gesuchte Personen an Bahnhöfen oder Flughäfen automatisch identifizieren.«

»Das wäre eine Massenüberwachung wie bei Orwell und es gäbe keine Privatsphäre mehr«, entgegnete Cem kritisch.

»Ich fände es gut«, sagte Tariq. »Überwachung an öffentlichen Brennpunkten gibt Sicherheit. Und wenn man sich nichts zuschulden kommen lässt, passiert einem ja auch nichts.«

»Das zu glauben ist so naiv!«, widersprach Cem.

Pia ließ ihre Kollegen diskutieren, ging zurück in ihr Büro und machte sich im Internet über die Brinkhoff Group schlau. Der Hauptsitz des Unternehmens, das weltweit 5260 Mitarbeiter beschäftigte und im vergangenen Geschäftsjahr einen Umsatz von 2,4 Milliarden Euro getätigt hatte, befand sich zu ihrer Überraschung in Eschborn.

Auf der Suche nach Informationen über StratGDS klickte sie sich durch alle Artikel, die sich mit den aktuellen Problemen der Brinkhoff Group befassten. Schließlich stieß sie auf ein Foto aus dem Jahr 2014, auf dem Patrick Brinkhoff zusammen mit ihrem Ex-Schwager Ralf und einigen anderen Leuten abgebildet war. Der Text darunter führte sie zu einem weiteren Interview mit dem Global Markets Report von 2014, in dem Brinkhoff erklärte, dass er an einer neuen Software arbeite, die nun mithilfe von Experten »trainiert« werde. Fachleute aus den Bereichen Finanzwirtschaft, Politik, Recht, Energie, Logistik und Militär fütterten sie mit Daten und Informationen und analysierten ihre Entscheidungsprozesse, damit das System lerne, komplexe wirtschaftliche und geopolitische Zusammenhänge zu verstehen und Szenarien zu durchdenken.

War Ralf Kirchhoff vielleicht als Fachmann für Finanzdaten an der Entwicklung der Software beteiligt gewesen? Hatte Brinkhoff ihn für seine Bemühungen statt mit Geld mit einer Aussicht auf eine Erfolgsbeteiligung bezahlt? War das der Grund für Tinas Hoffnung gewesen? Vielleicht lag hier die Lösung des Rätsels. Oder wenigstens ein Puzzlestück, das ihnen weiterhelfen konnte.



Auf nichts verspürte er nach dem anstrengenden Vormittag mit Geraldine und dem Vorstand weniger Lust als auf eine Familienfeier, aber weil er nicht nur ein geübter Lügner, sondern außerdem ein begnadeter Schauspieler war, merkte ihm das niemand an. Julian hatte Evelyne, seiner Schwiegermutter, versprochen, während des festlichen Mittagessens anlässlich des 90.Geburtstags seines Schwiegervaters im Kronberger Schlosshotel nicht über Geschäftliches zu sprechen. Im Vorfeld des Mittagessens hatte Evelyne alle Gäste in einer unmissverständlichen Rundmail wissen lassen, dass Themen wie Politik, Klimawandel, kürzlich Verstorbene und Gendern unerwünscht und eine Erwähnung der Brinkhoff Group absolut tabu sei.

Und so saß die erweiterte Familie Brinkhoff nach einem Aperitif am Kamin um die festlich gedeckte Tafel in der Bibliothek des Schlosses, ließ sich ein exquisites mehrgängiges Menü und dazu erlesene Weine schmecken und plauderte anweisungsgemäß über Belanglosigkeiten. Auf Evelynes Tischordnung war Verlass, sie machte nie Experimente– der Jubilar und sie selbst wurden von ihrem Sohn Arwed und ihrer Tochter Isabelle flankiert, neben denen jeweils ihre Ehepartner saßen. Links von Julian saß Patricks Ex-Frau Veronika, Geraldines und Davids Mutter, die bei ihren ehemaligen Schwiegereltern noch immer gern gesehen war. Alice hatte es als Kränkung empfunden, bei Familienfeiern ständig mit ihrer Vorgängerin konfrontiert zu werden, und Julian hatte ihr insgeheim recht gegeben, auch wenn er nie wirklich mit ihr warm geworden war. Nach Patricks Tod hatte die Familie stillschweigend damit aufgehört, Alice zu Geburtstagen oder Weihnachten einzuladen. Man hatte ihre Existenz ignoriert, bis sich das Problem dann von selbst erledigt hatte und sie wirklich nicht mehr existierte. Als er vom Tod seiner Schwägerin erfahren hatte, war Julians erster Gedanke gewesen, ob sein Schwiegervater womöglich seine Finger im Spiel gehabt hatte, denn Evelyne und er hatten nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Alice für eine Mesalliance hielten, außerdem hatte man gewusst, dass ihr nach den missglückten Versuchen, Patricks Testament anzufechten, das Geld auszugehen drohte, und befürchtet, sie könnte Forderungen stellen. Außer ihrer Tochter Blanka hatte wohl niemand um Alice getrauert.

Veronika war in Begleitung ihres zweiten Ehemannes, des indischen Ayurveda-Arztes Dr. Shankar Bhandari, eines freundlichen, nachsichtigen Mannes, den sie auf einer ihrer Selbstfindungsreisen kennengelernt und mit einem buddhistischen Ritual in Indien geheiratet hatte. Gerade gab Veronika eine Anekdote über ein Missgeschick zum Besten, das ihr neulich im Supermarkt widerfahren war, und brachte damit die ganze Runde zum Lachen. Eigentlich nicht verwunderlich, dass Brinkhoffs sie so gerne mochten: Sie war unterhaltsam und fröhlich, einerseits eine brillante Mathematikerin, die von Universitäten in Boston, Zürich, Sydney oder Kyoto als Gastprofessorin und Rednerin eingeladen wurde, und andererseits der einzige Mensch, den Julian kannte, der regelmäßig vergaß zu tanken und dann irgendwo mit dem Auto liegen blieb. Sie konnte so herzlich und laut herauslachen wie ein Kind und am liebsten lachte sie über sich selbst. Patrick hatte das nie gekonnt. Humor war ihm immer verdächtig gewesen.

Julian ahnte, dass es Veronika gewesen war, die Geraldine zu der einstweiligen Verfügung überredet hatte, und natürlich war das aus ihrer Perspektive die einzig richtige Entscheidung, aber deshalb geschah es ihr ganz recht, dass sich dadurch ihr Vermögen, das hauptsächlich aus Brinkhoff-Aktien bestand, in Luft aufgelöst haben dürfte. Wahrscheinlich bemerkte sie das nicht einmal, denn Dr. Bhandari stammte aus einer der wohlhabendsten Familien Indiens und Geld spielte bei den beiden keine Rolle.

Weiter unten am Tisch saß der jüngere Teil der Familie: Julians und Isabelles drei Töchter, Arweds Sohn mit seiner Verlobten, Geraldine, David sowie Patricks Stieftochter Blanka, an der Wilhelm und Evelyne einen Narren gefressen hatten, trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer unerwünschten Mutter, das hatte Julian nie wirklich durchschaut.

Die Kellner servierten den nächsten Gang– Adlerfisch mit Champagnerlinsen, Passe Pierre, Edamame und Zitronen-Champignon-Velouté– dazu einen Weißwein aus dem Hause Prinz von Hessen.

Julian lauschte mit einem Ohr Veronikas Supermarkt-Geschichte. Nach der äußerst lukrativen Scheidung von Patrick hatte sie sich einen lang gehegten Traum erfüllt und im Hintertaunus ein exklusives Ayurveda-Yoga-Resort eröffnet, in das dank Dr. Bhandari und anderer Koryphäen Patienten aus der ganzen Welt strömten.

Nach einem weiteren Zwischengang wurde der Hauptgang serviert, Rinderfilet mit Spinat, Sommertrüffeln und Nussbutter-Püree.

Arwed hatte zu jedem Gang ausgiebig die Weinbegleitung genossen, nur so ließ sich erklären, weshalb er die vorab gemailten Anweisungen seiner Mutter missachtete und eines der verbotenen Themen ansprach.

»Sag mal, Ju«, wandte er sich im Plauderton an ihn. »Weißt du, wann Axels Beerdigung ist?«

»Soweit ich weiß, gibt es noch keinen Termin«, antwortete Julian.

»Doch, es gibt schon einen. Ich habe mit Judith telefoniert«, mischte sich Veronika ein. »Nächsten Dienstag um 11 Uhr findet auf dem Hauptfriedhof in Frankfurt eine Trauerfeier statt. Die Beisetzung erfolgt später im engsten Familienkreis.«

»Stimmt es, dass er ermordet worden ist?« Arwed stieß auf und blähte kurz wie ein Frosch die Backen. Die Gespräche rings um den Tisch verstummten abrupt.

»Ja, was denn?«, fragte Arwed erstaunt in die Runde. »Ich darf doch wohl nach der Beerdigung eines Jugendfreundes fragen, der unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist, oder nicht?«

Seine Mutter räusperte sich nachdrücklich und warf Julian einen drohenden Blick zu, was ihn ärgerte. Was fiel ihr eigentlich ein, sie alle zu reglementieren, als ob sie kleine Kinder wären?

»Ich weiß nur, dass die Kripo ermittelt.« Er schob sich einen Löffel des köstlichen Pürees in den Mund und überlegte, was seine Schwiegermutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er auf seinem Handy ein Foto des toten Axel Wiesheu hatte.

»Die Sonnenblumen klopfen ans Fenster«, zischelte Evelyne pikiert, ein Ausdruck, den sie gerne benutzte, wenn Tischgespräche in eine Richtung drifteten, die ihr missfiel. »Wir wollten heute nicht über so etwas sprechen.«

»Aber das interessiert mich!«, protestierte der Jubilar. Wilhelm Brinkhoffs Augen glitzerten neugierig. »Endlich mal ein spannendes Thema! Früher hätte ich so meine Methoden gehabt, um zu erfahren, was sonst niemand weiß. Also, Julian, wie ist der kleine Hochstapler nun aus dem Leben geschieden?«

Julian erwartete wegen des Ausdrucks Protest, schließlich galt Axel Wiesheu als Freund der Familie, aber niemand nahm Anstoß.

»Seine Leiche wurde im Rohbau eines seiner Wolkenkratzer gefunden«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Mehr weiß ich nicht.«

»Erstaunlich!«, frotzelte Arwed. »Wo du doch sonst immer so gut über alles informiert bist.«

Alle blickten ihn erwartungsvoll an, aber Julian ließ sich nicht provozieren. Zu seinem Glück betraten in diesem Moment die Kellner die Bibliothek, um das Dessert zu servieren.

»Ich habe erfahren, dass Axels Leiche obduziert worden ist«, wich er geschickt aus. »Also scheint die Kripo es für möglich zu halten, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«

»Er ist Opfer eines Gewaltverbrechens geworden«, sagte Veronika. »Das weiß ich auch von Judith. Sie hat mir…«

»Darüber wollen wir jetzt nicht reden«, fuhr ihre ehemalige Schwiegermutter ihr über den Mund und Veronika verstummte gehorsam wie eine Zehnjährige.

Alle machten sich über ihr Dessert her, bestellten Espresso, Latte macchiato oder Cappuccino.

»Also ich würde schon gerne mehr erfahren«, missachtete Arwed die Anweisung seiner Mutter zum zweiten Mal. »Na komm schon, Ju. Du weißt doch sicher mehr über Axels Ableben.«

Julian löffelte sein Dessert und reagierte nicht. Er hatte gar nicht mehr darüber nachgedacht, wer Axel Wiesheu umgebracht haben konnte. Das Desaster, das Geraldine angerichtet hatte, beschäftigte ihn rund um die Uhr und wenn ein Tag mehr als vierundzwanzig Stunden hätte, würde auch das nicht ausreichen. Die Art und Weise, wie Axel Wiesheu zu Tode gequält worden war, hatte eine Bedeutung, die er zu verstehen glaubte und als Bedrohung empfand, aber seine Familie, vor allen Dingen seine Töchter, mussten die grausigen Details nicht erfahren. Zumindest nicht von ihm und ganz sicher nicht heute.

Sein Handy vibrierte. Er zog es unauffällig hervor, um nicht die Missbilligung seiner Schwiegermutter auf sich zu ziehen, und warf einen Blick aufs Display. Wieder mal Gratzfeld.

»Entschuldigt mich bitte kurz.« Er stand auf und ging auf die Terrasse.

»Ja, was gibt’s?«, meldete er sich.

»Es tut mir leid, Sie bei der Familienfeier zu stören, Herr Dr. Melchior, aber ich habe wieder schlechte Nachrichten«, sagte Gratzfeld.

»Wie schlecht?«, wollte Julian wissen.

Am Wochenende konnten es wohl kaum fallende Börsenkurse sein und das Gespräch mit Geraldine und dem Brinkhoff-Vorstand war heute Vormittag besser gelaufen, als er erhofft hatte.

»Ralf Kirchhoff ist tot. Seine Leiche wurde vorgestern im Taunus gefunden. Offenbar wurde auch er an den Füßen aufgehängt. An einem Baum.«

Ralf Kirchhoff. An den Füßen aufgehängt.

Julian blickte sich um, aber niemand von der Familie war ihm nach draußen gefolgt. Woher hatte der Mann bloß immer diese Informationen?

»Herr Doktor? Sind Sie noch dran?«

»Ich hab’s gehört. Woher wissen Sie das schon wieder?« Julian hasste es wie die Pest, von Gratzfeld mit »Herr Doktor« angesprochen zu werden, denn so hatte Patrick ihn gerne ironisch genannt, wenn er mit anderen über ihn gesprochen hatte. Obwohl Patrick in seinem Leben so gut wie alles erreicht hatte, was ein Mensch nur erreichen konnte, hatte er ihm den akademischen Titel, der ihm selbst fehlte, nicht gegönnt und der spöttische Unterton, mit dem er dieses »Herr Doktor« auszusprechen pflegte, war für jeden unschwer als die Herabwürdigung zu verstehen, als die sie gemeint war.

»Weil ich es gerade bei RTL Hessen gesehen habe«, erwiderte Gratzfeld. »Ein Toter ist bei einem Gewitter in der Nähe eines Freizeitparks vom Baum gefallen, direkt auf eine Frau. Bei diesem Toten handelt es sich wohl um Ralf Kirchhoff.«

»Ist ja schlimm.« Julian wartete auf die Erschütterung und den Stich der Angst, wie bei der Nachricht von Axel Wiesheus Tod, aber er fühlte nichts. Nicht, weil es ihm gleichgültig war, sondern weil in ihm einfach nichts mehr übrig war, das hätte erschüttert werden können. Nach all den Katastrophen und Krisen der letzten Jahre, der fehlenden Wertschätzung, den Kränkungen und Enttäuschungen war seine Kapazität an Mitgefühl und Schmerz schlicht aufgebraucht. Sogar die Flamme der Begeisterung für seine Arbeit war erloschen. In seinem Innern waren nur noch Leere und Erschöpfung. Kein Feuer brannte ewig.

»Schon der Zweite, der auf diese Weise stirbt.« Gratzfeld sprach so leise, dass Julian ihn kaum verstehen konnte.

»Ich muss zurück«, sagte er. »Danke, dass Sie mich angerufen haben.«

Er drückte das Gespräch weg und ging zurück in die Bibliothek, setzte sich auf seinen Platz und aß den Rest seines Desserts. Selten hatte er sich so sehr gewünscht, den Namen Patrick Brinkhoff niemals gehört zu haben, wie in diesem Moment.

»Alles okay?« Isabelle sah ihn fragend an.

»Erzähle ich dir später«, erwiderte er mit gesenkter Stimme, damit sein Schwiegervater, der heute zur Feier des Tages seine Hörgeräte trug, nichts aufschnappte. Trotz seiner neunzig Jahre war er noch immer äußerst scharfsinnig.

Isabelle leerte ihr Weinglas und wollte dem Kellner einen Wink geben, damit er ihr noch einmal nachschenkte, aber Julian griff nach ihrer Hand.

»Bitte, Isa, fahr du heute«, bat er sie. »Ich muss mich dringend betrinken.«

Sie sagte nichts, aber zum Zeichen des Verständnisses legte sie unter dem Tisch kurz ihre Hand auf sein Knie und drückte es und diese kleine Geste der Zuneigung reichte aus, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben. Er war wirklich ganz schön fertig.



Nach der deprimierenden Lektüre der Tagebücher ihrer Ex-Schwägerin und den Stunden am Computer freute Pia sich auf einen langen Spaziergang mit Beck’s. Sie wollte unbedingt einen schnellen Ermittlungserfolg, allein schon Henning zuliebe, und hatte deshalb beschlossen, nach Bad Camberg zu fahren und am Baumwipfelweg durch den Wald zu laufen. Sie hoffte zu ergründen, weshalb Ralfs Mörder ausgerechnet diesen Ort für seine Tat ausgewählt hatte. David Harding, der Profiler, hatte ihnen erklärt, dass er, wenn möglich, immer an den Ort des Geschehens ging, um ein Gefühl für den Täter und seine Entscheidungen zu bekommen. Bei Mehrfachmorden suchte er nach erkennbaren Analogien und manchmal waren es die Tatorte, die Gemeinsamkeiten hatten und dadurch etwas über den Täter aussagten. Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff hatten sich zwar bei einigen Leuten sehr unbeliebt gemacht, aber ein in den Ruin getriebener Geschäftspartner hätte vielleicht Moskau-Inkasso geschickt oder einen Mord im Affekt begangen, die aufwendige Art der Tötung und die sorgfältige Inszenierung der Leichen sprachen jedoch eine völlig andere Sprache.

Pia hatte versucht Christoph anzurufen, um ihn zu fragen, ob er Lust hatte, sie zu begleiten, aber er war nicht ans Telefon gegangen und hatte sie bisher nicht zurückgerufen.

Am Baumwipfelweg war die Hölle los. Das frühsommerliche Wetter lockte ganze Großfamilien in den Taunus und Pia fand auf dem Waldparkplatz erst nach längerem Suchen einen Platz für ihr Auto. Wenig später schlenderte sie mit Beck’s an der Seite hinter einer Familie mit mehreren Kleinkindern den offiziellen Weg zum Baumwipfelweg entlang. Das Personal und die Lieferanten, das hatte Frau Heinl ihr erzählt, benutzten üblicherweise die andere Zufahrt, die weiter vorne am Hotel Waldschloss vorbei in den Wald führte. Beide Wege wurden von Forstschranken versperrt, die aber keine wirklichen Hindernisse waren, denn sie ließen sich mit einem sogenannten Feuerwehrdreikant öffnen, einem genormten Steckschlüssel, den man einfach im Internet erwerben konnte.

Das hölzerne Bauwerk tauchte zwischen den dicht belaubten Bäumen auf. Plötzlich legte Beck’s die Ohren an und jaulte auf. Pia konnte ihren Hund gerade noch davon abhalten, einen Mann anzuspringen, der mitten auf dem Vorplatz stehen geblieben war und ihr den Rücken zuwandte.

»Hey, Beck’s, was soll das denn?«, tadelte sie den Malinois-Rüden und zog ihn am Geschirr zurück.

Der Mann drehte sich um.

»Henning!«, sagte Pia verblüfft. »Was machst du denn hier?«

»Hey, Pia! Na, Beck’s!« Henning wehrte lächelnd die überschwängliche Begrüßung des Hundes ab und streichelte ihn, als er sich beruhigt hatte. »Ach, ich hatte einfach das Bedürfnis hierherzufahren.«

Jetzt war Pia heilfroh, dass Christoph nicht ans Telefon gegangen war. Nicht auszudenken, welche falschen Schlüsse er wieder daraus gezogen hätte, wenn ihnen hier überraschend Henning begegnet wäre!

»Und du?«

»Ich dachte, mir könnte hier vielleicht eine Idee kommen, warum der Täter sich ausgerechnet diesen Platz ausgesucht hat.«

»Hm.« Henning blickte sich um. »Welcher Baum war es?«

»Die Eiche dort drüben.« Pia deutete auf den Baum, an dem Ralfs Leiche gehangen hatte.

Sie blieb stehen, als Henning zu dem Baum ging, eine Hand auf den Stamm legte und in die dichte Baumkrone hochblickte. Da er die Leiche von Axel Wiesheu gesehen hatte, konnte er sich leider genau vorstellen, was Ralf widerfahren war. Es war verständlich, dass er den Ort sehen wollte, an dem sein Bruder gestorben war, vielleicht schenkte ihm das ein wenig Frieden. Viele Hinterbliebene von Mordopfern suchten in ihrer Trauer die Tat- oder Fundorte auf, weil sie sich ihren Liebsten dort nahe fühlten und Antworten auf ihre Fragen erhofften. Pia wusste, wie wichtig es für die Angehörigen war, dass man den Täter fand und sie erfuhren, was geschehen war. Immer dann, wenn es in einer Ermittlung nicht voranging, war dies die Motivation weiterzumachen.

Henning begleitete sie auf ihrer Spazierrunde. Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.

»Weshalb ausgerechnet hier?«, fragte er plötzlich. »Warum er Wiesheu in seinem Rohbau getötet hat, kann ich nachvollziehen. An einem Feiertag vor einem langen Wochenende konnte er ziemlich sicher sein, ungestört zu sein. Aber direkt neben einer belebten Touristenattraktion?«

»Dasselbe fragen wir uns auch«, erwiderte Pia. »Der Täter muss irgendeine Art von Beziehung zu diesem Ort haben. Zufällig ist er sicher nicht hierhergekommen.«

Man musste mindestens eine Forstschranke öffnen, um zum Baumwipfelweg zu gelangen, und die Tat musste nachts, bei Dunkelheit ausgeführt worden sein, und das Risiko, überrascht zu werden, war groß gewesen.

»Dahinter steckt eine Botschaft, die leider niemand von uns versteht«, gab Pia zu. »Vielleicht ist sie auch gar nicht an uns gerichtet. Aber an wen sonst? Was haben die beiden getan, um einen solchen Tod zu verdienen?«

»Womit kann ein Mensch überhaupt einen solchen Tod verdienen?«, entgegnete Henning heftig und blieb stehen. »Ich habe in meinem Leben weiß Gott schon viele Leichen gesehen, aber so etwas Perfides nur selten. Vielleicht im Kongo. Oder in Bosnien. Warum hat er sie nicht am Hals aufgehängt? Weshalb wollte er, dass sie sich stundenlang quälen?«

»Das ist die große Frage.« Pia seufzte. »Ich glaube, dass etwas Persönliches dahintersteckt. Bisher wissen wir noch nicht genug über das Umfeld der beiden, aber wir werden es herausfinden.«



»Erzähle mir etwas über Ralf. Alles, was dir so einfällt«, forderte Pia ihren Ex-Mann auf. »Von euren Begegnungen in den letzten Jahren. Was hat er dir so erzählt, wenn ihr euch gesehen habt? Hat er irgendwelche Namen erwähnt oder kanntest du vielleicht Leute, mit denen er zu tun hatte?«

Henning sagte wieder eine Zeit lang nichts, dann begann er zögernd zu erzählen. Er musste in seinem Gedächtnis kramen, weil er vielem, worüber er mit seinem Bruder gesprochen hatte, keine größere Bedeutung beigemessen hatte. Aber je länger er redete, desto besser erinnerte er sich an Details, und es waren dann auch ein paar eher beiläufige Bemerkungen, die Ralf gemacht hatte, ein Anruf, den er während eines gemeinsamen Mittagessens angenommen hatte, und eine flüchtige Begegnung mit einem Mann im Parkhaus des Opernturms, die für Pia interessant waren, denn Henning erwähnte in diesem Zusammenhang einen der Namen, den Pia mehrfach in Tinas Tagebuch gelesen hatte: Roland Braun. Im Nachhinein und mit dem Wissen um die finanziellen Sorgen seines Bruders, das er damals nicht gehabt hatte, bekamen einige Bemerkungen einen völlig anderen Sinn.

»Was ist das denn für eine Scheiße? Ihr wart euch doch hundertprozentig sicher, dass es klappt! Wie konnte das passieren? Ihr habt doch gewusst, dass wir alle geliefert sind, wenn die nicht richtig stimmen«, hatte Ralf bei einem Telefonat vor ein paar Jahren zu dem Anrufer gesagt. Es war sein 49.Geburtstag gewesen, den er eigentlich gar nicht hatte feiern wollen, aber Henning war am Nachmittag trotzdem zu ihm gefahren, mit einer Flasche Taittinger und Sushi von Moriki, und sie hatten auf Ralfs Dachterrasse gesessen, als der Anruf gekommen war.

»Er war wahnsinnig aufgebracht und hat gleich darauf jemanden angerufen. Ich habe ihn gefragt, was los sei, aber er hat nur abgewinkt und behauptet, es ginge um etwas mit dem Tennisclub«, sagte Henning. »Für mich hatte sich das zwar nicht nach Querelen in einem Sportverein angehört, aber ich habe nicht weiter nachgefragt.«

»Wann hatte Ralf Geburtstag?«, erkundigte sich Pia.

»Am 9.März.«

»Und wann ist er 49 geworden?«

»2017.«

Ob sich irgendwie herausfinden ließ, worüber sich Ralf Kirchhoff am 9.März 2017 geärgert hatte? Wer hatte nicht richtig gestimmt und wer war deshalb geliefert? Hatte Ralf sich wegen seiner finanziellen Probleme in eine Intrige verstricken lassen, die ihm drei Jahre später zum Verhängnis geworden war?

Sie waren so in ihr Gespräch versunken, dass sie nicht auf den Weg geachtet hatten. Auf einmal bemerkte Pia etwas Buntes oben zwischen den Bäumen. Menschen mit Helmen waren in luftiger Höhe auf Plattformen und schmalen Holzstegen unterwegs. Zwischen den Stämmen führten Drahtseile und Seilbrücken von einem Baum zum anderen, dazwischen hingen Sicherungsseile mit Karabinern und Umlenkrollen. An einer Felswand kletterten Leute herum.

»Das ist doch nicht der Baumwipfelweg, oder?«, fragte Pia erstaunt.

»Sieht mir eher nach einem Kletterwald aus«, erwiderte Henning und wollte weitergehen, aber Pia hielt ihn zurück.

»Das Seil«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Das Seil, mit dem Axel Wiesheu an den Füßen aufgehängt worden ist, war ein Kernmantelseil, wie es Bergsteiger und Kletterer verwenden. Ein Stück desselben Seils hatte der Täter schon bei Ralf verwendet.« Pia wandte sich Henning zu. »Wir sind ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um jemanden mit Klettererfahrung handelt. Ralf war sein erstes Opfer.«

»Es klingt in meinen Ohren absurd, wenn du meinen Bruder als ›Opfer‹ bezeichnest«, brummte Henning. »Nichts passt weniger zu ihm.«

»Vielleicht ist der Täter auf den Baumwipfelweg gekommen, weil er sich hier auskennt und in diesem Kletterwald schon geklettert ist«, spann Pia ihren Gedanken weiter. »Üblicherweise bringt ein planender Täter sein Opfer an einen zuvor ausgewählten Ort. Häufig sogar an einen Ort, der eine Bedeutung für ihn hat, an dem er sich auskennt und wo er sich sicher fühlt.«

»Aber das wäre doch viel zu auffällig«, fand Henning. »Jemand hätte ihn sehen und erkennen können.«

»Ein gewisses Restrisiko bleibt immer, aber wenn er die Situation hier kannte, konnte er gut einschätzen, um welche Uhrzeit er ungestört sein würde. Und es muss ja nicht heißen, dass er hier Dauergast oder Mitarbeiter ist, den andere sofort erkennen würden. Es reicht ja, wenn er hin und wieder mal hier geklettert ist oder im Restaurant vom Baumwipfelweg etwas gegessen hat. Dabei konnte er sich unauffällig umsehen und zum Beispiel den Kran entdecken, der unter diesem Baum abgestellt war.«

Pia freundete sich immer mehr mit diesem Gedanken an. Sie zog ihr Smartphone aus der Gesäßtasche und stellte fest, dass Christoph versucht hatte, sie zu erreichen. Bevor sie ihn zurückrief, wählte sie jedoch die Telefonnummer ihres Chefs. Es dauerte einen Moment, bis Bodenstein dranging.

»Sorry, ich stehe gerade bei Rewe an der Kasse«, sagte der mit gedämpfter Stimme. »Was gibt’s?«

»Es könnte sein, dass ich auf eine Spur gestoßen bin.« Pia berichtete ihm in knappen Worten von ihrer Vermutung. »Für heute ist es schon zu spät, der Kletterwald schließt um 18 Uhr, aber wir sollten mal mit den Mitarbeitern sprechen, ob ihnen jemand aufgefallen ist, der eine Zeit lang öfter hier war und in den letzten Wochen nicht mehr.«

»Ja, das klingt nach einer Möglichkeit«, fand Bodenstein.

Pia erzählte, woran Henning sich erinnert hatte und dass sie den Namen Roland Braun auch mehrfach im Tagebuch von Tina Kirchhoff gelesen hatte.

»Irgendwie waren Ralf und dieser Roland Braun miteinander verbandelt, aber wohl nicht im Guten.«

»Ich recherchiere den Namen, sobald ich zu Hause bin«, sagte Bodenstein. »Ich stimme mich mit Gerlach ab und gleich morgen früh schicke ich Cem und Tariq in den Kletterwald.«

»Wieso nicht mich?«, fragte Pia. »Immerhin bin ich darauf gestoßen.«

»Ich dachte, du willst den Sonntag vielleicht lieber mit deinem Mann verbringen, bevor er nach Namibia zurückfliegt«, erwiderte Bodenstein und da fiel Pia siedend heiß ihre Verabredung mit Christoph ein! Sie hatten sich für 18 Uhr verabredet, jetzt war es zwanzig vor und sie stand mitten im Wald, mindestens eine Viertelstunde Fußmarsch von ihrem Auto entfernt! Verdammt!

Sie beendete das Gespräch mit ihrem Chef und tippte eilig eine Nachricht an Christoph, entschuldigte sich für die Verspätung und versprach, spätestens um 19 Uhr zu Hause zu sein.

Alles klar, bis gleich, schrieb er zurück.

Sie antwortete ihm mit einem Danke-Emoji. Natürlich würde sie ihm nicht erzählen, dass sie Henning getroffen hatte, auch wenn sie es blöd fand, ihm etwas zu verschweigen, was eigentlich völlig harmlos war. Aber er würde nicht an einen Zufall glauben und die Stimmung würde sofort schlecht sein.

Zwanzig Minuten später hatten sie den geschotterten Waldparkplatz erreicht, der sich ziemlich geleert hatte. Henning begleitete Pia zu ihrem Auto, das sie am entgegengesetzten Ende geparkt hatte.

»Danke, Pia«, sagte er, als Beck’s in seine Transportbox gesprungen war und sie die Kofferraumklappe geschlossen hatte. »Danke, dass du dich so bemühst.«

»Na ja, das ist mein Job.«

»Ja, natürlich ist das dein Job. Aber ich weiß, dass du echt alles tust, was du kannst, und das bedeutet mir viel.«

Sie sahen sich an, und ehe sie sichs versah, umarmte er sie. Zuerst ließ sie es nur geschehen, doch dann erwiderte sie in einem Impuls seine Umarmung. Nach ein paar Sekunden löste sie sich aus seinen Armen und erschrak, als sie ihn ansah. Sein lodernder Blick traf sie mitten ins Herz. So aufgewühlt hatte sie ihren Ex-Mann noch nie gesehen.

Sie legte kurz ihre Hand an seine Wange.

»Wir kriegen das Schwein. Das verspreche ich dir«, sagte sie.

Er presste die Lippen zusammen und nickte stumm.

»Es tut mir leid, ich muss los.« Es widerstrebte ihr, ihn in diesem Zustand allein zu lassen. »Was machst du jetzt?«

»Ich fahre auch nach Hause. Mach dir um mich keine Sorgen.« Henning zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch misslang. »Los, jetzt fahr schon und rette deine Ehe!«

»Ich ruf dich an«, sagte sie, setzte sich in ihr Auto und ließ den Motor an. Als sie zur Ausfahrt fuhr, sah sie ihn im Rückspiegel quer über den Parkplatz zu seinem Auto gehen. Henning brauchte in einer schwierigen Situation einfach ein bisschen Trost, nur deshalb hatte sie zugelassen, dass er sie in die Arme nahm.

Sie bog auf die Landstraße ein und gab Gas. Schon halb sieben!

»Er ist nur ein Freund«, sagte sie zu sich selbst, als ob sie sich davon überzeugen wollte. »Ein guter Freund. Mehr ist da nicht. Ihm geht’s gerade nicht gut. Und die Umarmung hatte nichts zu bedeuten.«



Bodenstein trug die Wochenendeinkäufe in die Küche und räumte sie in Kühlschrank und Vorratskammer, bis auf das, was er gleich zum Kochen brauchte. Einer der Köche, deren Kanäle er bei YouTube abonniert hatte, hatte neulich ein Linsen-Süßkartoffel-Dal mit Kokosmilch gekocht, das ganz nach Sophias Geschmack war. Seitdem Sophia und er auf Gut Bodenstein lebten, hatte er seine Leidenschaft fürs Kochen wiederentdeckt. Zwar holte er sich gelegentlich bei seiner Tochter Rosalie und deren Sternekoch-Ehemann Tipps und Inspiration, aber am liebsten stand er abends allein in seiner Küche und schnippelte und köchelte vor sich hin, das aufgeklappte Tablet und ein Glas Rotwein neben sich. Früher, als Rosalie und Lorenz noch klein gewesen waren, hatte er oft an den Wochenenden für die ganze Woche gekocht, weil Cosima viel unterwegs gewesen war und weder Begabung noch Lust zum Kochen gehabt hatte. Damals hatte man so etwas altmodisch als »Vorkochen« bezeichnet, heute hieß es »Meal Prep«, weil man für alles Anglizismen brauchte.

Seitdem Pia ihn angerufen hatte, ging ihm der Name Roland Braun durch den Kopf. Er war sicher, ihn erst vor Kurzem irgendwo gehört oder gelesen zu haben, er wusste nur nicht mehr, wo, aber eine vage Erinnerung wartete darauf, in seinem Bewusstsein aufzutauchen.

Bodenstein schenkte sich ein Glas 2018er Puisseguin Saint-Émilion ein, suchte die Zutaten für das Abendessen zusammen und schälte die Süßkartoffel. Als das Dal auf dem Herd köchelte, setzte er sich mit seinem Tablet an den Terrassentisch. Es gab einige Leute mit dem Namen Roland Braun, aber er fand schnell denjenigen, den er gemeint hatte: den ehemaligen Biathlon-Star, dem nach Beendigung seiner sportlichen Karriere eine zweite als Unternehmer mit dem Outdoor-Ausrüster Summit Ridge gelungen war. 2015 war er in den Alpen schwer verunglückt und seitdem auf einen Rollstuhl angewiesen. Braun war kürzlich in die Schlagzeilen geraten, weil sein Unternehmen Insolvenz anmelden musste, das hatte Bodenstein im Wirtschaftsteil der FAZ gelesen. Er suchte weiter im Internet und fand jede Menge Artikel, in denen es um die sportlichen Erfolge von Braun als Biathlet ging, aber auch um seinen Kletterunfall an der Nordwand der Grandes Jorasses im Mont-Blanc-Massiv. Sie waren zu viert und schon wieder auf dem Abstieg vom Gipfel gewesen, als Braun und ein Kamerad von Steinschlag getroffen wurden. Der Kamerad war auf der Stelle tot gewesen, Braun war abgestürzt und hatte sich mehrere Wirbel gebrochen. Zwar hatte er noch die Beine bewegen können, aber seine Kameraden hatten vor der Entscheidung gestanden, ihn am Berg erfrieren zu lassen oder ihn zu bergen, mit dem Risiko, seine Verletzungen dabei zu verschlimmern. Bodenstein stutzte. Einer der Gefährten war Patrick Brinkhoff, der Tech-Milliardär, gewesen!

Ein paar Minuten später stieß Bodenstein auf die Verbindung zwischen Axel Wiesheu, Ralf Kirchhoff und Roland Braun: Die drei hatten sich 1996 zu einem Konsortium zusammengeschlossen und in ein Start-up namens Maxibit investiert, um Patrick Brinkhoff zu ermöglichen, eine von ihm selbst geschriebene Software zu vermarkten. Dieses Engagement hatte Brinkhoff seinen ersten Investoren offenbar nie vergessen; als aus der Maxibit GmbH eine börsennotierte Aktiengesellschaft geworden war, hatte er alle drei mit lukrativen Posten im Aufsichtsrat belohnt.

Mochten die drei damals noch genug Geld gehabt haben, um großzügig in Brinkhoffs Projekt zu investieren, waren sie dreißig Jahre später alle in existenzielle Finanznöte geraten. Zwei von ihnen waren außerdem auf brutale Weise getötet worden. Und der dritte?

Roland Braun schien noch am Leben zu sein, sonst hätte im Internet sicherlich etwas von seinem Tod gestanden. War er womöglich in Gefahr?

Bodenstein wusste, dass ihm der Gedanke keine Ruhe lassen würde, deshalb griff er zu seinem Smartphone und schrieb eine Nachricht in den K11-Chat. Kai Ostermann rief nur Sekunden später an.

»Ich bin noch im Büro«, sagte er. »Was brauchst du, Chef?«

»Eine EMA auf einen Mann namens Roland Braun«, erwiderte Bodenstein. »Ihm gehört der Outdoor-Ausstatter Summit Ridge mit Sitz in Taunusstein, der kürzlich in Insolvenz gegangen ist. Mehr weiß ich leider nicht über ihn. Wiesheu, Kirchhoff und er haben in den Neunzigern in das Unternehmen von Patrick Brinkhoff investiert. Außerdem war Brinkhoff dabei, als Braun den Kletterunfall hatte, bei dem er sich die Wirbelsäule gebrochen hat.«

»Hm. Apropos«, sagte Kai. »Ich habe in den Unterlagen von Kirchhoff einen Vertrag zwischen ihm und der Brinkhoff Group gefunden, datiert von 2014, dazu eine Geheimhaltungsvereinbarung. Kirchhoff gehörte offenbar zu den Entwicklern, die die künstliche Intelligenz StratGDS mit Finanzdaten trainiert haben.«

Bodenstein hörte das Klappern der Tastatur.

»Und du denkst, bei StratGDS handelt es sich um PROMETHEUS?«

»Ja, das halte ich für ziemlich wahrscheinlich«, bestätigte Kai. »Patrick Brinkhoff hatte offenbar ein Faible für die griechische Antike. Viele Produkte von Brinkhoff haben Namen wie Atlas, Taurus, Hermes und so weiter.«

So ergab der Satz aus Tina Kirchhoffs Tagebuch einen Sinn. Sie hatte gehofft, dass Brinkhoff mit der von ihm geschaffenen künstlichen Intelligenz viel Geld verdienen würde, wovon ihr Mann finanziell profitiert hätte. Aber irgendetwas war schiefgelaufen und Kirchhoff war nicht von PROMETHEUS gerettet worden.

»Ah, ich habe ihn gefunden«, sagte Kai. »Roland Walter Braun, geboren am 14. 10. 1958 in Göttingen, geschieden, deutsche Staatsangehörigkeit, aktuell wohnhaft Lise-Meitner-Straße 12 in Taunusstein«, las Ostermann vor. »Das ist übrigens auch der Firmensitz von Summit Ridge, seinem Outdoor-Ausstatter.«

»Gibt’s eine private Telefonnummer?«

»Nicht beim Einwohnermeldeamt.«

Wieder hörte Bodenstein die Finger seines Kollegen über die Tastatur klappern.

»Aber im Online-Telefonbuch gibt es für Braun, Roland und Petra, in Taunusstein doch tatsächlich eine Festnetznummer. 06128544…«

»Moment, nicht so schnell!« Bodenstein öffnete das Mailprogramm auf seinem Tablet, klickte auf »Neue Mail«, adressierte sie an sich selbst und gab in die Betreffzeile die Telefonnummer ein. Seine Kinder machten sich über ihn lustig, weil er so umständlich war, aber immerhin hatte er einen Weg gefunden, mit digitalen Gerätschaften umzugehen, und war ganz stolz auf sich.

»Wenn ich ihn nicht erreiche, sollen die Kollegen vor Ort eine Streife vorbeischicken. Ich melde mich gleich wieder.«

Er beendete das Gespräch und tippte die Festnetznummer ein. Der Ruf ging hin. Bodenstein ließ es läuten. Wenn an einem Samstagabend jemand nicht über den Festnetzanschluss erreichbar war, musste das nichts zu bedeuten haben, aber ihn beschlich dennoch ein ungutes Gefühl.

Er rief Kai wieder an, bat ihn, sich mit der Polizeidirektion Bad Schwalbach in Verbindung zu setzen und eine Streife zur Adresse von Roland Braun zu schicken.



Seit sie diese WhatsApp von Axels Handy erhalten hatte, hatte sie Angst. Zermürbende, kaum zu beherrschende Angst, die ihre Gedanken und Träume beherrschte, und daran änderte auch die Anwesenheit der Bodyguards nichts. Bisher hatte sie sich nicht für einen ängstlichen Menschen gehalten, und dass sich das so vollkommen geändert hatte, machte ihr noch mehr Angst. Plötzlich war ihr bewusst, wie verletzlich sie war, eine alleinstehende Frau Mitte fünfzig.

Sie war in einer testosterongeschwängerten Welt aufgewachsen, in der Männer die Regeln bestimmt hatten; die Tankstelle und die angeschlossene Autowerkstatt ihres Vaters waren ihr Kinderzimmer gewesen, mit zwölf Jahren hatte sie den Motor eines Mopeds auseinander- und wieder zusammenbauen können, mit vierzehn war sie zum ersten Mal heimlich Auto gefahren. Sich zwischen all den Männern zu behaupten, hatte ihr Selbstbewusstsein gestärkt und gleichzeitig ihren Ehrgeiz entfacht, überall die Beste sein zu wollen, besser als die Jungs. Sie, die Tochter eines griechischen Tankstellenpächters, war Schulsprecherin gewesen und hatte das beste Abitur ihres Jahrgangs gemacht. Während ihres Studiums hatte sie nachts als Taxifahrerin gearbeitet.

Natürlich hatte sie schon mal Angst gehabt, aber nicht so wie jetzt.

Es gab jemanden, der ihr ein Foto und ein Video eines zum Sterben Verurteilten schickte, zweifellos mit der Absicht, sie in Panik zu versetzen.

Der Ausdruck von Todesangst in den Augen des Mannes, den sie geliebt, dessen Körper sie so gut gekannt hatte wie den keines anderen Mannes zuvor, hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Und die kurze Videosequenz, die Axel zeigte, wie er mit dem Kopf nach unten in der Luft hing, sich windend und verzweifelt mit den Armen rudernd. Was war in ihm vorgegangen in diesem Moment? Hatte er geahnt, dass er sterben würde? Oder hatte er auf Rettung gehofft, um Hilfe geschrien? Axel war ermordet worden und sein Mörder wollte ihr sagen, dass sie die Nächste sein könnte.

Ihr ganzer Körper schmerzte, so sehr hatte sich ihre Muskulatur verkrampft. Christina ging ins Badezimmer, zog sich bis auf den Slip aus, setzte Mütze und Maske auf, schlüpfte in die Filzpantoffeln und Handschuhe. Drei Minuten in der Kryokammer würden helfen. Sie wählte einen Song und betrat die Kammer. Die Eiseskälte ließ ihren Atem und die warme Außenluft sofort zu Nebel gefrieren, ein paar Sekunden lang konnte sie nichts sehen, bis die Lüftung die Feuchtigkeit aus der Kabine gesogen hatte.

Christina bewegte sich im Rhythmus der Musik und hielt den Blick auf die Farbsäule der LED-Röhren an der Tür gerichtet. Der Nebel lichtete sich, die Kälte tat gut. Die letzten dreißig Sekunden zogen sich immer und Christina spielte wie jedes Mal mit dem Gedanken, einfach vor Ertönen des Piepsers die Kabine zu verlassen, aber sie riss sich zusammen. Endlich hatte sie es geschafft. Sie zerrte an der Tür, aber vergeblich. Sofort flammte Panik in ihr auf. Ihre behandschuhte Hand rutschte an dem mit Eiskristallen bedeckten Griff ab.

»Hilfe!«, schrie sie, aber hinter der Maske klang ihre Stimme dumpf und das Getöse des Kühlaggregats übertönte sie. Immer verzweifelter rüttelte sie an der Tür. Die Filzpantoffeln rutschten auf dem vereisten Boden. Sie glitt aus, prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand und ihr wurde schwarz vor Augen.



Bodenstein googelte den Namen Patrick Brinkhoff und klickte auf den entsprechenden Wikipedia-Eintrag. Das Leben des Mannes, der am 26.Mai 2017 im Alter von achtundvierzig Jahren bei einer Mount-Everest-Expedition ums Leben gekommen war, las sich wie ein Märchen. Er war schon mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden, denn sein Vater Wilhelm Brinkhoff war Vorstandsvorsitzender eines deutschen Chemiekonzerns gewesen. Nach einem Mathematikstudium an einer Eliteuni in den USA, wo er seine Frau Veronika, eine Mathematikerin, kennengelernt hatte, hatten sie gemeinsam die Software ORBIX entwickelt, die Brinkhoff schon im Alter von dreißig Jahren zum Milliardär gemacht hatte. Er hatte als genialer Visionär und eines der bedeutendsten Tech-Talente Europas gegolten; seine Stiftung, in die der größte Teil seines Vermögens geflossen war, engagierte sich weltweit für Bildungs- und Forschungsprojekte. Brinkhoffs größte Leidenschaften waren das Fliegen und das Extrembergsteigen gewesen; er hatte ein eigenes Flugzeug besessen und alle höheren Gipfel in den Alpen sowie neun von vierzehn Achttausendern im Himalaja erklommen, darunter allein fünfmal den Mount Everest. Doch schließlich war ihm diese Leidenschaft zum Verhängnis geworden: Beim Abstieg nach seinem fünften Gipfelerfolg war er abgerutscht und die Kangshung-Wand hinunter in den Tod gestürzt. Sein Sherpa und einer der Bergführer waren beim Versuch, ihm zu Hilfe zu kommen, ebenfalls abgestürzt. Alle drei Leichen galten bis heute als verschollen.

Bodenstein öffnete YouTube, gab »Mount Everest« ein und landete bei einem Video über Menschen, die am höchsten Berg der Welt ihr Leben gelassen hatten. Seit der Erstbesteigung im Jahr 1953 waren es über dreihundert, von ihnen teilten etwa ein Drittel bis die Hälfte das Schicksal von Patrick Brinkhoff; sie galten als vermisst, weil ihre Leichen nie geborgen wurden. Andere lagen jahrelang in der Todeszone über achttausend Metern direkt neben dem Weg der Südroute, der auf den Gipfel führte; manche waren sogar zu Wegmarken und Orientierungspunkten für andere Bergsteiger geworden. Gruselig.

Gleichermaßen fasziniert und abgestoßen las Bodenstein von Bruce Herrod, einem englischen Fotografen, der im Mai 1996 als Letzter der Saison auf dem Gipfel gewesen war und die Umkehrzeit ignoriert hatte. Völlig erschöpft hatte er sich in den Fixseilen verheddert und war erfroren. Die deutsche Bergsteigerin Hannelore Schmatz war ebenfalls beim Abstieg an Erschöpfung gestorben. Je mehr Menschen auf den höchsten Berg der Welt drängten, bemängelten einige Profi-Bergsteiger, desto mehr sank das Fitness- und Erfahrungsniveau, und viele Veranstalter schienen mehr am Geld interessiert als am gesundheitlichen Zustand ihrer Kunden.

Bodenstein, für den schon eine Joggingrunde bis nach Ruppertshain das höchste der Gefühle war, konnte nur schwer nachvollziehen, wie man sich freiwillig an einen Ort begeben konnte, an dem die Bedingungen so lebensfeindlich waren, dass der eigene Körper langsam aufgab, jeder Schritt ein Kampf war und der kleinste Fehler tödliche Folgen haben konnte. Nur um für ein paar Minuten auf einem Gipfel zu stehen, der kaum größer war als ein Küchentisch. Erschwerend kam hinzu, dass die Chance, auf den Gipfel des Everest zu gelangen, lediglich in einem sehr kleinen Zeitfenster Ende Mai vor Beginn der Regenzeit und noch einmal für zwei Wochen im September möglich war.

In dem Jahr, in dem Patrick Brinkhoff zum fünften Mal den Mount Everest erklommen hatte, hatten insgesamt 648 Menschen den Gipfel erreicht, denn die zahlenden Kunden wurden in den meisten Fällen von Bergführern und Sherpas begleitet. Während der wenigen Tage, in denen eine Besteigung möglich war, drängten also Leute von der Süd- und der Nordseite des Berges Richtung Gipfel– mit Alpinismus und Bergsteigerromantik hatte das nichts mehr zu tun, eher mit Eitelkeit und falschem Ehrgeiz. Wie sonst war es zu erklären, dass Leute viel Geld dafür bezahlten, sich zu quälen, Schmerzen zu ertragen und in Kauf zu nehmen, dass ihnen Nasen, Finger und Zehen abfroren, der Sauerstoffmangel ihr Gehirn anschwellen ließ und ihr tiefgefrorener Leichnam womöglich für immer am Berg zurückbleiben würde? Ein Foto, das viral gegangen war, zeigte den Stau unterhalb des Everest-Gipfels im Mai des vergangenen Jahres: Um die zweihundert Menschen hatten bei minus vierzig Grad und eisigem Wind stundenlang in über 8800 Metern Höhe Schlange gestanden, um endlich zum Gipfel zu kommen. Elf Menschen waren an diesem Tag ums Leben gekommen, die meisten von ihnen waren an der Höhenkrankheit und Erschöpfung gestorben.

»Hey, Papa!« Sophia kam auf die Terrasse und mit ihr eine Wolke von Pferdestallgeruch. Sie setzte sich auf die Armlehne seines Stuhls und warf einen Blick auf sein Tablet. »Was guckst du dir da an? Ist das eine von Mamas Himalaja-Dokus?«

»Hallo, Mäuschen«, erwiderte Bodenstein. »Nein, das ist eine Doku auf YouTube. Es geht um den Massentourismus am Mount Everest und seine Folgen.«

»Hä? Warum interessierst du dich für so was?«

»Ach, nur so.«

»Okay. Schon verstanden.« Sophia hatte gelernt, dass es um seine Arbeit ging, wenn er so wortkarg antwortete und er ihr nichts sagen durfte oder konnte. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Linsen-Dal. Ist gleich fertig.« Bodenstein stand auf.

»Geh du duschen, ich decke in der Zwischenzeit den Tisch.«

»Supi.« Sophia verschwand in der Wohnung.

Später würde er sich noch die restlichen zehn Minuten der Doku anschauen. Der Mount Everest hatte ihn gepackt, wenngleich nur aus sicherer Ferne. Patrick Brinkhoff war ein erfahrener Alpinist gewesen, er hatte sich über mehrere Wochen im Basislager akklimatisiert, er war mit einem guten Team und bester Ausrüstung unterwegs gewesen. Aber dann hatte er trotz aller Erfahrung einen Fehler gemacht, den er mit seinem Leben bezahlt hatte.

Sein Handy klingelte.

»Die Kollegen von der Streife stehen vor Brauns Haus«, teilte Kai ihm mit. »Drinnen brennt Licht, aber niemand öffnet. Was sollen sie tun?«

Das ungute Gefühl wurde stärker. Er musste herausfinden, ob Braun auch in Gefahr war oder vielleicht sogar schon tot, und das hatte keine Zeit bis morgen.

»Sie sollen dort warten«, erwiderte Bodenstein. »Ich komme hin.«

»Musst du noch mal weg?« Sophia kam mit noch feuchten Haaren in die Küche.

»Ja, tut mir leid. Du musst allein essen.« Bodenstein klappte sein Tablet zu. »Ich hoffe, es dauert nicht zu lange.«



Sie hatte höchstens für ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren. Als Christina wieder zu sich kam, waren die LED-Röhren noch nicht komplett blau. Nur mühsam war sie auf dem eisglatten Boden wieder auf die Beine gekommen. Mit der Tür der Kabine war alles in Ordnung. Sie ging natürlich nach außen auf und nicht nach innen, das hatte sie in ihrer Panik wohl vergessen. Ihre Nerven waren dermaßen überreizt, dass sie beim kleinsten Anlass hysterisch wurde. Früher hätte sie darüber gelacht, aber heute war ihr eher nach Weinen zumute.

Bei dem Sturz hatte sie sich den linken Ellbogen aufgeschlagen, morgen würde sie ganz sicher blaue Flecken am Rücken, am Steißbein, an der Hüfte und am Knie haben. Schon jetzt tat es höllisch weh. Sie humpelte ins Bad, setzte sich auf den Rand der Badewanne und inspizierte ihre Verletzungen. Noch nie zuvor hatte sie sich so verängstigt und hilflos gefühlt wie jetzt. Wie eine Gefangene hockte sie in ihrer Wohnung. Sie traute sich nicht vor die Tür, nicht einmal in Begleitung der Bodyguards, denn sie fürchtete sich davor, danach zurück in die Wohnung zu kommen, in die sich in der Zwischenzeit der Mörder geschlichen haben könnte. Sie wusste, dass diese Befürchtung irrational war, aber Angst und Schuldgefühle beflügelten ihre Fantasie.

Mit zusammengebissenen Zähnen strich sie Schmerzgel auf die Stellen ihres Körpers, die so unsanft Bekanntschaft mit Wänden und Boden der Kryokammer gemacht hatten.

Plötzlich erinnerte sie sich an eines ihrer konspirativen Treffen, kurz bevor alles aus dem Ruder gelaufen war. Sie hatten schon seit Stunden diskutiert und waren trotzdem zu keinem Konsens gekommen, als sie Julian Melchior vorgeworfen hatte, er sei ein verdammter Angsthase und solle jetzt mal endlich Mut beweisen.

Mut sei nichts anderes als Mangel an Vorstellungskraft, hatte er daraufhin erwidert, und da er grundsätzlich die Konsequenzen seines Tuns bedenken würde, könne er eben nicht guten Gewissens zustimmen.

»Mut ist, wenn man die Konsequenzen kennt und sich nicht vor ihnen fürchtet«, hatte sie gesagt. Melchior hatte nur kurz die Augenbrauen hochgezogen und »Wenn du meinst« gesagt.

Erst jetzt hatte sie begriffen, was er mit dem Mangel an Vorstellungskraft gemeint hatte. Jetzt, wo sie sich vorstellen konnte, wie Axel gestorben war, hatte sie ihr Mut verlassen. Sie kauerte wie ein ängstliches Kaninchen in seinem Bau und schämte sich für ihre Überheblichkeit von damals.

Vorsichtig zog sie sich wieder an.

Tagsüber war die Angst still. Sie hatte immer so viel zu tun, dass sie keine Zeit zum Nachdenken hatte. Sie war Chefin, man hatte Respekt vor ihr. Aber sobald sie das Büro verließ, war sie allein. Sie hatte keine Eltern mehr, keine Geschwister. Keine Freundinnen. Niemanden.

Ihre beiden Partner hatten bisher kein Interesse gezeigt, auch außerhalb des Büros Zeit mit ihr zu verbringen. In den vergangenen zwei Jahren hatten sie sie nie eingeladen, weder zum Grillen noch auf eine Geburtstagsfeier.

Eine ganze Weile saß sie auf dem Rand der Badewanne. Es war jämmerlich, aber ihre Sehnsucht nach menschlicher Gesellschaft war so groß, dass sie überlegte, ob sie den Bodyguard hereinbitten sollte. Aber eine Zurückweisung, selbst wenn sie professioneller Natur wäre, würde ihr Selbstwertgefühl heute nicht mehr verkraften.

Sie humpelte in die Küche, schenkte sich ein Glas Wein ein. Ob Ziegler, Melchior und Braun wohl auch diese Nachricht von Axels Handy bekommen hatten? Schließlich überwog ihr Bedürfnis, mit jemandem zu reden, und sie wählte Marc-Gabriel Zieglers Nummer.



Es war schon dunkel, als Bodenstein das Gewerbegebiet in Taunusstein-Neuhof erreichte, zu dem ihn das Navi geführt hatte. Noch von zu Hause aus hatte er Pia eine Sprachnachricht und eine WhatsApp geschickt. Er wusste, dass sie heute Abend mit Christoph sprechen wollte, dabei wollte er auf keinen Fall stören, aber sie hatte ihn auf Roland Braun aufmerksam gemacht, also sollte sie wenigstens wissen, was er über den Mann herausgefunden hatte und dass er ihm einen Besuch abstattete.

Zu dieser Uhrzeit war niemand mehr auf den hell erleuchteten, breiten Zufahrtstraßen unterwegs. Hier und da parkten am Straßenrand Lkws. Bodenstein fuhr an einem Penny und einem Rewe-Markt vorbei die sanft ansteigende Straße hinauf. Namhafte Unternehmen und Speditionen hatten sich in dem übersichtlichen und gepflegten Gewerbegebiet, das nur wenige Kilometer von der A3 entfernt lag, niedergelassen; Brauns Firma Summit Ridge hatte sich in guter Gesellschaft befunden.

»Sie haben das Ziel erreicht«, verkündete das Navigationssystem, als er um eine Kurve fuhr und in die letzte Straße einbog. »Das Ziel befindet sich auf der linken Seite.«

Zwischen den gewaltigen Produktionshallen eines Feinkostherstellers und dem Waldrand lag das von einem hohen Stahlmattenzaun umgebene Grundstück, auf dem sich außer dem Wohnhaus von Roland Braun auch der Betriebshof und die Firmengebäude von Summit Ridge befanden.

Bodenstein hielt an und stieg aus. Von der Streife, die hier auf ihn hätte warten sollen, war weit und breit nichts zu sehen. Er wählte Ostermanns Nummer, bekam aber keine Verbindung. Sein Handy zeigte nur einen Balken, dann einen durchgestrichenen Kreis– kein Netz.

»Ach Mist!«, fluchte er und ging ein Stück die Straße hinunter in der Hoffnung, dort einen besseren Empfang zu haben. An der Straßenecke versuchte er es noch einmal bei Kai. Das Gespräch war abgehackt, aber er verstand immerhin, dass die Kollegen von der Streife zu einem Verkehrsunfall gerufen worden waren und wiederkommen würden, sobald sie konnten.

Bodenstein wusste, dass es eine Weile dauern konnte, bis die Kollegen mit der Unfallaufnahme fertig waren. Er steckte sein Handy weg und überquerte die Straße. Das Wohnhaus war ein Bungalow aus Fertigteilen der späten Siebzigerjahre mit dunklen Fensterrahmen und Glasbausteinen neben der Haustür, durch die ein wenig Licht fiel. Im Schein der Straßenlaterne sah er, dass das kleine Tor zum Vorgarten offen stand. Eine Klingel fand er nirgendwo, deshalb betrat er das Grundstück und ging den Weg aus Waschbetonplatten entlang. Zur Haustür führte eine kurze Rampe. Bis hierher reichte das Licht der Straßenlaterne nicht und der Lichtschein, der durch die Glasbausteine fiel, war nicht hell genug. Es dauerte ein paar Minuten, bis es Bodenstein gelang, die Taschenlampenfunktion seines Handys einzuschalten. Er drückte auf die Klingel, einmal, dann noch einmal, aber im Haus rührte sich nichts. Unter dem Carport stand ein alter Škoda Yeti mit einem Rollstuhlaufkleber an der Hecktür.

Bodenstein ging zum Auto und legte seine Hand auf die Motorhaube, die kalt war. Es musste eine Weile her sein, seitdem das Auto zuletzt gefahren worden war. Er ging um das Haus herum und leuchtete dabei vor sich auf den Boden, um nicht zu stolpern. Durch das seitliche Fenster konnte er in eine Küche schauen. Auf der Arbeitsfläche stand neben einem Schneidebrett ein Teller, auf dem Herd eine Pfanne und ein Topf. Bodensteins Besorgnis wuchs. War er vielleicht zu spät?

Er tastete sich um die nächste Hausecke. Ihm war unwohl dabei, in der Dunkelheit auf einem fremden Grundstück herumzulaufen, aber seine Sorge um Braun war größer als seine Bedenken. Er öffnete ein Gartentor. Plötzlich flammte ein Strahler auf und tauchte den Garten in taghelles Licht. Bodenstein blinzelte geblendet.

»Herr Braun?«, rief er. »Hier ist die Polizei!«

Keine Antwort. Das Licht erlosch. Beim nächsten Schritt, den er machte, ging es wieder an. Ein Bewegungsmelder also. Bodenstein blickte sich um und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er drehte sich um. Das Blut in seinen Adern gefror zu Eis. Vor ihm stand ein Dobermann. Und aus dessen Kehle drang ein bedrohliches Knurren.



Pia hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Dabei hatte der Abend ganz normal begonnen. Christoph hatte Gemüse gegrillt und eine Aioli-Soße dazu gemacht, und als sie gekommen war, nur eine halbe Stunde verspätet, hatte er die Steaks auf den Grill gelegt. Er hatte den Tisch auf der Terrasse gedeckt und eine Flasche südafrikanischen Rotwein entkorkt, seine Art, sich bei ihr zu entschuldigen. Pias Steak war perfekt medium well gegrillt, weil er genau wusste, wie sie es am liebsten mochte.

Beim Essen hatte er von seiner Arbeit erzählt und Pia von ihrer, wobei sie nicht zu sehr ins Detail gegangen war. Die Stimmung zwischen ihnen war zwar nicht wirklich locker gewesen, aber auch nicht so angespannt wie im Camp, und Pia hatte Hoffnung geschöpft, dass es ihnen hier, auf vertrautem Terrain, gelingen könnte, ihre Differenzen beizulegen. Sie konnte sich vorstellen, im Sommer für ein paar Wochen nach Namibia zu fliegen und mit Christoph eine Rundreise zu machen, wie sie das einmal überlegt hatten.

Aber als sie mit dem Essen fertig gewesen waren, hatte ihr Ehemann die Bombe platzen lassen. Man habe ihm angeboten, das Wildlife-Projekt im Bwabwata-Nationalpark zwei weitere Jahre zu leiten, und er habe sich dazu entschlossen, dieses Angebot anzunehmen und seinen ruhenden Vertrag beim Opel-Zoo aufzulösen. Das Projekt sei genau die Aufgabe, von der er immer geträumt habe, und wenn er diese Chance nicht ergreifen würde, würde er das womöglich eines Tages bereuen. Er habe sich jetzt zwanzig Jahre lang nach den Bedürfnissen seiner Kinder und seiner Frau gerichtet, jetzt sei er an der Reihe.

Pia, die ernstlich geglaubt hatte, er sei hergeflogen, um sich zu entschuldigen und mit ihr zu versöhnen, war völlig vor den Kopf gestoßen. »Und was jetzt?«, fragte sie gefasst. »Welche Rolle werde ich dann zukünftig in deinem Leben spielen?«

»Ich weiß es nicht. Willst du denn überhaupt noch eine Rolle in meinem Leben spielen?«, entgegnete Christoph. »Ich habe schon lange den Eindruck, dass dich überhaupt nicht interessiert, was ich tue.«

»Das ist unfair und es stimmt nicht.« Pia hatte sich von ihrem ersten Schock erholt. Als sie ansetzte, um das Sabbatical zu erwähnen und was sie dafür getan hatte, um mit ihm nach Afrika gehen zu können, verdrehte er tatsächlich die Augen und winkte ab.

»Oh bitte, nicht schon wieder diese Leier!«, unterbrach er sie genervt. »Als Nächstes wirfst du mir wieder vor, dass ich mich im Camp nicht genug um dich gekümmert hätte!«

Er stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.

In dem Moment wurde Pia schmerzhaft bewusst, dass Christoph sich innerlich bereits von ihr und ihrer Ehe verabschiedet hatte. Er hatte eine wichtige Lebensentscheidung getroffen, ohne vorher mit ihr darüber zu sprechen, das sagte alles.

»So sehr nerve ich dich, dass du die Augen verdrehst, wenn ich mit dir rede?«, wollte sie wissen.

»Herrgott, ja, es tut mir leid, dass du dich nicht wohlgefühlt hast im Camp!«, antwortete er ungehalten. »Und ich wusste nicht, dass du eine offizielle Anstellung gebraucht hättest, um uns in den Busch begleiten zu dürfen! Ja, es war dumm von mir, dich gleich nachkommen zu lassen und nicht erst in der Trockenzeit! Verdammt, ja, ich habe Fehler gemacht, aber doch nicht, um dich zu ärgern.«

»Bist du hierhergeflogen, um mir das zu sagen?«, fragte Pia.

Christoph holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

»Ja, auch. Ich wollte dir von dem Angebot erzählen und dass ich es gerne annehmen würde.« Seine Miene wurde hart. »Und dann sehe ich diesen Kerl in meiner Küche sitzen! Du sagst zwar, ihr hättet nur geredet, aber kann ich dir das glauben? Ich will nicht in Afrika sein und immer darüber nachdenken müssen, ob meine Frau mich mit ihrem Ex betrügt.«

»Das heißt, du vertraust mir nicht?« Pia spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte.

»Doch, dir schon.« Christoph wich ihrem Blick aus und stellte die Teller zusammen. »Aber dem nicht.«

»Wie können wir das Problem lösen?«, fragte sie und hasste es, dass ihre Stimme so piepsig klang. »Du hast ja offenbar schon eine Entscheidung über deine Zukunft getroffen, ohne das mit mir zu besprechen. Also wie geht es weiter mit uns?«

»Ich möchte den Vertrag unbedingt um zwei Jahre verlängern«, entgegnete Christoph. »Es ist genau das, was ich immer tun wollte. Ich verstehe, dass es nicht dein Traum ist. Wir blicken nicht mehr in dieselbe Richtung, du und ich, und vielleicht ist es deshalb das Beste, wenn wir… hm… eine Pause einlegen.«

»Eine Pause einlegen?«, wiederholte Pia ungläubig. »Was meinst du denn damit?«

»Eine Beziehungspause. Und wenn mein Vertrag erfüllt ist, sehen wir weiter.« Christoph zuckte die Schultern. »Oder hast du eine bessere Idee?«

»Ehrlich gesagt, nein. Du hast mich völlig überrumpelt. Für mich klingt es, als ob du dich von mir trennen wolltest.«

Pias Handy summte. Zwei Nachrichten von Bodenstein. Normalerweise unterbrach sie ein Gespräch nicht, um eine WhatsApp zu lesen, aber gerade war ihr das egal.

Bin unterwegs nach Taunusstein zu Roland Braun, hatte Bodenstein geschrieben. Er geht nicht ans Telefon und der Streife hat er auch nicht geöffnet. Schaue hier mal nach dem Rechten. Und anschließend hatte er ihr noch eine dreiminütige Sprachnachricht geschickt.

»Ich will mich nicht von dir trennen«, widersprach Christoph. »Aber ich glaube, dass uns beiden im Moment etwas Abstand guttun würde.«

»Wenn du das sagst.« Pia stand auf, steckte ihr Handy ein.

Bodenstein hatte zwar nicht geschrieben, dass er sie bei Braun erwartete, aber es war eine gute Gelegenheit, dieser unerfreulichen Situation zu entkommen.

»Was machst du?«, fragte Christoph.

»Ich muss noch mal weg. Wie lange bleibst du in Deutschland?«

»Ich muss am Montagmorgen schon wieder zurückfliegen.« Christoph stellte die Teller wieder auf den Tisch. »Pia, es tut mir leid, wirklich.«

»Was tut dir leid? Dass du unsere Ehe kaputtmachst, weil dir dein Traum wichtiger ist als ich? Du bist so ein Egoist, Christoph!« Zorn stieg in ihr auf und verdrängte die Fassungslosigkeit. »Glaubst du etwa, ich warte darauf, ob mein Ehemann in zwei Jahren vielleicht Lust hat, zurückzukommen und unsere Ehe fortzusetzen?«

»Was willst du denn dann?«

»Das fragst du mich?« Pia schüttelte den Kopf. »Du bist derjenige, der die Regeln geändert hat, nicht ich! Also solltest auch du derjenige sein, der sagt, was er will, nicht ich. Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn alles so geblieben wäre, wie es vierzehn Jahre prima geklappt hat. Im Gegensatz zu dir war ich nämlich glücklich mit unserem Leben!«

»Soll ich Afrika aufgeben und zurückkommen?« Christoph schob das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du das?«

»Versuche jetzt bloß nicht, mir den schwarzen Peter zuzuschieben!«, entgegnete Pia scharf. »Du hast eine Entscheidung für dich getroffen, ohne mit mir darüber zu sprechen! Dann musst du auch mit den Konsequenzen leben.«

»War es das also mit uns?« Er blickte sie aus seinen Toffifee-Augen an, in die Pia sich damals verliebt hatte. Sie las in ihnen keine Zuneigung mehr, nur noch Ungeduld, und ihr wurde trotz aller Wut schwer ums Herz.

»Sag du es mir!« Sie sah ihm an der Nasenspitze an, wie unangenehm ihm dieses Gespräch war, aber sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. Er musste es ihr schon ins Gesicht sagen.

»Pia, ich… ich wollte nicht, dass es so läuft«, begann er, aber diesmal war sie es, die abwinkte.

»Mach es kurz.«

Christoph schürzte die Lippen, dann stieß er einen Seufzer aus.

»Es ist wohl besser, wenn wir uns trennen«, sagte er.

Sie sahen sich an. Wo war die Vertrautheit hin, das Wohlwollen, die Liebe? Sie waren wie Fremde, innerlich schon meilenweit voneinander entfernt. Eigentlich war das Aus keine Überraschung. Weh tat es trotzdem.

»Okay. Ist wohl das Beste.« Pia nickte. »Na dann, mach’s gut!«

Bevor er noch etwas sagen konnte und sie in Tränen ausbrechen würde, ließ sie ihn stehen, schnappte sich ihren Rucksack und verließ, gefolgt von Beck’s, das Haus.



Langsam, Schritt für Schritt, wich Bodenstein rückwärts, ohne den knurrenden Dobermann aus den Augen zu lassen. Seine Dienstwaffe lag zu Hause im Waffentresor. Wenn der Hund ihn angreifen würde, konnte er sich nicht einmal zur Wehr setzen. Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke des Gartentors, machte noch einen Schritt zurück und schlug dem Hund das Tor vor der Nase zu. Bodenstein wurde vor Erleichterung ganz flau, als der Dobermann offenbar die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens erkannte, sich umdrehte und davontrabte. Ausgelöst durch den Bewegungsmelder ging der Strahler immer wieder an und aus, aber im Haus blieb alles still. Bodenstein betrat die Terrasse und schaute durch die großen Fenster.

Wo war Roland Braun? Warum stand sein Auto unter dem Carport? Und wieso lief sein Hund frei herum, obwohl das Tor an der Straße offen stand?

Das Handy hatte noch immer keinen Empfang. Aus dem nahen Wald wehte kühle Luft. Allmählich wich das Adrenalin aus seinem Blut und Bodenstein fröstelte. Wo war der Hund hin? Wie kam er jetzt zu seinem Auto?

Er blickte sich um. Der Garten bestand aus von Unkraut überwucherten Beeten, einer Ansammlung von gewaltigen Tannen, einer Wiese und der Terrasse, auf der ein paar schäbige Gartenmöbel standen. Waschbetonplatten führten zu einem Tor im Stahlmattenzaun, das auf den Betriebshof führte. Wahrscheinlich nutzte Braun diese praktische Abkürzung, um von seinem Wohnhaus zu den Firmengebäuden zu gelangen. Konnte er es um das Haus herum, über die Straße und zu seinem Auto schaffen, ohne dass der Dobermann wieder auftauchte?

Bodenstein blieb vor Schreck fast das Herz stehen, als der Hund wieder um die Hausecke bog.

Verdammt!

Dieser Weg war ihm also versperrt. Er ging durch den Garten zum Tor. Der Strahler erlosch, weil Bodenstein die Reichweite des Bewegungsmelders verlassen hatte, und es war stockdunkel. Er atmete auf. Das Tor zum Betriebshof war nicht verschlossen. Er öffnete es behutsam, ging hindurch und schloss es so leise wie möglich hinter sich. Sein Herz pochte wie nach einem Hundertmetersprint. Er hielt sich links Richtung Straße und hoffte, dort irgendeinen Durchgang zu finden. Als er sich schon in Sicherheit glaubte, tauchte aus der Dunkelheit wieder der Hund auf. Eigentlich fürchtete er sich nicht vor Hunden, aber frei laufende Wachhunde jagten ihm eine Heidenangst ein und der Dobermann roch das ganz sicher. Neben dem geschlossenen Rolltor an der Hofeinfahrt sah Bodenstein eine Art Pförtnerhäuschen. Er rannte los in der verzweifelten Hoffnung, dem geschmeidigen Tier entkommen zu können. Mit einem Satz, den er sich selbst gar nicht zugetraut hätte, erklomm er einen wackeligen Mülltonnenunterstand auf der Rückseite des Pförtnerhäuschens. Der Dobermann sprang immer wieder knurrend hoch und versuchte, Bodensteins Fuß zu erwischen. Er verlor einen Schuh, dann zerfetzten scharfe Zähne sein linkes Hosenbein. Keuchend klammerte sich Bodenstein an einem Buchstaben der erloschenen Leuchtschrift fest und versuchte mit dem rechten Fuß den Mülltonnenunterstand umzustoßen, damit ihm der Hund nicht hinterherspringen konnte. Endlich kippte das Ding mit Donnergepolter um. Der Dobermann gab nicht auf, aber das Dach des Pförtnerhäuschens war zu hoch für ihn. Bodenstein drehte sich auf den Rücken. Schnaufend wie ein Rennpferd beim Zieleinlauf lag er da, der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Sein Handy hatte noch immer kein Netz. Es war Viertel nach elf. Der Dobermann lief hin und her, Bodenstein hörte seine Krallen auf dem Asphalt klackern. Dummerweise stand das Pförtnerhäuschen zu weit vom Zaun entfernt, als dass er direkt hätte hinüberklettern können. Er zitterte am ganzen Körper und saß auf diesem Blechdach fest, bis die Streife endlich wiederkam. So ein verdammter Mist!



Blanka hatte ihr Programm durch und lief zum Abschluss noch ein paar Kilometer auf dem Laufband. Im Gym war an einem Sommerabend nicht viel los und das gefiel ihr. Nach dem Mittagessen im Schlosshotel hatte die ganze Familie noch mit zu den alten Brinkhoffs fahren müssen, weil Oma Evelyne die Feierlichkeiten unbedingt mit Champagner ausklingen lassen wollte. Blanka trank prinzipiell keinen Alkohol, seitdem sie vor Jahren mal einen üblen Filmriss nach einem Red-Bull-Wodka-Exzess gehabt hatte, deshalb hatte sie sich unter einem Vorwand so früh wie möglich verdrückt. Eigentlich hatte David sie ins Gym begleiten wollen, aber seitdem er sich ihr gegenüber als Moralapostel aufspielte, war sie froh, wenn sie ihn abschütteln konnte. Es war lieb von ihm, sich Sorgen um sie zu machen und sie beschützen zu wollen, und sie war auch schon oft genug froh gewesen, ihn zu haben, allerdings stand es ihm nicht zu, sich in ihre Beziehung einzumischen. Sie war alt genug, um selbst entscheiden zu können, mit wem sie ins Bett ging. An dem Abend, an dem sie Geraldines Sieg über den Brinkhoff-Vorstand gefeiert hatten, hatte David zufällig gesehen, wie sie und Tobi sich in der Eingangshalle geküsst hatten. Gleich am nächsten Morgen hatte er sie angerufen.

»Gehst du etwa mit dem Gratzfeld in die Kiste?«, hatte David sie ganz direkt gefragt.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, hatte sie erwidert.

»Bist du verrückt?«, hatte David gesagt, er hatte richtig bestürzt geklungen. »Der Typ ist gefährlich, Blanka! Dass du dich auf so ein Spiel mit dem Feuer einlässt!«

Sie wusste nicht, was sie mehr erschüttert hatte– Davids Worte oder dass er jetzt erst begriffen hatte, was seit ein paar Wochen zwischen Tobi und ihr lief. David war der große Bruder, den sie nie gehabt und nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Er meinte es immer gut mit ihr und würde so etwas nicht einfach so dahinsagen. Blanka hasste Zweifel. Aber die hatte David in ihr gesät und damit musste sie erst mal klarkommen. Er hatte Geraldine versprochen, sie nach Hause zu fahren, und das konnte heute dauern, denn sie hatte schon beim Mittagessen damit angefangen, sich so richtig die Kante zu geben. Kein Wunder, nach dem Stress, den sie am Hals hatte! David hatte ein megaschlechtes Gewissen, weil er ihr zugeraten hatte, diese Sache mit der einstweiligen Verfügung durchzuziehen, und jetzt war Geraldine die Dumme, die die Firma auf dem Gewissen hatte. Eigentlich zum Totlachen!

Die Brinkhoffs waren ein kranker Haufen, das durchschaute sie erst jetzt so richtig. Patricks Ex Veronika wurde ganz selbstverständlich zu allen Familienfeiern eingeladen, als ob sie noch dazugehören würde. Verständlich, dass das Alice früher total verrückt gemacht hatte. Wenn sie sich bei Patrick deswegen beschwert hatte, hatte der nur gelacht und behauptet, ihm gefalle es eben, all seine Damen um sich herumzuhaben– Mutter, Ex-Frau, Ehefrau, Tochter und Stieftochter und natürlich die unersetzliche Ulli Scherer, die gute Seele–, und weil er derjenige mit der Kohle gewesen war, hatten immer alle nach seiner Pfeife getanzt. Welche Demütigung das für ihre Mutter gewesen sein musste, begriff Blanka erst heute. Sie würde sich so was bestimmt nicht gefallen lassen! Der alte Brinkhoff war eigentlich der Boss, der das Sagen in der Familie hatte. Er war die graue Eminenz, ihre Mutter hatte Angst vor ihm gehabt, denn für ihn waren Menschen nur Schachfiguren. Weil er wie ein harmloser Opa aussah und immer lächelte, durchschauten ihn die meisten Leute nicht. Und dann Onkel Julian! So lange wie Blanka zurückdenken konnte, war auf ihn geschimpft worden, ihr Stiefvater hatte die gemeinsten Spitznamen und Adjektive für den Mann seiner Schwester auf Lager gehabt. Und jetzt feierten sie den Herrn Doktor, wie Patrick ihn am liebsten genannt hatte, plötzlich als den großen Heilsbringer, der retten sollte, was Geraldine auf Druck der Familie verkackt hatte. Unglaublich, wie schnell sie ihre Fähnchen nach dem Wind hängten, die Brinkhoffs!

Blanka schaltete das Tempo des Laufbands herunter, als sie fünf Kilometer gelaufen war. Sie schlang ihr Handtuch um den Hals und sprang vom Laufband. David hatte unrecht. Tobi war einer von den Guten. Sonst hätte Patrick ihm niemals vertraut.



Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte, weit genug entfernt von der Lichtverschmutzung des Rhein-Main-Gebiets, die ersten Sterne des Sommerdreiecks am nachtschwarzen Himmel sehen– Schwan, Leier und Adler– und den Großen Wagen. Bodenstein hoffte, dass sich der Hund irgendwann langweilen und seinen Wachposten aufgeben würde, damit er von dem kalten Blechdach und über den Zaun klettern könnte. Sophia war es gewohnt, dass er manchmal mitten in der Nacht wegmusste, sie würde sich um ihn keine Sorgen machen.

Plötzlich hörte er Motorgeräusche. Ein Auto näherte sich. Hoffentlich war das die Streife! Scheinwerferlicht erhellte den Zaun, als das Auto in die Straße einbog. Kein Streifenwagen. Der Dobermann sprang auf und rannte davon. Bodenstein richtete sich auf und bewegte seine Füße. Sein rechtes Bein war eingeschlafen, aber er musste die Gunst des Augenblicks nutzen, bevor der Hund sich an ihn erinnerte und zurückkehrte. Das Auto verlangsamte seine Fahrt, bog in Brauns Grundstück ein und kam hinter dem Škoda zum Stehen. Der Motor ging aus, das Licht erlosch. Der Hund sprang freudig um das Auto herum und Bodenstein erhaschte im Licht der Innenraumbeleuchtung einen Blick auf einen Mann mit einem massiven Brillengestell, der nun ausstieg, den Hund begrüßte und sich dann unbeholfen am Auto entlang bis zur Heckklappe bewegte. Er lud einen Rollstuhl aus und ließ sich hineinfallen.

»Das ist ja interessant«, murmelte Bodenstein.

Braun verschloss das Auto, rollte sich zur Haustür und der Hund folgte ihm ins Hausinnere. Vorsichtig ließ sich Bodenstein vom Dach gleiten. Allerdings hatte er unterschätzt, wie weit es bis zum Boden war, und musste sich bei der unsanften Landung einen Schmerzensschrei verkneifen. Seinen Schuh fand er ein paar Meter entfernt, aber dann stand er vor dem nächsten Problem, nämlich einem ein Meter achtzig hohen Stahlmattenzaun. Er versuchte, sich an einem der Pfosten hochzuziehen, aber die engen Stahlstreben boten kaum Halt und seine Schuhe rutschten immer wieder ab. Endlich gelang es ihm, ein Knie über die obere Kante zu schieben. Mit beiden Händen umklammerte er die Kante des Zauns, der unter seinem Gewicht schwankte, das metallische Scheppern dröhnte überlaut in der nächtlichen Stille.

Auf einmal erfasste ihn grelles Scheinwerferlicht.

»Scheiße!«, murmelte Bodenstein zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wie hatte er bloß in diese unangenehme Lage geraten können? Warum hatte er überhaupt das Grundstück betreten und nicht im Auto auf die Streife gewartet?

»Pass auf, Maximus!«, zischte eine Männerstimme und Sekunden später schoss der Dobermann aus der Dunkelheit direkt auf ihn zu, knurrend, jeden Muskel angespannt. Bodenstein hing hilflos am Zaun und traute sich kaum zu atmen. Gleich würde das Untier seine scharfen weißen Zähne in seine Wade schlagen.

»Rufen Sie den Hund zurück, Herr Braun!«, rief er. »Ich bin Polizist!«

Der Hund fletschte die Zähne. Vorhin hatte er nur das Grundstück verteidigt, jetzt ging es um sein Herrchen.

»Ein Polizist, der bei mir einbricht und über meinen Zaun klettern will?«

Bodenstein wandte den Kopf. Hinter dem Scheinwerferlicht nahm er die Silhouette eines Mannes im Rollstuhl wahr, und einen Gewehrlauf, der direkt auf ihn zielte.

»Mein Name ist Bodenstein. Ich bin Leiter des K11 der Regionalen Kriminalinspektion Hofheim!«, rief er. »Wir ermitteln im Mordfall Ralf Kirchhoff. Wir befürchten, dass Sie auch in Gefahr sein könnten, deshalb habe ich eine Streife geschickt, die hat aber niemanden angetroffen. Nur deswegen habe ich Ihr Grundstück betreten.«

»Warum haben Sie nicht einfach geklingelt?«

»Habe ich ja! Als niemand geöffnet hat, bin ich ums Haus herumgegangen, weil ich befürchtet habe, Sie könnten in einer Notfallsituation sein. Und plötzlich stand der Hund vor mir.«

Der Mann zögerte, dann ließ er das Gewehr auf seine Knie sinken.

»Maximus, aus. Hierher!«

Der Hund gehorchte augenblicklich und lief zu seinem Herrchen. Bodenstein zog mühsam sein Bein wieder über die Kante und ließ sich vorsichtig am Zaun hinabgleiten. Seine Knie waren butterweich.

Der Scheinwerfer senkte sich, sodass er nicht mehr geblendet wurde.

»Kommen Sie her, Herr Kommissar. Aber schön langsam. Und die Hände so, dass ich sie sehen kann!«

Bodenstein ging langsam mit erhobenen Händen auf den Mann mit dem Gewehr zu, das Hosenbein zerrissen, Hände und Ellbogen aufgeschürft vom Metalldach des Pförtnerhäuschens. Eine peinlichere Situation hatte er nur selten zuvor erlebt.

In dem Augenblick kamen zwei Autos angefahren. Vorneweg ein Streifenwagen und dahinter zu Bodensteins Überraschung Pias schwarzer Volvo.



Der Hund macht mir ein bisschen Sorgen. Obwohl ich jetzt schon ein paarmal an Brauns Anwesen war, kann ich nicht beurteilen, wo sich das Vieh normalerweise aufhält. Ich habe es frei im Hof herumlaufen sehen, aber auch schon im Garten, und manchmal macht Braun mit ihm Spazierfahrten. Einmal bin ich ihnen sogar im Wald begegnet. Gut, dass ich in Joggingklamotten war, da bin ich Braun nicht aufgefallen. Der Hund ist nie angeleint, er scheint gut zu gehorchen.

Heute Abend bin ich vom Parkplatz gegenüber von Brauns Haus aus Zeuge eines unterhaltsamen Spektakels geworden. Es war zu komisch, wie der Typ erst vom Hund aufs Pförtnerhäuschen gejagt wurde und dann wie ein nasser Sack über dem Zaun hing, als Braun ihn erwischte.

Gut zu wissen, dass Braun ein Gewehr hat! Der Dobermann und die Waffe sind die Gamechanger. Der Plan muss noch einmal gründlich überdacht werden. Schade eigentlich, denn Braun ist der Übelste von allen. Gerade als ich fahren wollte, ist wieder die Polizei aufgetaucht und dazu noch ein dunkler SUV. Der Typ, den der Hund verfolgt hat, ist von der Kripo! Genauso wie die Frau in dem dunklen SUV! Sie sind mit Braun im Haus verschwunden und ich konnte nicht mehr hören, was sie reden, aber klar ist, dass ich nicht mehr lange warten kann, wenn die Polizei Braun schon im Visier hat. Vielleicht wäre es besser, die Reihenfolge zu ändern.



»Kommen Sie rein.« Roland Braun bewegte sich geübt in dem filigranen Rollstuhl, der keine Armlehnen hatte, dafür große Hinterräder mit Greifringen, mit denen er den Rollstuhl steuerte. »Keine Sorge. Wenn ich dabei bin, ist Maximus harmlos.«

Bodenstein lächelte gequält. Pia hatte sein zerrissenes Hosenbein natürlich bemerkt, aber nichts dazu gesagt. Sie hatte seine Sprachnachricht angehört und war über alles informiert, deshalb beschlossen sie, das Gespräch mit Braun sofort zu führen, nicht erst morgen.

Im Haus duftete es trotz der späten Uhrzeit nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Braun führte sie ins Esszimmer. Obwohl er im Rollstuhl saß, hatte er sich die drahtige Figur des Sportlers bewahrt. Er hatte sich den Kopf rasiert, nur ein schmales Bärtchen von der Unterlippe zum Kinn stehen lassen. Seine Haut war von zu viel UV-Strahlung ledrig und die Brille mit der massiven schwarzen Fassung verlieh ihm das Aussehen einer mageren Stubenfliege.

Das Innere des Bungalows war auf die Bedürfnisse eines Rollstuhlfahrers zugeschnitten: keine Teppiche auf dem stumpfen Travertinboden, wenige Möbel, breite Türen. Lichtschalter und Türgriffe waren tiefer angebracht und bei einem Blick in die Küche sah Bodenstein, dass auch die Küchenmöbel behindertengerecht angepasst waren. Die Wände in Flur und Wohnzimmer waren mit Fotos von Brauns Triumphen als Biathlet tapeziert, Zieleinläufe, Siegesjubel, Bilder auf dem Siegerpodest mit Medaille um den Hals. In einer gläsernen Vitrine lagen und standen Medaillen und Pokale. Andere Fotos zeigten ihn auf verschneiten Berggipfeln zusammen mit anderen Bergsteigern. Was dem Haus fehlte, war eine weibliche Note. Von Petra, deren Name mit Roland Braun im Online-Telefonbuch stand, keine Spur. In diesem Haus lebte eindeutig ein Junggeselle.

Braun schloss die Schrotflinte in einem massiven Waffenschrank in seinem Arbeitszimmer ein. Als Sportschütze hatte er eine Waffenbesitzkarte, trotzdem durfte er nicht mit der Waffe auf Menschen zielen, wie er es vorhin getan hatte.

»Auch einen Kaffee auf den Schreck?«, erkundigte er sich.

»Wenn’s geht, gerne einen Espresso«, sagte Bodenstein, Pia lehnte höflich ab.

Braun verschwand in der Küche. Maximus hatte sich in einen Korb im Flur verzogen und ließ den Besuch nicht aus den Augen.

Vorhin wäre es um ein Haar noch zu einem Schusswaffeneinsatz gekommen, denn als die Streifenpolizisten die Schrotflinte in Brauns Händen gesehen hatten, war die Situation plötzlich unübersichtlich geworden. Sie hatten ihre Dienstwaffen gezogen und waren hinter dem Streifenwagen in Stellung gegangen, und erst als Braun die Schrotflinte auf den Boden gelegt und Pia ihnen erklärt hatte, dass sie von der Kripo war und der Mann mit den erhobenen Händen ihr Chef, hatten sich alle wieder beruhigt.

»Wieso bist du eigentlich hier?«, wandte Bodenstein sich an Pia. »Wolltest du heute Abend nicht mit Christoph reden?«

»Ich habe deine Nachrichten bekommen, aber dann war dein Handy aus und du warst nicht mehr online. Da haben Kai und ich beschlossen, dass ich besser mal nachschaue, was los ist«, erwiderte Pia. »Was ist mit deiner Hose passiert?«

»Maximus«, antwortete Bodenstein nur.

Bevor er Pia nach dem Gespräch mit Christoph fragen konnte, kam Braun aus der Küche gerollt, auf den Knien ein Tablett mit zwei Espressotässchen. Eines reichte er Bodenstein, dem dabei auffiel, dass dem Mann der kleine und der Ringfinger der linken Hand fehlten.

Braun, einst erfolgreicher Spitzensportler und nun insolventer Geschäftsmann, zeigte sich im Gespräch verbittert. Er schimpfte in absteigender Folge auf die verdammten Chinesen, die mit ihren Billigprodukten die Märkte überschwemmten, auf die Globalisierung, die Bundesregierung, auf Europa und schließlich noch auf den Bürgermeister von Taunusstein.

Pia schlenderte hinüber zu der Vitrine, während Bodenstein dem Sermon geduldig lauschte.

»Unglaublich, so viele Medaillen und Pokale und Schärpen!«, sagte Pia bewundernd, als Braun kurz innehielt, um Luft zu holen. »Die haben Sie alle gewonnen?«

»Eigentlich sollte ich sie alle wegschmeißen, diese hässlichen Staubfänger«, knurrte Braun.

»Auf keinen Fall! Erinnern Sie sich daran, wo Sie die alle gewonnen haben? Der schönste Pokal ist dieser dort.«

»Natürlich erinnere ich mich.« Braun stellte seine Tasse auf den Tisch und rollte zu Pia hinüber.»Den da habe ich für den Gesamtweltcup-Sieg in Norwegen am Holmenkollen bekommen.«

Er kommentierte jede einzelne Trophäe und Pia, die keinen blassen Schimmer von Biathlon hatte, nickte und machte beeindruckt »Ah« und »Oh«. Bodenstein kannte die Taktik seiner Kollegin und musste schmunzeln, weil ihre Charmeoffensive prompt Wirkung zeigte.

»Nach dem Unfall habe ich das Haus umbauen lassen.« Pias Aufmerksamkeit ließ Braun auftauen. »Und für draußen, wenn ich mit Maximus rausgehe oder ins Büro rüber, habe ich einen Outdoor-Rolli, an dessen Entwicklung ich mitarbeiten durfte. Ich bin immer wieder überrascht, dass so viele Menschen noch immer meinen Namen kennen.«

»Na ja, Sie sind ja auch eine Biathlon-Ikone«, sagte Pia lächelnd. »Haben Sie vielleicht eine Autogrammkarte für mich?«

»Ja klar.« Derart gebauchpinselt rollte Braun zu einem Sideboard und holte einen Stapel Karten mit seinem Foto heraus. Er signierte eine Karte für Pia, eine zweite für ihre Mutter, die angeblich ein Riesenfan war, und dann ließ sich auch Bodenstein eine Karte geben.

»Danke, dass Sie sich so spät noch Zeit für uns nehmen«, sagte er. »Wir wollen Sie auch gar nicht lange stören, deshalb kommen wir gleich zur Sache. Bei unseren Ermittlungen sind wir auf Ihren Namen gestoßen und wir hoffen, dass Sie uns weiterhelfen können.«

»Es geht um Axel und Ralf, nicht wahr?« Braun wurde ernst. »Schrecklich, was den beiden passiert ist.«

»Sie haben beide gut gekannt, oder?«

»Ja. Lange und gut, wobei wir uns in den letzten Jahren ein wenig aus den Augen verloren haben«, bestätigte Roland Braun. »Ralf hatte ich noch während meiner aktiven Zeit als Biathlet kennengelernt. Er war für den Finanzdienstleister tätig, der mich gesponsert hat. Und als ich in den Neunzigerjahren meine Firma aufgebaut habe, hat er investiert. Ihm hatte die Story gefallen: Ein Wintersportler mit olympischen Erfolgen und passionierter Extrembergsteiger entwirft hochwertige Outdoorausrüstung. Summit Ridge wurde dann ja auch schnell ein Erfolg.«

Dass sein Unternehmen mittlerweile pleite war, erwähnte er nicht und Bodenstein sprach ihn nicht darauf an.

»1994habe ich Patrick Brinkhoff kennengelernt. Im Himalaja, am Everest. Ich hatte schon sechs der seven summits, also die jeweils höchsten Gipfel auf jedem Kontinent, bezwungen, mir fehlte nur noch der Mount Everest. Ich hatte die Tour bei einem deutschen Veranstalter gebucht, Jan-Erik Ripphahn und sein Vater waren damals zwar die teuersten, aber sie hatten den besten Ruf. Es war nur eine kleine Gesellschaft, Patrick wollte die Bergführer exklusiv für sich haben. Mich hat er wahrscheinlich nur akzeptiert, weil ich Roland Braun, der Olympiazweite war. Es war zwar noch vor seinem großen Erfolg mit ORBIX, aber Patrick war von Haus aus wohlhabend, er konnte sich so etwas leisten.«

»Haben Sie es geschafft?«, fragte Pia neugierig. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der auf dem Mount Everest war!«

»Ja, ich habe es geschafft. Ich war oben«, erwiderte Braun nicht ohne Stolz. »Aber beinahe wären wir alle draufgegangen, gleich am Anfang, im Khumbu-Eisbruch. Jan-Eriks Vater und drei unserer Sherpas sind ums Leben gekommen. Patrick war erschüttert, aber als ich sagte, dass ich weitergehen würde, kam er mit. Wir sind zu zweit, nur mit einem Sherpa, bis auf den Gipfel hoch. Seitdem waren wir Freunde.«

Sein Blick wanderte zu einem Foto, das ihn und einen anderen Mann, wahrscheinlich Patrick Brinkhoff, auf einem Berggipfel zeigte, beide lachend, mit verspiegelten Sonnenbrillen, Kapuzen und Mützen.

»Als er Kapital brauchte, um seine Software zu vermarkten, haben Ralf, ich und Axel, Patricks ältester Freund aus Grundschulzeiten, zusammen in Maxibit investiert. So hieß Patricks erste Firma, die nur aus seiner Frau, einer Teilzeit-Buchhalterin und ihm selbst bestand.«

»Aber wenn Patrick Brinkhoff doch aus einer reichen Familie kam, wieso brauchte er Investoren?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Weil er kein Geld von seinem Vater wollte.«

»Beim Bergsteigen aber schon?«, fragte Pia.

»Tja. Keine Ahnung.« Braun zuckte die Schultern. »Vielleicht wollte er seinem alten Herrn beweisen, dass er es beruflich ohne seine Hilfe schafft.«

»Ihre Unterstützung hat Patrick Brinkhoff auf jeden Fall nicht vergessen.«

»Nein, das hat er nicht.« Braun lächelte versonnen. »Er war ein echter Freund. Großzügig, großherzig. Als er erfolgreich wurde, hat er jedem von uns das Doppelte von dem, was wir investiert hatten, zurückgezahlt. Damit konnte ich Summit Ridge gründen. Als aus der Maxibit GmbH die Brinkhoff Group wurde, hat er mich in den Aufsichtsrat berufen. Er wusste, dass er mir vertrauen konnte. Am Berg muss man sich aufeinander verlassen können. Das ist lebenswichtig.«

Er trank seinen Espresso, der kalt geworden war.

»Patrick hat jedem seiner Freunde Inhaberaktien geschenkt. Er hat uns mit Posten im Aufsichtsrat oder im Vorstand belohnt und uns so an seinem Erfolg teilhaben lassen.«

»Axel Wiesheu war auch im Aufsichtsrat von Brinkhoff«, warf Bodenstein ein. »Aber nach Brinkhoffs Tod ist er ausgeschieden. Auch der Vorstand des Unternehmens hat damals gewechselt. Warum?«

»Der Vorstand hatte sich nach Patricks Tod sehr schäbig benommen. Finanzvorstand Ziegler hat interimistisch den Posten des CEO übernommen und er und die Zamoranis haben sofort alles für eine Zerschlagung des Konzerns in die Wege geleitet. Sie hatten ja volle Befugnis und Patricks Testament war noch nicht eröffnet. Seine Leiche war verschollen und es dauerte, bis das Nachlassgericht die vorgelegten Unterlagen geprüft hatte und von einem Tod unter extremen Bedingungen überzeugt war.«

»Was war mit PROMETHEUS?«, wollte Pia wissen. »Diesem KI-Modell?«

»PROMETHEUS!« Roland Braun schnaubte. Für den Bruchteil einer Sekunde bröckelte die Fassade der Jovialität und darunter blitzte etwas auf– Zorn oder Frustration oder eine Mischung aus beidem. Er hatte sich sofort wieder im Griff. »PROMETHEUS, oder korrekt StratGDS, war Patricks Meisterstück. Wenn er die Zeit gehabt hätte, es fertigzustellen, hätte es die Welt verändern können. Der Milliardendeal, den der Vorstand damals mit dem US-Verteidigungsministerium machen wollte, platzte, denn PROMETHEUS funktionierte nicht richtig. Damit lösten sich auch Zieglers und Zamoranis’ Träume von der Weltherrschaft in Luft auf.«

Er lachte gallig.

»Aber hätte der Vorstand für eine Zerschlagung des Unternehmens nicht die Zustimmung vom Aufsichtsrat und der Aktionärsversammlung gebraucht?«, wandte Bodenstein ein.

»Die hätten sie auf jeden Fall bekommen.« Braun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es winkten immerhin Milliardengewinne! Sie glauben doch wohl nicht, dass sich Aktionäre und Investoren gegen einen satten Verdienst ausgesprochen hätten!«

»Und Axel Wiesheu und Sie?«, wollte Pia wissen. »Waren Sie dafür oder dagegen?«

»Wir waren selbstverständlich dagegen!« Braun blieb unverändert freundlich, aber in seinem Blick lag plötzlich eine Kälte, die einen See hätte schockfrosten können. »Es ging um Patricks Lebenswerk, das wir vom ersten Tag an unterstützt hatten. Bis heute bedeutet uns Brinkhoff mehr als irgendein x-beliebiges Unternehmen!«

»Das kann ich verstehen«, sagte Pia freundlich. »Wann war das alles ungefähr? Nur damit wir uns zeitlich etwas orientieren können.«

»Patrick ist im Mai 2017 am Everest verunglückt«, rechnete Braun nach. »Also war das vielleicht im September oder Oktober.«

»Was könnte am 9.März gewesen sein?«

»Am 9.März 2017?«, vergewisserte sich Braun und Pia nickte.

»Hm.« Er legte die Stirn in Falten und schob die Unterlippe vor, seine Augen gingen hin und her. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Tut mir leid.«

»Kein Problem.« Pia lächelte. »Wie ging es bei Brinkhoff danach weiter?«

»Patrick hatte seine Tochter Geraldine zur Alleinerbin bestimmt. Sie hat die Leitung der Stiftung übernommen, die wiederum den Großteil der Unternehmensanteile in Form von Aktien hält«, fuhr Braun fort. »Es gab monatelang Querelen, aber am Ende saß das Mädel am längeren Hebel. Hinter ihr stand ihre Familie: allen voran Julian Melchior, Patricks Schwager, und der alte Brinkhoff, mit dem nicht zu spaßen ist. Ziegler und Zamoranis vom geschäftsführenden Vorstand mussten das Unternehmen verlassen, mit einem goldenen Handschlag zwar, aber längst nicht mit den fetten Millionen, auf die sie gehofft hatten. Warum Axel den Aufsichtsrat verlassen hat, weiß ich nicht. Er ist… er war den Brinkhoffs immer eng verbunden. Er war ja sogar der Patenonkel von Geraldine Brinkhoff.«

»Und Ralf Kirchhoff?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Der war auch im Aufsichtsrat. Aber als seine Frau so krank wurde, hat er den Posten aufgegeben.«

»Er hatte einen Vertrag mit Brinkhoff, hat das KI-Modell Finanzwissen gelehrt und sollte dafür eine ordentliche Provision kassieren.«

»Einen Bonus, keine Provision. Das stimmt.« Braun nickte. »Allerdings erst dann, wenn PROMETHEUS in Lizenz an Kunden verkauft würde. Das ist aber nicht passiert.«

»Das heißt, Ralf Kirchhoff bekam für seine Arbeit kein Geld?«

»Doch, das schon. Nur eben nicht so viel, wie er hoffte.«

»Er hatte finanzielle Probleme«, sagte Bodenstein.

»Die Krankheit seiner Frau hat ihn ruiniert«, erwiderte Braun. »Er wollte nicht akzeptieren, dass es keine Rettung für sie gab, und hat eine sinnlose Therapie nach der anderen bezahlt.«

»Axel Wiesheu stand das Wasser auch bis zum Hals. Er hatte Ärger mit Subunternehmern und Mitbewerbern und Klagen am Hals wegen Betrug.«

»Axel hat sich mit dem FIVE übernommen. Das war jedem klar außer ihm selbst.« Braun beugte sich vor und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Es war nicht einfach für ihn, dass Patrick ihn in jeder Hinsicht überholt hat. Die beiden saßen seit dem ersten Tag der Grundschule nebeneinander in der Schule, bis zum Abitur! Und Axel war immer der Bessere und Erfolgreichere gewesen. Ich glaube, er wollte das FIVE bauen, um Patrick zu zeigen, dass er mit ihm mithalten kann. Was natürlich Unsinn war. Niemand konnte mit Patrick Brinkhoff mithalten.«

Bodenstein sah Pia an, dass ihr eine Bemerkung auf der Zunge lag, aber er schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, weil er ahnte, was sie sagen wollte. Es wäre nicht klug, Braun zu diesem Zeitpunkt gegen sich aufzubringen.

»Man hat beide an den Füßen aufgehängt und kopfüber hängen lassen. Wiesheu wurde im Rohbau eines seiner Wolkenkratzer gefunden und Kirchhoff an einem Baum im Wald. Wir denken nicht, dass ihnen das von einem wütenden Gläubiger angetan wurde.« Bodenstein betrachtete das Gesicht seines Gegenübers scharf, gespannt auf dessen Reaktion.

»An den Füßen aufgehängt.« Roland Braun reagierte weder schockiert noch betroffen. Wusste er vielleicht schon Bescheid? Aber woher?

»Genau so ist Patrick gestorben«, sagte er. »Kopfüber hängend unterhalb des Gipfels, an der Kangshung-Flanke. Das ist die Ostwand des Mount Everest, die dreitausend Meter tief Richtung China abfällt. Er muss abgerutscht und mit einem Fuß in einem alten Fixseil hängen geblieben sein. Sein Sherpa Pemba Tshiri und Toni Bischof, einer seiner Bergführer, hatten mehr Glück als er, die sind gleich abgestürzt und waren nach einem dreitausend Meter tiefen Sturz wahrscheinlich sofort tot. Patrick muss noch eine Weile gelebt haben. Stunden. Vielleicht die ganze Nacht über.Und ihm war die ganze Zeit über bewusst, dass er sterben würde. Denn wenn dir so etwas auf über 8500 Metern Höhe passiert, kommt niemand, um dich zu retten.«

»Haben Sie keine Angst, dass Sie auch in Gefahr sein könnten?«, fragte Pia. »Sie wohnen hier ziemlich abgeschieden.«

»Mir macht so schnell nichts Angst«, behauptete Braun und schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich Maximus und Kameras mit Bewegungsmeldern. Und eine Schrotflinte.«

»Die Sie hoffentlich im Waffenschrank lassen«, sagte Bodenstein. »Wenn Sie wollen, kann ich Schutzmaßnahmen anordnen.«

»Danke.« Braun lächelte höflich. »Aber das ist wirklich nicht nötig.«

            


	
	
                
                    Sonntag, 7. Juni

                
                Pia saß schon an ihrem Schreibtisch und arbeitete an dem Bericht über den Besuch in Ralfs Wohnung, als Kai das Büro betrat. Beck’s lief freudig zu ihm hin und stupste ihn an.

»Guten Morgen«, sagte Kai erstaunt und streichelte dem Hund über den Kopf. »Wollte dein Frauchen heute nicht zu Hause bleiben, Beck’s?«

»Fragst du etwa meinen Hund über mich aus?« Pia musste grinsen.

»Ich hab’s versucht, aber er hält dicht«, entgegnete Kai. »Lief’s nicht gut, gestern Abend?«

»Mit Braun?«

»Nein, mit deinem Mann, meinte ich.«

»Wie man’s nimmt.« Sie zuckte die Schultern. Kai begriff, dass sie nicht darüber reden wollte, und ging zu seinem Schreibtisch hinüber.

»Sind Cem und Tariq schon auf dem Weg zum Kletterpark?«

»Ja, sie sind vor einer Stunde losgefahren«, entgegnete Pia. »Sie wollen dort sein, bevor der Park öffnet.«

Sie berichtete Kai von ihrem Besuch bei Roland Braun und bat ihn, die Namen der Personen, die Braun gestern Abend im Zusammenhang mit Patrick Brinkhoff erwähnt hatte, zu überprüfen: Marc-Gabriel Ziegler, Christina Zamoranis, Julian Melchior und Geraldine Brinkhoff. Sie alle waren ebenfalls eng mit dem verunglückten Milliardär verbunden gewesen und deshalb möglicherweise auch in Gefahr.

»Wusstest du, dass Patrick Brinkhoff am Mount Everest genauso gestorben ist wie Wiesheu und Kirchhoff?«, fragte sie ihren Kollegen. »Er muss sich mit dem Fuß irgendwie verfangen haben und hing über dem Abgrund. Beim Versuch, ihn zu retten, sind dann noch sein Sherpa und ein Bergführer abgestürzt.«

»Ach?« Kai zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Nein, das wusste ich nicht. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, irgendwo Details über seinen Unfall gelesen zu haben.«

Er machte sich daran, die Personen zu überprüfen, und Pia versuchte, sich wieder auf den Bericht zu konzentrieren.

Christoph hatte ihr gestern Abend noch mehrere Nachrichten geschickt, aber sie hatte bisher nicht darauf reagiert. Nachdem der Chef und sie mit Roland Braun gesprochen hatten, war sie hierhergefahren und hatte auf der Couch im Bereitschaftsraum geschlafen. Vorhin hatte sie unten im Umkleideraum geduscht und die Zähne geputzt. In ihrem Spind hatte sie für alle Fälle immer Wechselunterwäsche und frische Klamotten. Sie war mit Beck’s gegangen, hatte sich beim Bäcker, der sonntagmorgens geöffnet hatte, Frühstück und eine Zeitung geholt und danach Christophs Nachrichten angehört. Er wolle noch mal reden, das Gespräch nicht so stehen lassen. Die letzte Nachricht hatte er heute Morgen geschrieben. Er sei heute im Haus, um ein paar Sachen zu packen, und würde sie gerne noch mal sehen.

Sie hatte ihm knapp geantwortet, sie habe leider heute keine Zeit, der Fall würde sie den ganzen Tag beschäftigen, er solle einfach mitnehmen, was er für richtig halte. Darauf hatte er ihr bis jetzt nicht mehr zurückgeschrieben.

Während sie den Bericht fertig tippte, dachte Pia über ihren Ex-Schwager nach. Sie erinnerte sich, dass Henning einmal gesagt hatte, die Beziehung von Ralf und Tina sei keine Ehe, sondern eine symbiotische Lebensform, und es würde ihn nicht wundern, wenn die beiden sogar zusammen aufs Klo gingen. Es musste für Ralf furchtbar gewesen sein, seine geliebte Frau sterben zu sehen und ihr nicht helfen zu können. Nicht verwunderlich, dass er alles getan hatte, um sie zu retten.

Christoph und sie hatten auf jeden Fall nie eine symbiotische Beziehung gehabt. Sie wusste selbst nicht, warum sie gestern Abend überrascht gewesen war, denn eigentlich hatten sie schon lange nebeneinanderher gelebt. Irgendwann war die anfängliche Leidenschaft eingeschlafen, es hatte am anderen nichts Aufregendes mehr zu entdecken gegeben und das Zusammenleben war zur Routine geworden, was Pia gefallen hatte. Aber anders als sie brauchte Christoph Abwechslung und den Kitzel des Neuen, er hatte sich in ihrer Ehe und in seinem Job gelangweilt. Morgen früh würde er zurück nach Namibia fliegen. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie ihn zum Flughafen fahren würde, wie sie es so oft gemacht hatte in den letzten vierzehn Jahren. Antonia oder Lukas würden ihn bringen, deshalb wollte er auch gleich bei ihnen übernachten.

Es war aus. Ihre Ehe war zu Ende. Die zweite. Christoph hatte mit ihr Schluss gemacht. Er würde sie nicht mehr anrufen, ihr keine Nachrichten mehr schreiben und sie…

»Guten Morgen!« Bodenstein steckte den Kopf zur Tür herein.

»Guten Morgen!« Sie drehte sich zu ihm um.

»Moin«, sagte Kai zu Bodenstein. »Was war denn gestern los? Pia und ich haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

»Ich hatte kein Netz, das war alles«, erwiderte Bodenstein. »Allerdings habe ich eine interessante Beobachtung gemacht. Roland Braun kann laufen, wenn auch nicht sehr weit.«

»Dann ist er ein inkompletter Paraplegiker«, wusste Kai. »Pia hat mir eine Liste von Namen gegeben, die ich gerade überprüfe. Christina Zamoranis wohnt ganz in der Nähe, in Königstein.«

»Sehr schön. Dann werden wir sie heute gleich mal besuchen«, sagte Bodenstein. »Begleitest du mich, Pia?«

»Auf jeden Fall. Bin gleich fertig mit dem Bericht.« Pia war heilfroh, wieder im Job zu sein und einen Fall zu haben, der sie beschäftigte, denn es würde ihr das Herz brechen, wenn sie dabei zusehen müsste, wie Christoph zusammen mit Tochter und Schwiegersohn seine Sachen aus ihrem Haus räumte.

Arbeit war immer die beste Ablenkung, wenn irgendetwas im Privatleben schieflief. Und das Leben ging weiter.



Julian blinzelte mit einem Auge ins helle Sonnenlicht. Isabelles Betthälfte war leer, kein Wunder, es war schon Viertel nach elf! Ihm brummte der Schädel und sein Mund war so trocken wie Pappe. Stöhnend angelte er nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch, schraubte sie auf und nahm ein paar Schlucke.

Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt so viel Alkohol getrunken hatte wie gestern Abend. Nach dem Mittagessen im Schlosshotel war die Feier in der Villa seiner Schwiegereltern fortgesetzt worden, die jungen Leute waren allerdings nach Kaffee und Kuchen verschwunden. Seine Schwiegermutter hatte zum Abschluss der Feierlichkeiten noch einen Champagner en famille trinken wollen, um den Tag Revue passieren zu lassen. Schwager Arwed und er hatten keine Lust auf Blubber gehabt, aber sie waren in der richtigen Stimmung gewesen, um den legendären Brinkhoffschen Weinkeller um mehrere Flaschen zu erleichtern, selbstverständlich mit Zustimmung des Alten, der nicht nur fleißig mitgepichelt hatte, sondern außerdem seinen Humidor aus spanischem Zedernholz geöffnet hatte. Zu dritt hatten sie im »Herrenzimmer« gesessen, Romeo y Julieta Churchill-Havannas geraucht und zum Auftakt eine sehr seltene Flasche Château Pétrus Pomerol Jahrgang 1998 geleert.

»Wenn nicht an meinem Neunzigsten, wann dann?«, hatte Wilhelm Brinkhoff gesagt und verschmitzt gegrinst. Arwed hatte ziemlich gut Chopin und Debussy am verstimmten Flügel gespielt und sie hatten abwechselnd weinselige Toasts aufeinander ausgebracht. Nach dem Pétrus war ein Château Margaux an der Reihe gewesen, der sicher ein paar Tausend Euro wert gewesen war, und sie hatten sich mit ihren Toasts gegenseitig zu übertreffen versucht. Sie hatten auf Patrick (»Er ist jetzt für immer dort, wo er am glücklichsten war«) getrunken, auf ihre Ehefrauen, die kubanische Zigarrenindustrie, auf die Châteaux des Bordelais und die alten Römer, die den Weinbau nach Frankreich gebracht hatten.

Schließlich hatte der Alte Arwed einen südafrikanischen Rotwein holen und öffnen lassen, eine seiner Neuentdeckungen, den G.2017 Zwizzirōn, wobei die Weine von 4G Wines aus Western Cape unter Weinkennern schon kein Geheimtipp mehr waren. Zum Zwizzirōn, der seine zwei berühmten Vorgänger noch übertroffen hatte, hatten sie Cohiba Behikes geraucht und irgendwann war sein Schwiegervater sentimental geworden.

»Julian, du bist ein guter Kerl«, hatte er unvermittelt zu ihm gesagt. »Patrick hat es dir nie leicht gemacht, das weiß ich. Trotzdem hast du ihn nie im Stich gelassen und meine Enkeltochter jetzt auch nicht. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«

Und dann war er in seinem Sessel eingeschlafen.

Isabelle hatte mit ihrer Schwägerin und ihrer Mutter gewartet, bis sich die Herrenrunde auflöste, sie hatten den schlafenden Jubilar sanft geweckt und ins Bett bugsiert und dann hatte Isabelle Julian nach Hause gefahren und ihm eine Flasche Wasser auf den Nachttisch gestellt.

Ja, es war ein so schöner und fröhlicher Abend gewesen, wie er ihn lange nicht mehr erlebt hatte. Er hatte weder an seine gesundheitlichen Probleme gedacht noch an Axel Wiesheu oder Ralf Kirchhoff, und da die aktuellen Probleme der Brinkhoff Group mit keinem Wort erwähnt worden waren, hatte er sie wirklich für ein paar Stunden verdrängt. Sie hatten sich alte Geschichten erzählt und viel gelacht. Mit Patrick waren solche Abende früher nicht möglich gewesen. Schon bevor sein Schwager weltberühmt und steinreich geworden war, hatte er jedes Tischgespräch dominiert und jedem seine Sicht der Dinge aufgezwungen. Egal, worüber gesprochen wurde, er hatte immer alles am besten gewusst und jeden auf eine unangenehm überhebliche Art und Weise belehrt, dazu hatte er keinen Funken Humor besessen. Hatte man ihm und seinen Ansichten nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die er für angemessen hielt, hatte er sein Desinteresse und seine Langeweile so deutlich spüren lassen, dass man besser klein beigegeben hatte, um nicht Ziel seines beißenden Zynismus zu werden. Ihm war es bei jedem Gespräch gelungen, sich selbst, seine Pläne, Visionen, Befindlichkeiten und Erfolge in den Mittelpunkt zu stellen und alle anderen damit zu Statisten zu degradieren.

Natürlich würde er das niemals laut sagen, erst recht nicht im Familienkreis, aber Julian hatte seinen Schwager noch keine Sekunde lang vermisst.

Die Tür ging auf und Isabelle streckte den Kopf herein.

»Ah, du bist wach«, stellte sie fest und kam herein. »Wie geht’s dir?«

»Mein Kopf brummt«, murmelte er. »Kein Wunder.«

»Ihr habt’s richtig krachen lassen. Papa war so glücklich!« Isabelle setzte sich auf die Bettkante und lachte. »Rotwein, Zigarren, Männergespräche. So fröhlich habe ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt.«

Julian griff nach ihrer Hand.

»Ich war auch glücklich«, sagte er rau. »Ich danke dir, mein Schatz.«

»Du hast einen solchen Abend mal gebraucht, ich weiß.« Isabelle wurde ernst. Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Nach allem, was in den letzten Tagen und Wochen los war.«

Julian hielt ihre Hand fest. Das war der passende Augenblick! Vielleicht war es der Restalkohol in seinem Blut oder aber die tiefe Dankbarkeit für ihre Empathie und ihre selbstverständliche Großherzigkeit, dass er ihr erzählen wollte, was ihm nun seit fast vier Jahren auf der Seele lastete. Er wollte endlich kein Geheimnis mehr vor ihr haben, nicht mehr schauspielern müssen.

»Ich… ich muss dir etwas sagen, Isa.« Er räusperte sich.

»Ja, was denn?« Sie blickte ihn aufmerksam und freundlich an, den Kopf etwas geneigt, noch immer genauso schön und begehrenswert wie an dem Tag, als er sich in sie verliebt hatte.

»Ich habe…«, begann er, aber da verließ ihn der Mut. Der Augenblick war vergangen. Er konnte es ihr nicht sagen, konnte unmöglich riskieren, ihr Wohlwollen und ihre Zuneigung zu verlieren, und genau das würde geschehen. So oft hatte er schon darüber nachgedacht, den Schwur, den er sich damals selbst gegeben hatte, zu brechen und es ihr zu erzählen, doch jedes Mal war er wieder zu demselben Schluss gekommen: Es würde nichts mehr ändern, aber dafür hätte er seiner Frau eine unfaire Last aufgeladen, die zu tragen sie nicht verdiente.

»Ich… ich… neulich nachts hatte ich plötzlich Herzrasen«, sagte er stattdessen. »Es war so schlimm, dass ich ganz kurz geglaubt habe, ich würde sterben. Deshalb war ich beim Kardiologen.«



Christina Zamoranis war als Chief Operating Officer viele Jahre lang die engste Vertraute von Patrick Brinkhoff gewesen und hatte großen Anteil am Erfolg des Unternehmens gehabt, das hatte ihnen Roland Braun gestern Abend erzählt. Als scharfsinnig und maximal leistungsorientiert hatte er sie charakterisiert, die zweifellos effizienteste Person im gesamten Konzern, und was sich zunächst positiv angehört hatte, konnte man auch als vergiftetes Lob deuten. Christina Zamoranis hatte einen erwachsenen Sohn, der seit einem Unfall in der Kindheit schwerstbehindert war und in einem Pflegeheim lebte, und vor ein paar Jahren hatte sie eine Affäre mit Axel Wiesheu gehabt.

Pia war neugierig auf die Frau, die genauso alt wie sie und seit dem Ausscheiden bei Brinkhoff Partnerin in einer Unternehmensberatung mit Fokus auf strategische Finanz- und Transformationsprozesse war und darüber hinaus Beraterin der Bundesregierung. Ihre Wohnung befand sich in einer Wohnanlage in Falkenstein unterhalb der Burg. Nachdem sie geklingelt hatten, erschien ein Zwei-Meter-Mann mit Bürstenhaarschnitt und ausdrucksloser Miene an der Haustür, der ihre Ausweise sehen wollte und sie nach kurzer Rückfrage im Aufzug in den obersten Stock begleitete.

Christina Zamoranis erwartete sie an der Wohnungstür. Sie war ungeschminkt und trug Sportkleidung. Den Höcker auf der hervorspringenden Nase hätten sich weniger selbstbewusste Frauen wahrscheinlich irgendwann wegoperieren lassen, ihrem kantigen Gesicht mit den dichten Augenbrauen verlieh er Charakter. Das dunkle Haar, in das sich silberne Strähnen mischten, trug sie zu einem strengen Zopf geflochten. Anders als Roland Braun bot sie ihnen weder Kaffee noch eine Sitzgelegenheit an und führte sie in einen kleinen Raum, der ihr wohl als Arbeitszimmer diente. Pia hätte gerne mehr von ihrer Wohnung gesehen, denn Einrichtungsstil, Mobiliar und Bilder an den Wänden ließen Rückschlüsse auf seine Bewohner zu, doch genau das schien Frau Zamoranis vermeiden zu wollen.

»Ich nehme an, Sie sind wegen der Morde an Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff hier«, kam sie ohne große Umwege zur Sache. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie haben lange mit Patrick Brinkhoff zusammengearbeitet und waren als seine engste Vertraute am Erfolg seines Unternehmens beteiligt«, begann Bodenstein. »Gehörten Sie nach seinem Tod auch zu denjenigen im Vorstand, die das Unternehmen zerschlagen und PROMETHEUS an die Amerikaner verkaufen wollten?«

Christina Zamoranis schien mit dieser Frage überhaupt nicht gerechnet zu haben und war einen Moment lang völlig verblüfft.

»Nein, zu denen gehörte ich nicht.« Sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Ich habe mich auch nach Herrn Brinkhoffs Tod seinen Werten verpflichtet gefühlt und das Letzte, was er wollte, war ein Verkauf von StratGDS– oder PROMETHEUS– an das US-Verteidigungsministerium.«

»Trotzdem haben Sie das Unternehmen nur kurze Zeit später verlassen. Warum?«

»Ohne Patrick war es nicht mehr dasselbe. Außerdem hatte ich ein gutes Angebot erhalten und nach achtzehn Jahren bei Brinkhoff war es an der Zeit für einen Neuanfang.«

»Wer war denn derjenige, der die Zerschlagung des Unternehmens vorangetrieben hat?«

»In erster Linie der Interims-CEO, Marc-Gabriel Ziegler, und Julian Melchior, der Chief Legal Officer, der übrigens heute noch immer dabei ist. Und der halbe Aufsichtsrat: Roland Braun, Ralf Kirchhoff, Axel Wiesheu und andere. Sie haben das große Geld gerochen. Es konnte ihnen nicht schnell genug gehen. Das fand ich abstoßend.«

Sie hatte die Frage ohne Zögern beantwortet, ähnlich wie Roland Braun, der ihnen allerdings eine ganz andere Version der Ereignisse aufgetischt hatte.

»Waren Axel Wiesheu und Roland Braun nicht auch gegen den Ausverkauf?«, fragte Pia beiläufig und registrierte ein winziges Flackern der Verunsicherung in Frau Zamoranis’ Augen. Sie hatte wohl nicht daran gedacht, dass die Polizei schon mit jemandem darüber gesprochen haben könnte.

»Das ist möglich, ich erinnere mich nicht mehr genau. Es ging alles drunter und drüber«, relativierte sie ihre vorherige Behauptung. »Patricks Nachfolge war nicht geklärt, sein Testament noch nicht eröffnet, die Familie und alle Mitarbeiter standen unter Schock. Die Brinkhoff Group war zu hundert Prozent auf Patrick zugeschnitten, er war das Genie, seine Entwicklungen haben den Konzern zu einem der wertvollsten Unternehmen Deutschlands gemacht. PROMETHEUS war die ›Wunderwaffe‹, die weltweit erste echte generative KI mit Marktreife! Aus wirtschaftlicher Sicht wäre ein Lizenzverkauf das einzig Richtige gewesen.«

»Wer hätte denn vom Verkauf von PROMETHEUS und der Zerschlagung des Unternehmens am meisten profitiert?«, wollte Bodenstein wissen.

»Letzten Endes die Patrick-Brinkhoff-Stiftung, die mittlerweile siebzig Prozent der Aktien von Brinkhoff besitzt«, erwiderte Christina Zamoranis. »Das Problem war, dass Patricks Witwe mit aller Macht versucht hat, Einfluss im Unternehmen zu bekommen.«

»Patrick Brinkhoffs Witwe?«, hakte Pia nach. »Wer ist das?«

»Alice Bennewitz-Brinkhoff.« Es klang geringschätzig. »Sie ist allerdings Anfang des Jahres verstorben.«

Pia warf Bodenstein einen raschen Blick zu. Alice Bennewitz war die Frau, die ihr Haus in Kronberg unabsichtlich in Brand gesteckt und an einem allergischen Schock gestorben war! Wie hatte ihnen entgehen können, dass es sich bei ihr um die Witwe von Patrick Brinkhoff gehandelt hatte? Pia war am Tag darauf nicht mehr bei der Besprechung gewesen, sie wusste also nicht, ob es ihren Kollegen wirklich entgangen war oder sie dieser Verbindung damals einfach keine Bedeutung beigemessen hatten. Beides war nicht gut.

»Patrick galt als verschollen, er war noch nicht für tot erklärt worden, und Alice wollte sich vom Amtsgericht zur Abwesenheitspflegerin bestellen lassen«, sagte Christina Zamoranis gerade. »Damit hoffte sie, Patricks Vermögen und seine Geschäfte kontrollieren zu können. Sie hatte mit dem Unternehmen nichts zu tun und keinen blassen Dunst von Management. Wahrscheinlich hätte sie es noch schneller zugrunde gerichtet, als es Patricks Tochter gerade tut.«

»Aber das Amtsgericht hat anders entschieden?«

»Ja. Zum Glück. In seinem Testament hatte Patrick geregelt, dass sie keinen Einfluss auf Unternehmen oder Stiftung bekam.«

»Frau Bennewitz-Brinkhoff ist an einem allergischen Schock gestorben«, warf Pia ein. »Wussten Sie das?«

»Ja, das ist mir zugetragen worden.« Christina Zamoranis nickte. »Sehr unglücklich, aber irgendwie passt das auch zu ihr. Alice war eine tragische Figur.«

»Inwiefern?«

»Sie hatte keinen leichten Stand als Nachfolgerin von Veronika Brinkhoff, die Patrick in jeder Hinsicht ebenbürtig war. Alice war schön, sonst nichts. Sie hatte mehrere Fehlgeburten und wurde depressiv, dann fing sie an zu malen. Leider auch das ohne jedes Talent. Aber weil sie die Frau von Patrick Brinkhoff war, fand sich eine Galerie in Frankfurt, die ihre Machwerke ausstellte. Am Ende waren sämtliche Bilder verkauft und sie träumte schon von London und New York. Bis sie herausfand, dass ihr Mann heimlich alle Bilder gekauft hatte.«

»Autsch!«, machte Bodenstein.

»Ja, genau. Diese Kränkung hat sie ihm nicht verziehen.«

»Und sie hat ihn trotzdem auf die Mount-Everest-Expedition begleitet?«

»Das Bergsteigen war ihre einzige gemeinsame Leidenschaft«, entgegnete Christina Zamoranis. »So haben sie sich ja kennengelernt, beim Klettern in den Alpen. Der leibliche Vater ihrer Tochter Blanka, Toni Bischof, war übrigens der Bergführer, der bei dem Versuch, Patrick zu retten, am Everest in den Tod gestürzt ist.«

Pia nickte nur. Sie verlor in den familiären Beziehungen der Brinkhoffs allmählich den Überblick.

»Können Sie sich zufällig daran erinnern, was am 9.März 2017 gewesen ist?«, fragte sie.

»Am 9.März 2017?« Wie Roland Braun am Abend zuvor verzog auch Christina nachdenklich das Gesicht und legte die Stirn in Falten, als würde sie nachdenken. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das Datum sagt mir nichts.«

Sie log. Eindeutig. So, wie auch Roland Braun gestern gelogen hatte. Nur weshalb?

»Tatsächlich nicht?«, hakte Pia nach. »Ralf Kirchhoff hat an diesem Tag mit jemandem telefoniert und sich darüber aufgeregt, dass etwas nicht so gelaufen sei wie vorher abgesprochen.«

»Und dass er das gesagt hat, wissen Sie von wem?« Frau Zamoranis hob das Kinn, zog spöttisch ihre fingerdicken Augenbrauen hoch, aber weil sie genau wusste, was Körpersprache einem geschulten Gegenüber verraten konnte, reduzierte sie ihre Dominanzattitüde sofort wieder, sorgsam darauf bedacht, keine verräterischen Signale zu geben.

»Von jemandem, der an diesem Tag bei ihm war und das Gespräch zufällig mit angehört hat«, sagte Pia. »Der 9.März war Kirchhoffs Geburtstag.«

»Ich weiß leider trotzdem nicht, was an diesem Tag gewesen sein soll.«

»Sie hatten eine Affäre mit Axel Wiesheu, haben wir gehört«, wechselte Bodenstein das Thema, aber Christina Zamoranis war jetzt wachsam und ließ sich kein zweites Mal überrumpeln.

»Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Als seine Frau dahinterkam, haben wir es beendet. Das ist schon ein paar Jahre her.«

»Wissen Sie, wie er gestorben ist?«

»Nein.«

Bodenstein ließ das so stehen und Frau Zamoranis fragte nicht nach, womöglich, weil sie wieder gelogen hatte und es doch wusste.

Sie stellten ihr noch ein paar eher nebensächliche Fragen, dann bedankten sie sich und entschuldigten sich für die Störung an einem Sonntagmorgen.

Frau Zamoranis führte sie zur Wohnungstür und öffnete sie. Der blonde Bodyguard stand im Flur, zwischen Tür und Aufzug.

»Wozu brauchen Sie einen Personenschützer?«, fragte Pia sie.

»Aus privaten Gründen«, wich Frau Zamoranis aus.

»Fühlen Sie sich bedroht? Haben Sie vor irgendetwas Angst?«, erkundigte Pia sich. »Zwei Menschen aus Ihrem Bekanntenkreis sind kürzlich ermordet worden, darunter ein Mann, mit dem Sie eine Beziehung hatten. Es wäre nur allzu verständlich, wenn Ihnen das Sorgen machen würde.«

»Nein, das hat andere Gründe«, behauptete Frau Zamoranis und nahm nur widerwillig die Visitenkarte, die Bodenstein ihr reichte.

»Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte«, sagte er freundlich.

»Selbstverständlich.« Christina Zamoranis nickte. »Schönen Sonntag noch!«

Sie gingen an dem Bodyguard vorbei zur Treppe und verließen das Haus.



Obwohl ich damit gerechnet habe, habe ich einen Schrecken bekommen, als heute Morgen im E-Mail-Postfach eine eingegangene Mail angezeigt wurde. Jemand hat an die Klaus. Mueller-Adresse geschrieben! Eine Anfrage für einen Oldtimer, ganz offensichtlich ein Fake, und es kann nur jemand von der Polizei dahinterstecken.

Ich hatte überlegt, den Account gleich wieder zu löschen, aber dann war es mir klüger erschienen, ihn bestehen zu lassen. Ich habe darauf geachtet, keine Spur zu legen, auf der sie zu mir gelangen könnten. Zwar sind sie mir auf den Fersen, aber noch weit genug entfernt, um nicht nervös zu werden.

Für den Baumtoten sind sicher andere Polizisten zuständig als für den Hochhaustoten, aber es wäre nicht verwunderlich, wenn sie zusammenarbeiten würden und dann wüssten sie, dass der letzte Besucher des Toten aus dem Hochhaus Klaus Müller hieß. Offenbar hat er sich ja an unsere Absprache gehalten.

Es ist seltsam, dass ich gar nicht mehr an ihre Namen denke, dabei habe ich mich so intensiv mit ihnen befasst. Aber es geht mir besser, wenn ich jetzt, da sie tot sind, nicht mehr an sie als Personen denke.

Für den Hund habe ich übrigens eine Idee.



»Hätte ich für jede Lüge, die mir schon erzählt worden ist, zehn Euro bekommen, wäre ich schon Millionär«, sagte Bodenstein trocken. »Die gute Frau hat uns von vorne bis hinten angelogen.«

»Roland Braun gestern auch.« Pia öffnete den Dienstwagen mit der Fernbedienung. »Und wenn wir mit diesem Ziegler reden, wird der uns garantiert eine dritte Version erzählen, in der er der Unschuldige ist, der Patrick Brinkhoffs Vision verteidigen wollte. Ich glaube, sie hatten nach Brinkhoffs Tod alle das große Geld vor Augen. Da gab es keine Loyalitäten mehr, nur noch Gier.«

Sie stiegen ins Auto.

»Wie konnte uns entgehen, dass die Tote mit der Schalentierallergie in Kronberg die Witwe von Patrick Brinkhoff war?«, fragte Pia.

»Das weiß ich auch nicht«, räumte Bodenstein ein. »Ich kann mich nicht erinnern, den Namen Brinkhoff im Zusammenhang mit der Verstorbenen gehört zu haben. Wer hat den Fall bearbeitet?«

»Tariq und ich waren abends vor Ort, aber das war mein letzter Tag vor Namibia.«

»Okay.« Bodenstein schnallte sich an. »Warum hat Frau Zamoranis eben das Gespräch auf Brinkhoffs Witwe gelenkt? Was wollte sie uns damit sagen? Oder wovon wollte sie ablenken?«

»Wir hatten sie gerade danach gefragt, wer von einem Verkauf von PROMETHEUS am meisten profitiert hätte.« Pia startete den Motor, aber sie fuhr noch nicht gleich los. »Ich sage dir, Brinkhoffs Tod kam denen allen recht. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn Vorstand und Aufsichtsrat ordentlich Aktien gekauft hätten, um sie dann nach dem PROMETHEUS-Deal mit fettem Gewinn wieder zu verkaufen.«

»Das wäre Insiderhandel gewesen«, sagte Bodenstein.

»Vielleicht wollen genau aus diesem Grund weder Braun noch Zamoranis darüber sprechen«, entgegnete Pia. »Wahrscheinlich sitzt jeder von denen auf einem Berg Aktien, die seit damals immer mehr an Wert verloren haben. Abgesehen davon, dass es illegal gewesen ist, wäre es ein Beweis dafür, dass ihnen die moralischen Prinzipien von Patrick Brinkhoff völlig egal gewesen sind, auch wenn sie beide das Gegenteil behaupten.«

»Damit könntest du recht haben.« Bodenstein nickte anerkennend. »Aber reicht so etwas als Motiv für die Morde an Wiesheu und Kirchhoff?«

»Wieso nicht?« Pia erwärmte sich immer mehr für ihre Idee. »Stell dir vor, die beiden hätten dich angestiftet, dein letztes Geld in diese Aktien zu investieren, und dann ist nichts draus geworden. Du wärst ruiniert, hättest alles verloren. Keine Aussicht, den Verlust jemals wieder aufzufangen.«

»An wen denkst du?«

»An Roland Braun! Er haust in dieser Bude im Gewerbegebiet. Ruhm weg. Frau weg. Firma pleite. Er ist frustriert und zornig, gibt Wiesheu und Kirchhoff die Schuld an seiner Misere. War es nicht irgendwie auffällig, wie er immer wieder betont hat, welch gute Freunde Brinkhoff, Wiesheu, Kirchhoff und er gewesen sind? Nimmt man noch diesen Ziegler und Frau Zamoranis dazu, waren das alles absolute Alphatiere, die meiner Meinung nach nie Freunde waren, sondern nur voneinander profitiert haben. Und ausgerechnet der Schwächste von ihnen, Patrick Brinkhoff, der ihr Geld und ihre Hilfe gebraucht hat, hat sie alle überholt und in den Schatten gestellt. Das kann keinem von denen gefallen haben.«

»Aber auch wenn er nicht vollständig querschnittsgelähmt ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Roland Braun erwachsene Männer überwältigen und auf diese Weise aufhängen kann«, gab Bodenstein zu bedenken.

»Vielleicht hatte er ja einen Helfer.« Pia fuhr los. »Ich sage dir, die hängen alle mit drin in dieser Geschichte. Und irgendwer bringt einen nach dem anderen um.«



Im Kletterpark bei Bad Camberg war tatsächlich vor ein paar Wochen eine Seilrolle aus dem Ausrüstungslager verschwunden. Die zuständige Materialwartin wollte Anfang April bemerkt haben, dass eines der Seile fehlte, ein blaues Kernmantelseil, auf das sie selbst mit Edding-Stift die Nummer8 geschrieben hatte.

»Der Kletterpark und der Baumwipfelweg waren übers Wochenende an einen Küchenhersteller für ein Leadership-Event vermietet«, sagte Tariq. »Dazu waren mehr als achtzig Vertriebsleiter angereist und haben die Tage im Hochseilgarten verbracht. Beim Aufräumen am Montagmorgen hat die Materialwartin festgestellt, dass das Seil fehlte.«

»Sie wird uns die Korrespondenz mit dem Kunden zur Verfügung stellen und wir können dann sämtliche Mitarbeiter, die an diesem Wochenende im Kletterpark waren, unter die Lupe nehmen«, ergänzte Cem.

Bodenstein erschien es unwahrscheinlich, dass einer der Vertriebler Kirchhoffs Mörder war, aber für das fehlende Seil musste es eine Erklärung geben. Auf den Seilstücken, die bei den Leichen von Wiesheu und Kirchhoff gefunden worden waren, war keine Markierung mit Edding-Stift festgestellt worden, aber es war durchaus möglich, dass sie sich auf dem noch fehlenden Stück des Seils befand.

Sie saßen im Besprechungsraum um den ovalen Tisch herum und aßen Kuchen, den Tariq und Cem von einem Bäcker in Glashütten mitgebracht hatten.

Bodenstein hörte das Geräusch von klackenden Absätzen und Nicola Engel tauchte in der Tür auf.

»Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sie sich.

»Ja, einiges.«

Er berichtete von den Gesprächen mit Roland Braun und Christina Zamoranis und erläuterte, in welcher Beziehung die beiden zu Wiesheu, Kirchhoff und Patrick Brinkhoff gestanden hatten.

»Patrick Brinkhoff, der Tech-Milliardär, ist vor drei Jahren beim Abstieg vom Gipfel des Mount Everest verunglückt. Er ist abgerutscht, mit einem Fuß in einem Fixseil hängen geblieben und hing kopfüber über einem Abgrund. Sein Sherpa und ein Bergführer sind beim Versuch, ihn zu retten, abgestürzt.«

»Aha.« Nicola Engel sah ihn abwartend an.

»Wiesheu und Kirchhoff waren langjährige Freunde von Patrick Brinkhoff. Sie wurden auf eine Weise hingerichtet, die exakt seinen Tod am Berg imitiert. Wir halten es für möglich, dass es einen Zusammenhang gibt.«

»Die Morde als symbolische Rache?«, entgegnete die Kriminaldirektorin. »Aber Brinkhoff ist doch bei einem Unfall ums Leben gekommen und wurde nicht ermordet, oder?«

»Ja, richtig.« Bodenstein rieb sich das Gesicht. Er war müde und es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Die letzte Nacht war kurz gewesen und ihm tat jeder Muskel weh.

»Wie schätzt ihr Roland Braun ein?«

»Um bei der griechischen Mythologie zu bleiben: PROMETHEUS scheint seine Achillesferse zu sein. Er hat sehr empfindlich reagiert, als wir ihn danach gefragt haben, ähnlich wie Ralf Kirchhoff hatte er sich wohl viel davon versprochen. Christina Zamoranis hat einen Bodyguard vor der Wohnungstür postiert und bestimmt nicht wegen ihrer Beratertätigkeit für die Bundesregierung. Morgen werden wir uns näher mit dem Unternehmen des verstorbenen Patrick Brinkhoff befassen.«

»Bei der Brinkhoff Group brennt gerade richtig die Hütte«, merkte Kai an. »Es ist schon wieder ein wichtiger Deal mit dem Pentagon in die Hose gegangen, diesmal, weil die Erben von Patrick Brinkhoff eine einstweilige Verfügung erwirkt haben. Daraufhin ist der Aktienkurs in den Keller gerauscht.«

»Ja, das habe ich in der Zeitung gelesen«, sagte Bodenstein.

»Ich auch.« Nicola Engel zog einen Stuhl heran und setzte sich.

»Ein Stück Streuselkuchen?«, bot Tariq seiner Chefin an, aber die lehnte mit einem knappen Kopfschütteln ab.

»Wie wahrscheinlich ist es, dass Braun nichts von den Problemen dort weiß?«, überlegte Bodenstein und gab sich gleich selbst die Antwort. »Höchst unwahrscheinlich! Der Mann sitzt im Aufsichtsrat von Brinkhoff. Natürlich weiß er, was los ist, aber er hat es uns gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Übrigens auch nicht, dass sein eigenes Unternehmen, dieser Outdoorausrüster, insolvent ist. Roland Braun hat ebenso finanzielle Probleme wie Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff. Die sind vor ein paar Jahren übrigens auf eigenen Wunsch aus dem Aufsichtsrat ausgeschieden, nur Braun ist geblieben.«

»Das ist erstaunlich«, fand Nicola Engel. »Aufsichtsratsposten sind lukrativ. So etwas gibt doch niemand freiwillig auf. Schaut euch morgen mal bei Brinkhoff um. Schaden kann es nichts.«

»Das werden wir tun.« Bodenstein nickte. »Kai, hast du etwas über Ziegler herausgefunden?«

»Allerdings. Marc-Gabriel Ziegler ist in Potsdam gemeldet. Er ist Leiter der Bundes-Task-Force für künstliche Intelligenz und digitale Souveränität, die ans Bundesministerium für Digitales und das Bundeskanzleramt berichtet«, erwiderte Kai. »Im Melderegister gibt es eine Auskunftssperre zu seiner Person.«

»Besorge mir bitte eine Telefonnummer oder E-Mail-Adresse«, bat Bodenstein. »Ich will morgen mit ihm sprechen.«

»Apropos«, sagte Kai. »Ich habe versucht, die Klaus-Müller-E-Mail-Adresse zurückzuverfolgen, aber die Spur endet bei einer anonymen ProtonMail-Adresse, die über Tor betrieben wird. Keine Chance, eine IP-Adresse herauszufinden oder den Nutzer zu identifizieren. Auf meine Anfrage hat niemand geantwortet.«

»Wir könnten das den Spezialisten vom BKA übergeben. Vielleicht haben die mehr Erfolg«, sagte die Kriminaldirektorin und erntete dafür einen vernichtenden Blick von Ostermann. »Nun ja, oder auch nicht.«

»Ich habe auch noch etwas«, meldete sich Pia zu Wort. »Ihr erinnert euch an den Todesfall in Kronberg, an die Frau, die an einem allergischen Schock gestorben ist?«

»Ja, klar«, sagte Tariq und die anderen nickten.

»Wir haben heute von Christina Zamoranis erfahren, dass die Tote Alice Bennewitz-Brinkhoff war, die Witwe von Patrick Brinkhoff. Ist uns dieser Zusammenhang irgendwie entgangen?«

Für einen Moment war es ganz still.

»Fragst du mich das?« Tariq riss die Augen auf und zeigte mit dem Finger auf sich selbst.

»Nein. Ich frage uns alle«, erwiderte Pia. »Aber du und ich, wir waren an dem Abend vor Ort und haben mit der Tochter und allen anderen Leuten dort gesprochen. Ich erinnere mich nicht, den Namen Brinkhoff gehört zu haben. Es war mein letzter Arbeitstag vor Afrika, deshalb habe ich nicht mitbekommen, wie es weitergegangen ist.«

»Wer hat die Sache bearbeitet?«, fragte Nicola Engel.

»Tanja und ich«, erwiderte Tariq.

»Ich habe den Namen Brinkhoff zwar gelesen, aber offenbar keine Verbindung hergestellt«, räumte Kai Ostermann ein.

»Ich auch«, sagte Tariq. »Die Tochter der Verstorbenen heißt Bennewitz, aber ihre Schwester und ihr Bruder heißen mit Nachnamen Brinkhoff. Geraldine und David.«

»Ich hatte vorher nie etwas von Patrick Brinkhoff gehört«, sagte Cem. »Insofern war es für mich nur ein Name wie viele andere.«

»War irgendetwas an dem Todesfall verdächtig?«, wollte die Kriminaldirektorin wissen.

»Nein«, antwortete Tariq. »Die Verstorbene war zum Zeitpunkt des Todes stark alkoholisiert und hatte offenbar die Dosen mit Nahrungsergänzungsmitteln verwechselt. Die Staatsanwaltschaft hat unsere Ermittlungsergebnisse, das Gutachten des Brandsachverständigen und das Ergebnis der Obduktion geprüft und ist zu dem Schluss gekommen, dass es sich um eine Verkettung unglücklicher Umstände gehandelt hat.«

»Okay«, sagte Nicola Engel. »Ich sehe mir die Akte trotzdem an.«

»Und wir sollten unbedingt mit der Tochter sprechen«, schlug Pia vor.

»Ja, tut das.« Die Kriminaldirektorin nickte. »Haltet mich bitte auf dem Laufenden.«

Bodenstein betrachtete nachdenklich die Fotos, Namen und Notizen am Whiteboard. Mehr und mehr Puzzlestücke kamen zusammen, aber noch immer ergaben die Fragmente kein Bild. Vorhin, nach dem Gespräch mit Christina Zamoranis, war er fest davon überzeugt gewesen, dass das Motiv für die Morde an Wiesheu und Kirchhoff in den Ereignissen nach dem Tod von Patrick Brinkhoff zu finden sein würde, aber dann hatte er mit Michael Gerlach telefoniert.

Bodenstein berichtete seinem Team, dass die Kollegen in Frankfurt auf einer völlig anderen, aber ziemlich vielversprechenden Spur waren, die ins Rotlichtmilieu und zu einer Bau-Mafia vom Balkan führte, denn sie hatten Verbindungen von Wiesheu zu der als Holzimporteure getarnten Gruppe entdeckt, hinter der sich ein Netzwerk von Geldwäschern und Drogenschmugglern verbarg. Ausschlaggebend für den Verdacht war die Information, dass die »Holzleute« gerne mal säumige Zahler an den Füßen an einem Holzgerüst aufhängten, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen.

»Hm«, machte Cem. »Und jetzt sind dir Zweifel an der Brinkhoff-Theorie gekommen?«

Bodenstein wiegte den Kopf.

»Ich frage mich, ob wir uns da vielleicht etwas zurechtkonstruieren. Tötet jemand wirklich auf eine solch aufwendige und brutale Weise Menschen, nur weil sie aus wirtschaftlicher Notwendigkeit im Sinne des Unternehmens ein Geschäft abschließen wollten, das der verstorbene Firmengründer nicht gutgeheißen hat? Je länger ich darüber nachdenke, desto absurder erscheint mir dieser Gedanke.«

»Wenn es nur um Axel Wiesheu ginge, wäre ich voll bei dir«, sagte Pia. »Da passt das mit der Bau-Mafia. Und wahrscheinlich war er wirklich in so was verstrickt. Aber unser Fall liegt anders. Ralf Kirchhoff hatte nichts mit Drogenschmugglern zu tun, die sich als Holzhändler tarnen.«

»Warum bist du dir da so sicher?«, wollte Cem wissen. »Vielleicht hat er ja durch seinen Kumpel Wiesheu Kontakt zu denen bekommen und hat sich Geld geliehen, das er nicht zurückzahlen konnte. Oder er hat versucht, sie zu betrügen.«

Bodensteins Blick wanderte zur Uhr über der Tür. Es war schon kurz vor vier. Seine Tochter Rosalie feierte heute ihren zweiunddreißigsten Geburtstag und hatte die Familie ab 17 Uhr zu einem Sektempfang mit anschließendem Abendessen eingeladen.

»Wir sollten diesen Ansatz auf jeden Fall im Auge behalten. Lasst uns für heute Schluss machen«, sagte er.

Die Aufgaben für den nächsten Tag waren verteilt, die Runde löste sich auf. Bodenstein holte Sakko und Tasche aus seinem Büro. Nicola Engel wartete im Flur auf ihn.

»Wieso humpelst du?«, wollte sie wissen.

Er zog eine Augenbraue hoch und grinste.

»Eigentlich wollte ich niemandem davon erzählen, weil es ziemlich demütigend war, aber wenn du mir versprichst, dass du es für dich behältst, dann verrate ich es dir.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Die Kriminaldirektorin schmunzelte und hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Also, schieß los, ich bin neugierig.«



Pia war froh, dass keiner ihrer Kollegen sie heute auf ihre private Situation angesprochen hatte. Den ganzen Tag über hatte sie den Gedanken an das leere Haus verdrängen können, das auf sie wartete. Sie hatte den Moment so lange wie möglich hinausgezögert, hatte nach dem Büro einen langen Spaziergang mit dem Hund gemacht, doch irgendwann hatte sie nach Hause fahren müssen. Wider besseres Wissen hoffte sie, dass alles ein Traum gewesen war und Christoph in der Küche am Herd stehen und sie anlächeln würde, oder mit der Lesebrille auf der Nasenspitze im Wintergarten auf seiner Ledercouch sitzen und an einem Artikel arbeiten würde, wie an zahllosen Abenden in den vergangenen vierzehn Jahren. Ihr Herz klopfte erwartungsvoll, als sie die Haustür aufschloss, aber im Haus war es so still wie in einer Kirche.

»Tja, Becksi, jetzt sind wir allein«, sagte Pia zu ihrem Hund.

Der Wandschrank in der Garderobe war bis auf zwei ihrer Jacken leer. Genauso wie die untere der beiden Schubladen, die Christophs Schuhen vorbehalten gewesen war. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie kämpfte gegen die Tränen. Was sie nie für möglich gehalten hatte, war eingetreten: Christoph hatte sie verlassen. Er hatte all seine Sachen mitgenommen, war gegangen und würde nicht zurückkommen.

Langsam ging sie durchs Haus, den Hund wie ein Schatten auf den Fersen. Sie öffnete Schränke und Schubladen, sah im Wohnzimmer die leeren Regalbretter, wo Christophs Bücher und Aktenordner gestanden hatten. Die Ledercouch hatte er dagelassen und auch seinen Weber-Grill, aber sonst hatte er alles, was ihm etwas bedeutet hatte, eingepackt und mitgenommen. Die Treibholzbank hatte er tatsächlich noch repariert, bevor er in sein neues Leben entschwunden war. In ein Leben ohne sie.

Auf dem Küchentresen lagen seine Haustürschlüssel und die Fernbedienung für die Garage, daneben ein Briefumschlag, auf dem ihr Name stand. Den würde sie später lesen. Oder morgen, wenn Christoph in der Luft war. Wahrscheinlich saß er gerade bei Antonia und Lukas am Esstisch, sie lachten und redeten, aßen und tranken. Christoph würde seine Enkel auf den Schoß nehmen und von Afrika erzählen und nicht zurückschauen, denn zurückschauen war nicht sein Ding.

Pia hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen. Sie zog ihren Ehering ab und legte ihn auf den Briefumschlag, dann fütterte sie den Hund und öffnete eine Flasche Rosé. Mit ihrem Tablet, einer Tüte Chips und einem Glas Wein machte sie es sich auf dem Rattansofa unter dem Vordach der Terrasse gemütlich, und schaute eine uralte Folge von Grey’s Anatomy, die sie beinahe auswendig kannte.

Sie hatte beschlossen, pragmatisch mit der Situation umzugehen. Rückblickend war der Umzug vom Birkenhof in dieses Haus der Anfang vom Ende ihrer Ehe gewesen. Christoph und sie waren grundverschieden, aber die Arbeit auf dem Hof, der Umbau des Hauses, die Tiere– das war das, was sie gemeinsam gemacht, ihr Projekt, an dem sie beide Freude gehabt hatten. Seitdem sie hier in diesem netten, aber langweiligen Haus in einer ruhigen Straße in Bad Soden wohnten, hatten sie sich allmählich voneinander entfernt, sich kaum noch Mühe miteinander gegeben und nur wenig bis gar kein Interesse an der Arbeit des anderen gezeigt. Vielleicht wäre es anders gewesen, hätte Pia einen besseren Draht zu Christophs Töchtern oder Freude an seinen Enkelkindern gehabt, aber Kindern konnte sie nichts abgewinnen, erst recht keinen Kleinkindern. Ihre Trennung war ein logischer Schlussstrich, weh tat es trotzdem.

Christoph wollte das Haus behalten. Sie könne mietfrei wohnen bleiben, hatte er in einer seiner vielen Sprachnachrichten gesagt, aber wenn sie auszöge, würde er ihr das Geld, das sie in den Umbau investiert habe, zurückbezahlen. Fair enough.

Das Haus. Pias Gedanken wanderten zum Bungalow von Roland Braun im Gewerbegebiet von Taunusstein-Neuhof, das trotz der vielen Erinnerungen in Form von Fotos und Medaillen seelenlos gewirkt hatte. Ihr Beruf hatte sie im Laufe der Jahre in viele Häuser geführt und man merkte einem Haus an, ob es geliebt wurde und ein echtes Zuhause war oder ob jemand dort nur lebte.

Pia stoppte die Folge auf ihrem Tablet und gab stattdessen »Roland Braun« und »Patrick Brinkhoff« in die Suchmaschine ein. Sie wusste selbst nicht so recht warum, aber der Mann hatte ihr Misstrauen geweckt, und ihre Intuition trog sie nur selten. Er hatte für ihren Geschmack zu sehr seine Freundschaft mit Brinkhoff betont, und wenn jemand so auffällig von etwas schwärmte, dann bedeutete das oft das Gegenteil. Roland Braun war ehrgeizig bis zur Verbissenheit, er hatte in einer der härtesten Sportarten überhaupt olympische Medaillen und Weltcupsiege errungen. Und als wäre das nicht schon Herausforderung genug, hatte er innerhalb weniger Jahre die seven summits bestiegen. Obwohl Kameraden gestorben waren, war er auf den Gipfel des Mount Everest geklettert, maximal fokussiert, ein Mann, für den Versagen ein Fremdwort war. Wie hatte jemand wie er, der es gewohnt war, Erster, Schnellster und Bester zu sein, es ertragen können, von Patrick Brinkhoff übertrumpft zu werden? Und was war heute noch übrig vom Ruhm vergangener Tage, abgesehen von vergilbenden Fotos und einer Vitrine voller angelaufener Blechpokale und Medaillen? Noch immer strahlte er eine unbändige Willenskraft aus, aber er saß allein mit seinem Dobermann in einem abgewohnten Bungalow in einem Gewerbegebiet, bankrott, ohne Nachbarn, voller Groll. Die körperliche Einschränkung und der Abstieg in die Bedeutungslosigkeit machten ihm zu schaffen und das Einzige, was ihm geblieben war, war das Aufsichtsratsmandat im Unternehmen seines Freundes, der kopfüber hängend am Mount Everest gestorben war.

Pia klickte sich durch die Suchergebnisse. Es gab jede Menge Beiträge über Braun und Brinkhoff– Interviews, Berichte, Links zu Videos. Sie musste ihre Suche eingrenzen. Aber wonach suchte sie eigentlich? Hatte Bodenstein recht, schied Braun wegen seines Handicaps aus dem Kreis der Verdächtigen aus? Vielleicht gab es ja einen Mittäter.

Über einen der zahlreichen Treffer landete Pia bei einem preisgekrönten Dokumentarfilm mit dem Titel Everest– Der Gipfeltraum. Wieso wurde ihr der Film angezeigt? Sie klickte auf den Link und las den Teaser. Die Dokumentarfilmerin Marie Wronka hat im Frühjahr 2017 drei Bergsteiger auf ihrem beschwerlichen Weg zum Gipfel des höchsten Berges der Welt begleitet: einen beinamputierten Rekordkletterer aus Österreich, die erste Frau, die alle Achttausender ohne zusätzlichen Sauerstoff bezwungen hat, und einen Extremsportler, der mit dem Gleitschirm vom Gipfel des Everest starten will.

2017 war das Jahr, in dem Patrick Brinkhoff am Everest tödlich verunglückt war! Vielleicht wurde er in der Doku erwähnt oder sogar gezeigt? Pia kopierte den Link und schickte ihn in die K11-Chatgruppe.

In diesem Moment summte ihr Handy.

Ganz kurz hoffte sie, es könnte eine Nachricht von Christoph sein, aber Henning hatte geschrieben.

Alles okay?

Er wusste von ihrem Gespräch mit Christoph, allerdings nicht, wie es ausgegangen war. Pia wog ihr Handy einen Moment in der Hand und überlegte, ob sie ihm schreiben sollte, aber dann rief sie ihn einfach an.

Vom Ende ihrer Ehe sagte sie nichts, stattdessen erzählte sie ihm von dem Vertrag, den Ralf mit der Brinkhoff Group abgeschlossen hatte.

»Er hat Brinkhoffs KI PROMETHEUS mit Finanzdaten trainiert und es war wohl eine Gewinnbeteiligung vertraglich vereinbart, aber weil die KI nie auf den Markt kam, wurde es mit dem Geld nichts. Ralf muss also großes Interesse daran gehabt haben, dass PROMETHEUS verkauft wird, genauso wie Roland Braun und Christina Zamoranis.«

»Roland Braun? Dieser Biathlet? Den habe ich mal bei meinem Bruder kennengelernt. Unangenehmer Besserwisser.«

»Ja, genau der«, bestätigte Pia. »Sympathisch fand ich ihn auch nicht.«

»Und Frau Zamoranis habe ich auch bei Ralf und Tina getroffen, mehrfach sogar«, erinnerte Henning sich. »So eine stämmige Schwarzhaarige mit Hakennase und zusammengewachsenen Augenbrauen. An ihr hatte mich fasziniert, dass sie in den Neunzigerjahren mal die Rallye Paris– Dakar mitgefahren ist.«

»Braun war früher eine richtig große Nummerund hat Patrick Brinkhoffs Anfänge mitfinanziert«, sagte Pia. »Er hat Oliver und mir vorgeschwärmt, was sie für dicke Freunde waren, aber ich habe mich gefragt, wie jemand wie Braun mit Brinkhoffs Erfolg und seinen eigenen Misserfolgen zurechtgekommen ist. Er wohnt in einem alten Bungalow mit einem scharfen Dobermann und einer geladenen Schrotflinte in Griffweite. Und Frau Zamoranis hat einen Bodyguard vor der Wohnungstür. Sie haben uns beide angelogen, als wir nach den Ereignissen im Unternehmen vor und nach Brinkhoffs Tod gefragt haben. Wir glauben nämlich, dass die Morde an Wiesheu und Ralf irgendwie damit zusammenhängen könnten.«

»Ach, mir ist übrigens etwas eingefallen«, sagte Henning. »Ich habe dir doch von dem Telefonat erzählt, das ich an Ralfs Geburtstag zufällig mitangehört hatte.«

»Ja. Wir haben Braun und Zamoranis nach dem 9.März 2017 gefragt, aber sie konnten beide mit dem Datum nichts anfangen.«

»Da haben sie euch hundertprozentig angelogen!« Hennings Stimme klang triumphierend. »Ralf hatte nach diesem Telefonat jemanden angerufen, den er ›Julian‹ genannt hat. Das hat mir keine Ruhe gelassen und ich habe im Internet gegoogelt. Der Chefjurist der Brinkhoff Group heißt Dr. Julian Melchior. Er ist der Einzige, der damals nicht gefeuert wurde und immer noch dabei ist!«

»Aha. Und was war jetzt los am 9.März 2017?«

»Eine außerordentliche Hauptversammlung der Brinkhoff Group.«

Pia setzte sich auf.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich damals Aktien von Brinkhoff hatte!«, erwiderte Henning. »Ich hatte ja immer ein kleines Portfolio, das Ralf gemanagt hat. Ich habe ihm freie Hand gelassen und es kam auch immer etwas dabei heraus.«

»Ja, ich weiß.«

»Es ist mir wieder eingefallen, weil Ralf damals an einem Abend extra zu mir ins Institut gekommen ist, um mich zu bitten, unbedingt zu der Hauptversammlung zu gehen. Ich hatte da einen Termin vor Gericht, und da sagte er, es sei aber wirklich wichtig, dass ich meine Stimme abgebe, es gebe auch nur einen einzigen Tagesordnungspunkt. Mir war’s egal, also habe ich auf dem Formular angekreuzt, was Ralf mir gesagt hat, und habe ihm eine Stimmrechtsvollmacht erteilt.«

»Und was war dieser Tagesordnungspunkt?«

»Patrick Brinkhoff sollte wegen geschäftsschädigenden Verhaltens seines Amtes als Vorstandsvorsitzender der Brinkhoff Group enthoben werden.«

            


	
	
                
                    Montag, 8. Juni

                
                Sie erschrak beinahe zu Tode, als sie die Augen aufschlug und den Mann am Fuße ihres Bettes stehen sah. Er hatte eine Taschenlampe auf sie gerichtet und sie konnte gegen das grelle Licht nur seinen Umriss erkennen, nicht aber sein Gesicht. Ihr Herz pochte laut, und obwohl ihr gar nicht kalt war, zitterte sie am ganzen Körper.

»Tobias? Bist du das? Wie… wie bist du in meine Wohnung reingekommen?«, flüsterte sie, aber sie bekam keine Antwort.

Wo war der Bodyguard, der vor ihrer Tür aufpassen sollte?

Der Mann, der sie an Tobias Gratzfeld erinnerte, war verschwunden. Das Licht blendete sie noch immer.

Ihr Hals war trocken wie Papier und sie konnte nicht lauter sprechen. Mühsam hob sie den Kopf und blickte sich um. Verwundert stellte sie fest, dass sie auf einem OP-Tisch lag, nicht in ihrem Bett. Ihre Arme und ihr Oberkörper waren fixiert. Auch die Beine konnte sie nicht bewegen. In dem Raum mussten Menschen sein, sie hörte Stimmengemurmel, verstand aber nichts. Sie drehte den Kopf nach links und nach rechts, versuchte, hinter sich zu schauen, aber sie konnte nur Schemen erkennen. Warum war sie in einem OP-Saal? War etwas passiert, an das sie sich nicht erinnern konnte? Hatte sie vielleicht einen Unfall gehabt? Sie bemerkte erst jetzt, dass sie komplett angezogen war. Seltsam!

Warum zitterte sie so sehr? Es war gar nicht kalt– oder doch?

»Das ist die Kälte. In der Todeszone friert jeder«, raunte jemand ganz nah an ihrem Ohr, und für einen winzigen Moment war sie erleichtert, weil ihr die Stimme vertraut war.

»Julian! Gott sei Dank! Du bist auch hier«, flüsterte sie. »Wo bin ich hier? Was meinst du mit der Todeszone?«

»Ab achttausend Metern Höhe beginnt der menschliche Körper zu sterben. Durch den Sauerstoffmangel schwillt das Gehirn an und die Herzfrequenz steigt auf über hundertvierzig Schläge in der Minute. In der Lunge sammelt sich Flüssigkeit. Gliedmaßen und Nase können abfrieren.«

Warum trug Julian Melchior einen grünen OP-Kittel? Er lächelte und rieb sich die Hände und auf einmal fiel ihr siedend heiß ein, dass er gar nicht ihr Freund war und sie ihm nicht vertrauen konnte. Mit einem Ruck setzte sich der OP-Tisch in Bewegung wie eine Krankentransportliege. Sie wurde durch lange hell erleuchtete Gänge geschoben, sah die Gesichter von Menschen vorbeihuschen, die sie neugierig und fast mitleidig anschauten. Sie erkannte den Leiter des Rechenzentrums aus Keflavík, den dicken Bärtigen, dessen Name so schwer auszusprechen war, und die Leute aus der Forschungsabteilung und ihr fiel ein, dass sie ihr alle nicht wohlgesonnen waren, weil sie ihnen gekündigt hatte.

»Wohin bringen Sie mich? Wo bin ich?«

Wieso antwortete ihr niemand?

Die Fahrt stoppte vor einer Aufzugstür.

»Gute Reise, Christina! Berg heil!« Julian und Tobias kicherten und winkten ihr mit weißen Taschentüchern, was sie ziemlich albern fand.

Sie wurde in den Aufzug geschoben und es ging in rasender Fahrt nach oben. Auf der digitalen Anzeigetafel konnte sie die Höhenangaben sehen. In 8800 Metern Höhe wurde die Tür aufgestoßen, ein kalter Wind fegte ihr ins Gesicht. Ehe sie sichs versah, zog ihr jemand die Schuhe aus und schlang ein Seil um ihre Knöchel. Im nächsten Moment wurden ihre Beine unsanft in die Höhe gerissen, sie fühlte sich kurz schwerelos und plötzlich baumelte ihr Körper in der Luft. Unter ihr gähnte das Nichts.

»Nein!«, keuchte sie entsetzt. »Nein, bitte nicht! Bitte ziehen Sie mich wieder hoch! Ich habe doch einen Sohn, der mich braucht!«

Sie spürte schon jetzt, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ihre Lunge fühlte sich an, als würde sie sich mit Wasser füllen, und der Druck auf ihre Augäpfel war so schmerzhaft, dass sie Angst hatte, die Augen würden ihr aus dem Kopf quellen.

»Hilfe!«, flüsterte sie. »Bitte helft mir! Lasst mich wieder runter!«

Der Wind heulte in ihren Ohren. Sie war allein. Niemand würde sie hier finden. Entsetzen wälzte sich in einer schwarzen Woge heran. Sie würde sterben, mit dem Kopf nach unten hängend, wie Patrick und Axel und Ralf, sie würde verwesen und Maden würden ihr aus den Augenhöhlen fallen. Sie zappelte mit den Armen und versuchte verzweifelt, ihre Füße zu erreichen, um die Fessel zu lösen, aber sie kam nicht dran. Und dann schrie sie, so laut sie konnte und bis sie glaubte, ihr Kopf müsse platzen.



Draußen war es noch dunkel, als Pia aufwachte. Ohne auf den Wecker zu schauen, wusste sie, dass es Viertel nach vier war, denn man konnte die Uhr nach dem Zeitungsausträger mit seiner alten Rostlaube stellen. In spätestens einer halben Stunde würde Christoph aufbrechen. Sein Flug nach Windhoek ging um 8:05 Uhr und er war bei Langstreckenflügen gerne rechtzeitig am Flughafen. In den vergangenen vierzehn Jahren hatte Pia ihn häufig gefahren, wenn er irgendwohin fliegen musste. Wäre ihre Ehe wohl eher gescheitert, hätte er diese Abwechslung nicht gehabt? Oder wäre es anders gekommen, wenn sie ihren Job beim K11 aufgegeben hätte, worum er sie immer wieder gebeten hatte? War sie schuld daran, dass er sich so verändert hatte, weil sie die Sorgen, die er sich um sie gemacht hatte, nicht ernst genug genommen hatte?

In der Stille des frühen Morgens hörte sie den V8-Motor von Lukas’ Audi anspringen. Natürlich fuhr er Christoph zum Flughafen, nicht die faule Antonia. Die drei egoistischen Töchter ihres zukünftigen Ex-Mannes würde sie auf jeden Fall nicht vermissen. Der Audi blubberte und fuhr an ihrem Haus vorbei. Pia tastete nach ihrer Lesebrille und ihrem Smartphone. Keine Nachricht von Christoph. Kein Gruß. Nichts. Sollte sie ihm eine WhatsApp schicken? Ihm einen guten Flug wünschen und alles Gute? Nein, auf keinen Fall!

Das Motorgeräusch verklang.

Pia warf die Bettdecke zurück, stand auf und ging ins Bad. Ihr Blick fiel auf das rechte Waschbecken, das Christoph benutzt hatte. Und da kamen ihr die Tränen. Sie sank auf dem Badezimmerteppich in die Knie und schluchzte. Christoph war weg. Nie wieder würden sie nebeneinander vor ihren Waschbecken stehen und sich die Zähne putzen, nie wieder sich bei einem Glas Wein von ihrem Tag erzählen. Sie würde bei REWE nie mehr Fleischwurst im Ring, Fruchtjoghurt oder Haarwasser kaufen müssen, kein Deo for men, keine Mint-Zahnpasta und auch kein Bier. Nie mehr, nie mehr. Das tat weh.

Beck’s lugte um die Ecke. Mit angelegten Ohren und gekrümmtem Rücken kam er zu ihr, versuchte, ihr das Gesicht abzulecken, und drängte sich an sie.

»Hey, schon gut, schon gut, mein Süßer!« Sie musste lächeln, wischte sich die Tränen vom Gesicht und nahm ihren Hund in den Arm. Der Schmerz ließ nach. Sollte Christoph in Afrika doch seinen Traum leben, sie tat es hier. Sie hatte Beck’s und einen Job, den sie mochte. Kollegen, auf die sie sich verlassen konnte. Sie musste auf niemanden mehr Rücksicht nehmen, der sie nicht wertschätzte, konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie würde ein neues Zuhause für sich und ihren Hund suchen und finden.



Bodenstein betrat die Kaffeeküche und stellte seinen Becher unter den Vollautomaten. Gestern Abend, nach Rosalies Geburtstagsfeier, hatte er sich noch den Dokumentarfilm Everest– Der Gipfeltraum in der ARTE-Mediathek angeschaut, zu dem Pia den Link geschickt hatte, und daraufhin die Produzentin kontaktiert. Marie Wronka war zufällig eine befreundete Kollegin von Cosima, die beiden hatten in der Vergangenheit das ein oder andere Filmprojekt gemeinsam produziert und deshalb hoffte er, schnell von ihr zu hören. Ihn hatte das Everest-Fieber gepackt, wenn auch nur in metaphorischer Hinsicht, und er konnte immer besser nachvollziehen, weshalb Menschen Strapazen in Kauf nahmen und das Risiko von Tod und Verstümmelung eingingen, nur um für ein paar Minuten auf dem Gipfel des höchsten Berges der Welt zu stehen. Patrick Brinkhoff hatte dieser eine Moment nicht gereicht, und obwohl er wusste, was ihn erwartete, hatte er dieses Abenteuer gleich fünfmal gewagt. War es beim Extrembergsteigen so ähnlich wie beim Fliegen, dass mit der Häufigkeit das Risiko eines Unglücks exponentiell wuchs? Die anderthalbstündige Doku war in genau den vier Wochen entstanden, in denen sich auch Patrick Brinkhoff und sein Team im Basislager und am Mount Everest aufgehalten hatten. Er war neugierig, mehr über Brinkhoff zu erfahren, und das aus dem objektiven Blickwinkel der Filmproduzentin.

Cem und Pia kamen den Flur entlang, gefolgt von Pias Hund. Kai und Tariq saßen schon am Besprechungstisch.

Pia berichtete ihren Kollegen von ihrem gestrigen Telefonat mit Henning.

»Am 9.März 2017hat eine außerordentliche Hauptversammlung der Brinkhoff Group stattgefunden und das wussten Roland Braun und Christina Zamoranis ganz sicher noch«, sagte sie. »Der einzige Tagesordnungspunkt war die Abwahl von Patrick Brinkhoff wegen geschäftsschädigenden Verhaltens. Henning wusste das, weil er damals Aktien von Brinkhoff in seinem Portfolio hatte und Ralf ihn bat, bei der Versammlung seine Stimme abzugeben.«

»Für oder gegen die Abwahl von Brinkhoff?«, erkundigte sich Cem.

»Für eine Abwahl«, antwortete Pia. »Der Putsch ging allerdings schief. Als Ralf davon erfahren hat, rief er, noch während Henning mit ihm auf der Dachterrasse saß, Julian Melchior an. Der ist bis heute der Chefjustiziar.«

»Und den werden wir gleich besuchen«, sagte Bodenstein, der dank einer 800er-Ibuprofen, die er sich gestern Abend von seiner Mutter hatte geben lassen, fast schmerzfrei war.

Jeder im Team hatte gestern noch den Dokumentarfilm angeschaut und Tariq hatte bei Wikipedia einen Artikel gefunden, der sich explizit mit dem Unglück vom 26.Mai 2017 am Mount Everest befasste.

»Alice Bennewitz-Brinkhoff war gar nicht auf dem Gipfel«, sagte er. »Sie hatte ein Höhenhirnödem entwickelt und musste deshalb unterhalb des Südgipfels umkehren und wieder absteigen. Zu Brinkhoffs Team gehörten die Bergführer Jan-Erik Ripphahn und Toni Bischof, Alice Bennewitz-Brinkhoff und zwei erfahrene Sherpas, Pemba Tshiri und David Mingma. Toni Bischof war übrigens der leibliche Vater von Blanka Bennewitz.«

»Schreib die Namen am besten mal ans Whiteboard«, schlug Cem vor und Tariq tat, wie ihm geheißen.

»Am 28.April 2017 sind sie in Kathmandu gelandet und weiter nach Lukla geflogen, von dort aus zu Fuß ins Basiscamp des Everest«, fasste Tariq den Wikipedia-Artikel weiter zusammen. »Als Organisatorin vor Ort war Ulrike Scherer, Brinkhoffs Assistentin, dabei, außerdem gehörte noch ein Arzt zum Team, Dr. Steffen Reiss. Das Team hat in den vier Wochen des Aufenthalts mehrere Akklimatisationsrotationen unternommen, vom Basislager zu höheren Lagern sowie auf den Nuptse, einen benachbarten Gipfel. Es war schon Brinkhoffs fünfte Tour auf den Everest, er hatte zwei Mal die Nordroute von China aus gewählt, aber diesmal wieder die Südroute. Für die Frühjahressaison 2017hatten die nepalesischen Behörden 371 Permits ausgestellt, also waren, Sherpas und Guides eingerechnet, ungefähr 800 Personen Richtung Gipfel unterwegs, von der Nordseite aus ungefähr 200.Weil Brinkhoff auf keinen Fall in einer Schlange von Bergsteigern gehen wollte, warteten er und sein Team so lange wie möglich ab. In der Nacht vom 25. auf den 26.Mai war es dann so weit, sie sind um Mitternacht von Camp 4 auf dem Südsattel Richtung Gipfel aufgebrochen, kurz nach zwei Schweizer Bergsteigern, die mit zwei Sherpas unterwegs waren.«

»Wieso um Mitternacht?«, fragte Pia. »Da ist es doch stockdunkel.«

»Jeder Bergsteiger hat eine Stirnlampe, außerdem liegt da oben Schnee, es ist also nicht völlig dunkel.« Bodenstein fühlte sich dank seiner vielen Recherchen über den Mount Everest schon ein bisschen wie ein Experte. »Außerdem muss man so früh wie möglich auf dem Gipfel sein, denn das Wetter ändert sich dort oben meistens gegen Mittag und Schnee und Eis sind in der Kälte der Nacht stabiler als tagsüber, wenn die Sonne draufscheint.«

»Alice Bennewitz-Brinkhoff ging es zu diesem Zeitpunkt so schlecht, dass an ein Weitergehen nicht zu denken war, sie machte sich in Begleitung eines der beiden Sherpas an den Abstieg«, fuhr Tariq fort. »Über Funk war der Teamarzt verständigt worden, damit er aufsteigen, sie in Camp 3 in Empfang nehmen und gleich behandeln könnte.«

Alle hörten gespannt zu. Christian Kröger war dazugekommen, er lehnte mit einer Kaffeetasse in der Hand im Türrahmen.

»Alice Bennewitz und der Sherpa erreichten um 4 Uhr morgens Camp 3 auf 7200 Metern. Beim Aufstieg hatten sie dort zwei volle Sauerstoffflaschen deponiert. Der Sherpa wollte Alice dort lassen, um das Team einzuholen und den Gipfel noch zu erreichen.«

»Kann jemand einen solchen Vorsprung aufholen?«, fragte Pia.

»Ein Sherpa schon«, sagte Kröger. »In der Todeszone geht es nicht um Tempo, sondern um weniger Erschöpfung. Sherpas haben oft genetische Vorteile, was die Sauerstoffverwertung betrifft.«

»Ah, okay, er ist aber nicht aufgestiegen, weil es Alice zu schlecht ging«, las Tariq weiter. »Er hat sie dann noch runter in Camp 2 auf 6400 Meter gebracht.«

»Geht es jemandem mit einem Höhenhirnödem sofort wieder besser, wenn er absteigt?«, erkundigte sich Cem.

»1000 bis 1500 Höhenmeter können einen großen Unterschied machen«, bestätigte Christian Kröger. »Aber ein Höhenhirnödem ist immer ein akuter Notfall. Mit zusätzlichem Sauerstoff und Dexamethason geht die Erholung auf jeden Fall schneller.«

»Patrick Brinkhoff, Jan-Erik Ripphahn, Toni Bischof und Pemba Tshiri Sherpa erreichten um 9 Uhr den Gipfel. Sie waren allein, die beiden Schweizer mit ihren Sherpas schon wieder auf dem Weg nach unten, denn das Wetter sollte sich ab Mittag verschlechtern.« Tariq blätterte weiter. »Sie haben ihren Gipfelerfolg gefeiert, Fotos und Videos gemacht, dann sind Ripphahn und Bischof abgestiegen, Brinkhoff und sein Sherpa blieben noch ein paar Minuten länger oben. Als Brinkhoff den schmalen Firngrat vom Gipfel hinunterging, war er noch nicht in das Fixseil eingehängt, trat wahrscheinlich auf eine Wechte…«

»…einen Schnee- oder Eisüberhang«, warf Kröger ein.

»…und rutschte über die Kante, blieb jedoch mit einem Fuß in einem alten Fixseil hängen. In hilfloser Lage hing er kopfüber über der Kangshung-Wand. Ripphahn und Bischof bemerkten, was passiert war, beide kehrten kurz vor Erreichen des Hillary Step um. Gemeinsam versuchten sie, Brinkhoff zurück über die Kante zu ziehen. Ripphahn funkte um 10:15 Uhr ins Basislager. David Mingma Sherpa erfuhr so von dem Vorfall und machte sich mit einer vollen Sauerstoffflasche an den Aufstieg von Camp 2.In der Zwischenzeit hatten die drei Männer Patrick Brinkhoff bis fast zur Kante hochziehen können, als plötzlich die Kante unter ihrem Gewicht abbrach. Toni Bischof stürzte gegen 10:55 Uhr mittags in den Tod. Patrick Brinkhoff hing danach fünf Meter tiefer als zuvor. Das Funkgerät war weg und Pemba Tshiri Sherpa ebenfalls verschwunden. Ripphahn musste die Rettungsversuche einstellen, um sein eigenes Leben zu retten. Er stieg ab, um Hilfe zu holen. Unterdessen war David Mingma Sherpa in Camp 3den Schweizern begegnet. Das Wetter hatte sich dramatisch verschlechtert, ein heftiger Schneesturm tobte und zwang die Männer, in den Zelten zu bleiben. Jan-Erik Ripphahn erreichte mit letzter Kraft Camp 4, zum Glück war noch eine volle Sauerstoffflasche dort. Er stand unter Schock, lag halb bewusstlos im Zelt. In der Nacht legte sich der Sturm. David Mingma Sherpa, die beiden Schweizer und deren Sherpas machten sich um Mitternacht an den Aufstieg, erreichten um 4 Uhr morgens Camp 4.Es gab ein kleines Wetterfenster, das bis zum Mittag halten sollte, danach sollte es so schlecht werden, dass dieser Tag der letzte der Frühjahrssaison 2017 sein würde. Um 10 Uhr waren sie an der Stelle, an der Patrick Brinkhoff abgestürzt war. Seine Leiche baumelte im Wind. Trotz einiger Versuche gelang es nicht, sie zu bergen, aber sie wollten sie nicht so exponiert hängen lassen. Deshalb kappten sie das Fixseil und der Leichnam von Patrick Brinkhoff fiel in die Tiefe. Pemba Tshiri Sherpa ist bis heute verschollen. Sein GPS war unterhalb der Lhotse-Flanke geortet worden, also auf der anderen Seite des Grates, sein Klettergurt und seine zerbrochene Sauerstoffmaske wurden später etwa tausend Meter darüber gefunden. Insgesamt sind im Frühjahr 2017 dreizehn Menschen am Mount Everest ums Leben gekommen.«

»Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um«, sagte Pia. »Dieser Typ war doch schon viermal da oben, warum musste es noch ein fünftes Mal sein?«

Niemand erwiderte etwas darauf.

In die Stille klingelte das Telefon, das mitten auf dem Tisch stand. Cem nahm ab und lauschte kurz.

»Kirchhoffs Porsche ist aufgetaucht«, verkündete er. »Ein Mann hat sich heute Morgen bei den Kollegen in der Dienststelle in Lampertheim gemeldet. Er hat in seiner Scheune bei Bürstadt an der Bergstraße das Auto entdeckt.«

»Und wie ist es dahin gekommen?«, wollte Bodenstein wissen.

»Angeblich haben der Enkelsohn des Mannes und dessen Freund das Auto offen und mit steckendem Zündschlüssel auf einem Supermarktparkplatz gefunden und eine kleine Spritztour unternommen.«

»Cem und Tariq, ihr fahrt nach Bürstadt und nehmt euch die Autodiebe vor«, sagte Bodenstein. »Lasst das Auto zur KTU nach Wiesbaden bringen. Pia, wir fahren zu Brinkhoff und unterhalten uns mit Dr. Melchior.«



Auf der Fahrt nach Eschborn stimmten sie sich darüber ab, wie sie vorgehen und wer welche Fragen stellen sollte. Sie wollten Melchior auf ihre Seite bekommen, also durften sie ihn nicht zu aggressiv angehen. Pia hatte über den Mann herausgefunden, dass er seit der Gründung des Unternehmens als Chief Legal Officer im Vorstand und mit der Schwester von Patrick Brinkhoff verheiratet war. Kaum jemand wusste wohl besser über die Ereignisse von damals Bescheid als er.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich von der jungen Empfangsdame über die Teamassistenz der Kommunikationsabteilung, den Pressesprecher und die Vorstandsassistenz bis zu Melchior durchgekämpft hatten, aber der Kripoausweis zeigte Wirkung, auch wenn man im Augenblick in der Konzernzentrale der Brinkhoff Group völlig andere Sorgen hatte als den Tod eines ehemaligen Aufsichtsratsmitglieds. Der Pressesprecher, ein geschniegelter Typ mit Fünftagebart und Gelfrisur, begleitete Pia und Bodenstein schließlich in die Vorstandsebene und bat sie, sich etwas zu gedulden, Dr. Melchior sei in einem Meeting.

Pia blickte ihm nach und sah, wie sich unter seinen Schritten eine blaue Spur im durchsichtigen Kunstharzfußboden bildete, die gleich wieder verblasste.

»Das ist ja irre!« Sie ging einmal im Kreis und musste lachen, als unter ihren Schuhen ein violetter Streifen aufleuchtete. Das Firmengebäude war voll von raffinierter Technik. Besonders beeindruckt war Pia vom Hologramm einer jungen Frau, das in einer gläsernen Röhre direkt neben dem Empfangstresen schwebte, um Fragen zu beantworten oder Besucher willkommen zu heißen.

»Das macht Spaß, nicht wahr?« Der Mann, der in Begleitung des Pressesprechers aus dem rechten Flur trat, lächelte belustigt, als er Pias Begeisterung sah.

»Oh ja, allerdings!«

»Unser Firmengründer hatte ein Faible für solche Spielereien. Leider funktionieren heute nur noch die Farben Blau und Violett, früher war es der ganze Regenbogen.«

»Kann man das nicht irgendwie reparieren?«, fragte Pia. »Das ist doch schade.«

Der Pressesprecher wollte etwas erwidern, aber sein Vorgesetzter kam ihm zuvor.

»Danke, Herr Wolf, ich nehme an, Sie werden momentan woanders dringender gebraucht.«

»Sehr wohl, Herr Dr. Melchior.« Mit übertriebener Höflichkeit deutete der Geschniegelte eine spöttische Verbeugung an und machte sich eindeutig missvergnügt aus dem Staub.

Melchior wartete, bis er im Aufzug verschwunden war.

»Ich bin der Dinosaurier, der die meisten Kollegen immer noch siezt. Julian Melchior.« Er lächelte freundlich, reichte erst Pia, dann Bodenstein zur Begrüßung die Hand. »Chief Legal Officer. Aber das wussten Sie schon, nehme ich an.«

»Ja, das wussten wir schon.« Bodenstein stellte Pia und sich vor.

»Gehen wir in mein Büro«, sagte Melchior. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, vielen Dank«, sagte Bodenstein und auch Pia lehnte 
ab.

Manchmal war es strategisch klug, mit jemandem einen Kaffee zu trinken, wenn ein verunsichertes oder aufgeregtes Gegenüber mit einer alltäglichen Handlung beruhigt werden musste, aber Melchior machte nicht den Eindruck, als ob ihn der unangekündigte Besuch von zwei Kripobeamten aus dem Gleichgewicht bringen würde.

Pia hatte sich den Vorstand eines Tech-Konzerns anders vorgestellt, irgendwie jünger und hipper, nicht wie einen distinguierten Wirtschaftsanwalt aus der Frankfurter City, dessen Erscheinungsbild Melchior zu hundert Prozent entsprach: Mitte fünfzig, schlank und glatt rasiert, grau meliertes, perfekt geschnittenes Haar, eine Metallbrille mit einem feinen dunklen Rahmen, ein Gesicht, das sich durch das Fehlen markanter Merkmale auszeichnete. Der dunkle Anzug saß wie angegossen, zum weißen Hemd trug er eine dezent gemusterte Krawatte.

Sein Büro war groß und hell, bodentiefe Fenster boten einen schönen Ausblick bis nach Kronberg und zum Altkönig. Regale mit Aktenordnern und Büchern. Über einem Sideboard hing ein gerahmtes Poster: ein Hochsitz im Morgennebel, vor dem ein Münsterländer saß und aufmerksam in die Ferne schaute.

»Was für ein tolles Bild«, sagte Pia bewundernd. »Haben Sie das selbst gemacht?«

»Ja, das habe ich.« Melchior lächelte. »Eigentlich war es nur ein Schnappschuss.«

»Sie jagen?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Leider komme ich nur noch selten dazu. Bitte.« Melchior machte eine Handbewegung in Richtung der Sitzecke, wartete höflich, bis Bodenstein und Pia sich gesetzt hatten und nahm dann selbst Platz. Er knöpfte sein Sakko auf.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Bodenstein. »Wir wissen, dass Sie gerade ganz andere Sorgen haben, aber wir ermitteln im Zusammenhang mit dem Tod von Ralf Kirchhoff und da haben sich einige Fragen aufgetan.«

»Ja, das dachte ich mir schon. Schlimme Sache.« Melchior hörte auf zu lächeln. Sein Gesichtsausdruck war beherrscht, sein Blick verriet Aufmerksamkeit. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»In den Hinterlassenschaften von Herrn Kirchhoff sind wir auf Tagebücher seiner verstorbenen Frau gestoßen. Sie schien sich große Sorgen um die Zukunft ihres Mannes zu machen, offenbar hatten sie finanzielle Probleme. An einer Stelle schrieb sie, sie hoffe, dass PROMETHEUS ihren Mann retten würde. Unter anderem haben wir einen Vertrag aus dem Jahr 2014 zwischen Kirchhoff und der Brinkhoff Group gefunden, dazu eine Geheimhaltungsvereinbarung. Können Sie uns dazu etwas sagen?«

»Ja.« Melchior nickte. »Ralf Kirchhoff war von Haus aus Finanzfachmann. Er hatte die erste Unternehmung unseres verstorbenen Firmengründers Patrick Brinkhoff mit seiner Risikokapitalgesellschaft unterstützt. Als die Brinkhoff Group gegründet wurde, hat Brinkhoff seine Freunde in den Vorstand und den Aufsichtsrat geholt, unter anderem auch Kirchhoff. Nach ein paar Jahren ist seine Frau schwer erkrankt und gestorben, mit seiner Firma ging es bergab, irgendwann war er hoch verschuldet und bat Herrn Brinkhoff um Hilfe. Wir boten ihm an, als externer Berater an der Entwicklung eines unserer Modelle– StratGDS, firmenintern auch PROMETHEUS genannt– mitzuarbeiten. Dafür erhielt er eine Vergütung. Bei Marktreife der KI sollte er einen einmaligen Bonus erhalten, dessen Höhe sich prozentual am wirtschaftlichen Erfolg des Produkts orientiert hätte.«

»Hat er den Bonus bekommen?«

»Nein. Das Produkt kam nie auf den Markt.«

»Hatte Kirchhoff seinen Teil des Vertrages erfüllt?«

»Ja, durchaus.« Melchior wiegte den Kopf. »Als seine Frau erkrankte, bat er um eine Aufhebung des Vertrages. Herr Brinkhoff meinte jedoch, der Bonus stünde ihm auf jeden Fall zu, und ließ den Vertrag bestehen.«

»Das war großzügig.«

»Herr Brinkhoff war immer großzügig, was seine Freunde betraf. Auch als Kirchhoff auf eigenen Wunsch aus dem Aufsichtsrat ausscheiden wollte, versprach Herr Brinkhoff ihm, einen Platz für ihn frei zu halten.«

»Warum ist PROMETHEUS eigentlich nicht auf den Markt gekommen?«, wollte Pia wissen.

Melchior schlug die Beine übereinander und umfasste ein Knie mit seinen Händen.

»Dazu muss ich etwas ausholen«, sagte er. »Patrick Brinkhoff– der im Übrigen mein Schwager war– war ein Mathematikgenie mit moralischem Kompass, ungewöhnlich in dieser Branche. In den Neunzigerjahren haben er und seine Frau eine bahnbrechende Anwendung entwickelt, die erstmals die Vernetzung von Computersystemen ermöglichte und bis heute weltweit Bestandteil der meisten Netzwerke ist. StratGDS, oder PROMETHEUS, ist ein KI-Dialogagent, der auf einem sogenannten Sprachmodell basiert. Was ihn besonders macht, ist seine Lernstruktur: Er entwickelt eine Art Erinnerung. Jedes Gespräch formt ihn, wie Erfahrungen einen Menschen. Er erkennt Absichten, kann Bedeutung im Kontext einordnen– emotional, situativ, logisch. Er lernt nicht, was man sagt, sondern warum. PROMETHEUS ist eine künstliche Intelligenz, die nicht nur analysiert, sondern selbst Inhalte erzeugen und daraus Lösungen entwickeln kann. Das ist natürlich kein ›Denken‹ wie bei einem Menschen, sondern Wahrscheinlichkeitsberechnung und Kontextverständnis.«

»Das klingt irgendwie… bedrohlich«, sagte Pia.

»Das fand mein Schwager eines Tages auch«, erwiderte Melchior. »Er hatte erkannt, dass er etwas geschaffen hatte, das die herkömmliche Definition von künstlicher Intelligenz sprengte, und das wurde ihm bewusst, als er Testläufe machen ließ. PROMETHEUS kann als Allzweck-KI im Prinzip alles verknüpfen, wirtschaftlich, gesellschaftlich und militärisch. In den richtigen Händen kann mit ihrer Hilfe viel Positives erreicht werden: Durchbrüche in der Medizin und Klimaforschung, Sicherheit, Bildung. Aber in den falschen Händen hat PROMETHEUS ein erhebliches Bedrohungspotenzial. Das System an sich ist weder gut noch böse, es hängt allein von den Menschen ab, die es kontrollieren. PROMETHEUS ist der erste Schritt auf dem Weg zu einer künstlichen Superintelligenz, einem Maschinenverstand, einer Erfindungsmaschine, die eines Tages in der Lage sein wird, Lösungen für sämtliche Probleme der Menschheit zu finden, für die Ernährung, den drohenden Klimakollaps, die Heilung schwerer Krankheiten und den ungleichen Zugang zu Bildung. Das war der Antrieb meines Schwagers, er hatte dabei nur verdrängt, dass das alles eben auch ins Gegenteil kippen kann, wenn skrupellose Menschen PROMETHEUS missbrauchen oder wenn es sich gegen seine Schöpfer richtet, indem es selbst Entscheidungen trifft, die es für gut hält. Ein solcher Kontrollverlust könnte irreversible Folgen haben.«

Bodenstein und Pia hörten aufmerksam zu. Die Geschichte, die Julian Melchior ihnen erzählte, klang in Pias Ohren nicht wie Wundertechnologie, sondern wie die sprichwörtliche Büchse der Pandora.

»Nach der ersten Präsentation von PROMETHEUS im November 2016 rannten uns alle Technologiekonzerne der Welt die Türen ein, Regierungen und das US-Verteidigungsministerium bekundeten höchstes Interesse, aber mein Schwager erteilte allen eine Absage. Wir hatten Vorverträge mit dem Pentagon und anderen Interessenten abgeschlossen, aber er weigerte sich, PROMETHEUS an Rüstungskonzerne oder Geheimdienste zu verkaufen. Niemand erhielt Zugriff auf den Code. Die Amerikaner waren bereit, eine exorbitante Summe für eine Kooperationslizenz über einen Zeitraum von zehn Jahren zu zahlen. Das ist im Digitalzeitalter eine unglaublich lange Zeit.« Melchior lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Dieser Deal hätte den Wert der Brinkhoff-Aktie explodieren lassen. Die Amerikaner wollten nicht einmal die vollständige Übernahme, wir hätten weiter an PROMETHEUS arbeiten und es auch anderweitig lizenzieren können. Aber Herr Brinkhoff wollte eben auf gar keinen Fall, dass seine Schöpfung in die Hände des Militärs gelangt. Für ihn hätte eine solche Kooperation das moralische Ende seiner Vision bedeutet, digitale Souveränität für Europa und damit Unabhängigkeit von den USA zu erreichen. Er ließ sich in nichts umstimmen. Und deshalb ist PROMETHEUS nie auf den Markt gekommen.«

»War das der Grund, weshalb Herr Brinkhoff auf einer außerordentlichen Hauptversammlung als Vorstandsvorsitzender abgewählt werden sollte?«, fragte Pia und beobachtete interessiert, wie Melchiors freundliche Leutseligkeit einer kühlen Wachsamkeit Platz machte, als er begriff, dass sie mehr wusste, als er angenommen hatte. Aber er war, ähnlich wie Christina Zamoranis, abgeklärt genug, um sich davon nicht beirren zu lassen.

»Brinkhoffs kategorische Weigerung stellte in den Augen seiner Vorstandskollegen, des Aufsichtsrats und der Aktionärsvertreter eine existenzielle Bedrohung dar«, räumte er ein. »Mit seiner strikten Weigerung, Lizenzen von PROMETHEUS zu verkaufen, hat er sich in höchstem Maße geschäftsschädigend verhalten und in einem börsennotierten Unternehmen ist der Vorstand seinen Aktionären verpflichtet. Jedem war bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die Amerikaner oder die Chinesen auch eine künstliche Intelligenz zur Marktreife gebracht haben würden. Dann wäre der technologische Vorsprung dahin gewesen und PROMETHEUS erheblich weniger wert. Es ging um ein Geschäft von knapp sieben Milliarden Dollar, das nicht zustande gekommen war.«

»Es ging also um Geld?«

»Geht es auf dieser Welt jemals um irgendetwas anderes?«, antwortete Melchior mit einer Gegenfrage.

Pia überlegte kurz, ob sie ihn danach fragen sollte, warum Ralf am Abend nach dieser Hauptversammlung ausgerechnet ihn angerufen hatte, entschied sich aber dagegen, denn sie fürchtete, dass es dann mit seiner Kooperationswilligkeit vorbei sein könnte. Diese Frage konnte sie ihm immer noch stellen.

»Aber die Hauptversammlung hat ihn nicht abgewählt, sondern als Vorstandsvorsitzenden bestätigt, oder?«

Irgendwo summte ein Handy, aber Melchior reagierte nicht darauf.

»Ja, richtig«, sagte er.

»Was passierte dann?«

»Wie Sie sich vorstellen können, war das Vertrauensverhältnis zwischen Patrick Brinkhoff, Vorstand und Aufsichtsrat nachhaltig zerstört. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, die geplante Everest-Expedition zu verschieben, bis sich die Situation im Unternehmen beruhigt hätte, aber er hat nicht auf mich gehört und ist vier Wochen nach der Hauptversammlung nach Nepal gereist. Leider ist er dort tödlich verunglückt.«

Er machte eine Pause. Für einen kurzen Moment ging sein Blick an Pia vorbei in die Ferne.

»Mein Schwager hatte seine langjährigen Freunde und Unterstützer immer sehr großzügig behandelt. Er hat ihre Loyalität mit Posten in Vorstand und Aufsichtsrat belohnt, jedem von ihnen Inhaberaktien der Brinkhoff Group geschenkt. Als die Nachricht von seinem Tod kam, haben diese Freunde allerdings keine Zeit verloren und versucht, das Geschäft mit dem Pentagon noch vor der Testamentseröffnung abzuschließen und die Inhaberaktien zu Geld zu machen. Patrick hatte einem Verkauf der Aktien jedoch mit verschiedenen Regelungen einen Riegel vorgeschoben. Alle kochten vor Zorn, als sie merkten, dass sie ihre Aktien nicht zu Geld machen konnten.«

»Und Sie? Was war mit Ihnen?«

»Ich gehörte in keine dieser Kategorien und hatte deshalb keine Inhaberaktien bekommen«, sagte Melchior mit einem bitter-selbstironischen Lächeln. »Mein Schwager konnte mich nicht besonders leiden. Ich war in seinen Augen nur ein lästiger Erbsenzähler und Bedenkenträger.«

Zum ersten Mal schimmerte etwas Menschliches durch seine kontrollierte Fassade und Pia witterte die Verletzlichkeit dahinter. Sie hatte gelernt, auf die winzigen Brüche zu achten, in denen Menschen unfreiwillig Einblick in ihr Seelenleben gewährten. Julian Melchior litt auch Jahre nach dem Tod seines Schwagers noch immer unter dessen mangelnder Wertschätzung.

»Aber PROMETHEUS ist damals nicht an die Amerikaner verkauft worden, oder?«, fragte Bodenstein.

»Nein. Patrick hatte den Code von PROMETHEUS vor seiner Abreise nach Nepal so verändert, dass bestimmte Anwendungen nicht funktionierten, aber das wusste niemand. Erst als das Geschäft mit dem Pentagon abgeschlossen und die erste Lizenzrate geflossen war, wurde das Problem festgestellt.« Kein Muskel regte sich in Melchiors Gesicht. Das alles schien ihn nicht mehr zu berühren. »Weil eine militärische Nutzung nicht möglich war, war es für die Amerikaner wertlos geworden. Und weil kurzfristig niemand in der Lage war, PROMETHEUS wieder vollumfänglich zum Laufen zu bringen, musste das Geschäft rückabgewickelt werden.«

»Wer waren diese Freunde, die ihre Aktien verkaufen wollten?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Patricks alte Freunde aus Schul- und Unizeiten«, antwortete Melchior. »Marc-Gabriel Ziegler und Christina Zamoranis, die anderen beiden Vorstandsmitglieder neben Patrick und mir. Ralf Kirchhoff, Axel Wiesheu und Roland Braun aus dem Aufsichtsrat.«

»Zwei von ihnen sind jetzt tot«, sagte Pia. »Wissen Sie, auf welche Weise Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff getötet wurden?«

Melchior zögerte.

»Bedauerlicherweise ja«, antwortete er dann.

»Wie haben Sie das erfahren?«, wollte Bodenstein wissen.

Melchior blickte ihn ausdruckslos an. Als Pokerspieler wäre er unschlagbar.

»Jemand hat eine Nachricht vom Handy von Axel Wiesheu bekommen«, antwortete er schließlich. »Ein Foto und ein Video von ihm, als er noch gelebt hat.«



Sie hatte so laut geschrien, dass der Bodyguard es im Flur gehört hatte und sie schreiend und um sich tretend halb im Bett, halb auf dem Boden liegend gefunden und aufgeweckt hatte. Außer sich vor Angst hatte sie sich ins Badezimmer geflüchtet und schluchzend in die Dusche gekauert, die Arme um den Oberkörper geschlungen und am ganzen Körper zitternd. Der Gipfel der Erniedrigung war, dass sich während des Albtraums nicht nur ihre Blase, sondern auch ihr Darm entleert hatte. Noch nie in ihrem Leben hatte sich Christina Zamoranis so entsetzlich geschämt wie vor dem Personenschützer, auch wenn der gesagt hatte, sie solle sich deswegen keine Sorgen machen, ihm sei nichts Menschliches fremd, schließlich würde man ihn engagieren, weil man sich vor irgendetwas fürchte. Das hatte Christina nicht unbedingt getröstet. Sie hasste es, als ängstlich gesehen zu werden. Sie hatte geduscht, ihre Morgenroutine durchgezogen und war ins Büro gefahren.

Seitdem saß sie an ihrem Schreibtisch, konnte sich aber auf nichts konzentrieren. Der Traum war so realistisch gewesen! Sie konnte noch immer die Fesseln an ihren Knöcheln spüren, den Druck im Kopf und auf ihren Augäpfeln, die Atemnot, die Panik. Julian Melchiors Stimme summte wie ein Echo in ihrem Kopf: Todeszone, Todeszone, Todeszone. Gute Reise! Berg heil!

Die Angst zermürbte sie und höhlte sie aus. Sie fürchtete sich jetzt schon vor der Nacht. Es machte sie schier verrückt, mit niemandem darüber reden zu können. Der Polizei durfte sie auf keinen Fall etwas sagen. Wobei… jetzt, wo Axel und Ralf tot waren, konnte sie es den beiden in die Schuhe schieben und so tun, als ob sie erst zufällig und danach davon erfahren hätte.

Ein Schatten tauchte vor dem Fenster auf. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und duckte sich in einem Anfall von Panik unter ihren Schreibtisch. Der Fensterputzer starrte sie durch die Fensterscheibe neugierig an. Verlegen tat sie so, als wäre ihr nur etwas heruntergefallen. Sie nahm wieder Platz und wandte dem Mann den Rücken zu, damit er nicht sah, dass sie am ganzen Körper zitterte.



Bodenstein hatte das Smartphone von Tobias Gratzfeld, dem Leiter der Konzernsicherheit von Brinkhoff, sichergestellt und den Mann gebeten, um 13 Uhr zu einer Vernehmung nach Hofheim zu kommen. Auf der Rückfahrt ins Büro hatte er mit Michael Gerlach wegen des Fotos und des Videos telefoniert und sich mit ihm in einer Stunde in der RKI Hofheim verabredet. Als sie am Main-Taunus-Zentrum vorbeigefahren waren, hatte Pia aus alter Gewohnheit nach rechts zum Birkenhof geschaut, der direkt an der Autobahn lag. Der Anblick der weiß umzäunten Koppeln, auf denen seit Jahren schon keine Pferde mehr grasten, hatte sie wehmütig gemacht. Christoph war jetzt schon auf halbem Weg nach Namibia. Er hatte ihr noch einmal geschrieben, wie leid es ihm tue, sie vor seiner Abreise nicht mehr gesehen zu haben, aber sie hatte ihm bisher nicht geantwortet, weil sie nicht wusste, was sie ihm darauf schreiben sollte.

Im Büro angekommen gab Bodenstein Kai den Asservatenbeutel mit Gratzfelds Handy, nannte ihm den PIN-Code, mit dem er das Gerät entsperren konnte, und bat ihn, das Foto und die Videosequenz herunterzuladen. Dann rief er Nicola Engel an, um sie darüber zu informieren, dass Kollege Gerlach aus Frankfurt in einer halben Stunde da sein würde.

Pia ging mit Beck’s hinunter in den Hof, um ihm etwas Bewegung zu verschaffen. Sie warf ihm ein paarmal sein Bällchen und dachte dabei über Julian Melchior nach. Der Mann war ihr sympathisch gewesen, ein angenehmer Gesprächspartner, verbindlich und professionell. Seine höfliche Art hatte etwas Unaufdringliches, fast Serviles, doch dahinter ließen sich Disziplin und eine Härte erahnen, die ihn zwanzig Jahre Geringschätzung hatten ertragen lassen. Auf jede ihrer Fragen hatte er, ohne zu zögern, ausführlich geantwortet und sich nie aus der Fassung bringen lassen. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass der Mann nichts dem Zufall überließ– jede Geste, jedes Wort schienen einstudiert. Was war echt an ihm und was Kalkül? Wie würde er sich wohl verhalten, wenn er nicht mehr alles unter Kontrolle hatte, wenn er in eine emotionale Ausnahmesituation geriet, in der er spontan reagieren musste?

Die Diskrepanz zwischen Melchiors kontrolliertem Auftreten und der Verbitterung, die einmal kurz aufgeblitzt war, hatte in Pia ein zwiespältiges Gefühl hinterlassen.

Auf Bodensteins Bitte hatte Melchior Tobias Gratzfeld in sein Büro gebeten und ihn ohne vorherige Erklärung aufgefordert, der Kriminalpolizei die Nachricht zu zeigen, die man ihm am Mittwoch von Axel Wiesheus Handy geschickt hatte. Kein sehr kollegiales Verhalten, eher eine Machtdemonstration. Sicherheitschef Gratzfeld stand seinem Vorstandskollegen hinsichtlich Selbstkontrolle in nichts nach, aber Pia war weder der Anflug von Genugtuung entgangen, der sich in einem winzigen Lächeln in Melchiors Mundwinkeln gezeigt hatte, noch der stählerne Blick, den die Männer getauscht hatten. Was war da los? Beide waren schon lange im Unternehmen und kannten ihre Plätze in der Hierarchie, also woher kam die Spannung, die beinahe greifbar gewesen war?

Tobias Gratzfeld hatte kommentarlos die gewünschte Nachricht aufgerufen und Bodenstein sein Smartphone gereicht.

Es war Pia nahegegangen, Axel Wiesheu in den letzten Minuten seines Lebens zu sehen, verzweifelt, hilflos, den sicheren Tod vor Augen.

Sie kehrte mit dem Hund ins Gebäude zurück und begegnete im Flur ihrer Chefin in Begleitung von Michael Gerlach.

»Hey, Freitag«, begrüßte er sie. »Schön, dich zu sehen.«

»Hallo, Gerlach«, erwiderte Pia und lächelte. »Schön, dich zu sehen!«

»Sie kennen sich?« Nicola Engel blickte neugierig zwischen ihnen hin und her.

»Ja. Sogar schon ziemlich lange«, erwiderte Pia.

»Seit dem ersten Tag unserer Ausbildung«, bestätigte Gerlach. »Unsere Nachnamen standen auf der Liste direkt hintereinander.«

»Verstehe. So etwas verbindet natürlich.« Die Kriminaldirektorin lächelte ihr falsches Lächeln und Pia wusste, dass sie sie später darauf ansprechen würde. Nicola Engel konnte es überhaupt nicht leiden, Dinge nicht zu wissen.



Das Team des K11hatte sich um den Besprechungstisch versammelt. Cem und Tariq waren zurück aus Bürstadt. Der Oldtimer-Porsche von Ralf Kirchhoff, mit dem ihn der Concierge am 8.Mai hatte wegfahren sehen, war auf dem Weg ins Kriminallabor beim LKA, die noch minderjährigen Autodiebe mit ihren Eltern für den Nachmittag einbestellt.

Nicola Engel bot Gerlach einen Kaffee an, den Pia für ihn holen durfte.

Bodenstein begrüßte den Kriminalrat, dann umriss er das Gespräch mit Dr. Melchior, dem Justiziar der Brinkhoff Group. Eigentlich war es um Ralf Kirchhoff gegangen, aber dann hatte Melchior zugegeben, dass er wusste, wie Kirchhoff und Wiesheu gestorben waren.

»Und nur dieser Sicherheitsmensch hat eine Nachricht von Wiesheus Handy bekommen?«, wollte Gerlach wissen.

»Soweit wir bisher wissen, ja.« Bodenstein nickte. »Der Mann kommt gleich her, dann werden wir uns mit ihm unterhalten.«

Kai hatte das Foto und das Video von Tobias Gratzfelds Smartphone kopiert und spielte die Videosequenz auf den Fernsehbildschirm. Mitanzusehen, wie Wiesheu versuchte, sich aus seiner aussichtslosen Lage zu befreien, war schrecklich.

»Das muss der Täter gefilmt haben«, sagte Gerlach in die Stille. »Konntet ihr schon überprüfen, ob man im Hintergrund oder in einer Spiegelung irgendetwas erkennen kann?«

»Auf die Schnelle ist nichts zu sehen«, entgegnete Kai. »Aber die Spezialisten im Labor finden vielleicht etwas.«

»Wenn ihr mir beides weiterleitet, kann ich das bei uns machen lassen«, bot Gerlach an.

Bodenstein, der an die Ermahnung seiner Chefin dachte, sich bloß nicht die Zügel aus der Hand nehmen zu lassen, warf ihr einen Blick zu.

»Ja, das ist eine gute Idee«, entschied sie generös. Einzelne Bröckchen konnte man der Konkurrenz guten Gewissens zuwerfen, das machte einen guten Eindruck.

Cem und Tariq berichteten von ihren Nachforschungen im Kletterpark und von ihrer Vermutung, der Täter könnte das Seil dort gestohlen haben, weil eines fehlte. Eine Büromitarbeiterin des Kletterpark-Betreibers hatte Cem nicht nur den kompletten E-Mail-Verkehr mit der Marketingabteilung des Küchengeräteherstellers weitergeleitet, aus der alle Namen der Teilnehmer hervorgingen, Daten, Uhrzeiten und Abreden, sondern außerdem einen Link zu einem Dropbox-Ordner, in dem sich 1662 Fotos und Videos befanden, die ein eigens dafür engagierter Fotograf an diesem Tag von den Vertriebsmitarbeitern gemacht hatte.

»Wir wissen zwar noch nicht, wie wir ihn erkennen sollen, aber vielleicht entdecken wir unseren Täter irgendwo auf den Bildern«, sagte Tariq.

Kriminaldirektorin Nicola Engel war darauf bedacht, vor dem Besuch aus Frankfurt die Effizienz ihrer Behörde in ein günstiges Licht zu rücken. Sie beorderte die drei Polizeistudenten in den ersten Stock und betraute sie mit der undankbaren Aufgabe, die Fotos und Videos des Firmenevents im Kletterpark auf der Suche nach dem Seildieb durchzusehen.

Die Wache meldete das Eintreffen von Tobias Gratzfeld, gleichzeitig klingelte Bodensteins Handy.

»Kannst du ihn bitte abholen, Pia?«, bat Bodenstein. »Bring ihn in einen der Vernehmungsräume im Keller. Ich komme gleich nach.«



Am Telefon war die Dokumentarfilmerin Marie Wronka, die Bodenstein gestern in seiner Mail um einen Anruf gebeten hatte. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten kam er zu seinem Anliegen.

»Ja, das war damals eine schreckliche Tragödie«, erinnerte sich Frau Wronka. »Sie kennen das sicherlich von Ihrer Frau, ein solches Filmprojekt fängt ja nicht am ersten Drehtag an, sondern Monate vorher. Ich habe mit Patrick Brinkhoff, seiner Frau, Jan-Erik, Toni und David Mingma viele, viele Vorgespräche geführt, denn eigentlich wollte ich ja nicht nur Patricks fünfte Everest-Besteigung erzählen, sondern außerdem die Geschichte von David Mingma und ihm.«

»Welche Geschichte war das?«

»Bei Patricks allererster Everest-Expedition hatte es ein schlimmes Unglück gegeben. Im Khumbu-Eisbruch kamen der Vater von Jan-Erik, sein Sirdar, dessen Sohn und ein weiterer Sherpa ums Leben«, sagte sie und Bodenstein erinnerte sich an das, was Roland Braun ihnen erzählt hatte. »Dabei handelte es sich um den Vater und den älteren Bruder von David Mingma, der damals erst sechs Jahre alt war. Patrick hat daraufhin das Hilfsprojekt für Sherpa-Familien im Khumbu-Tal ins Leben gerufen und David Mingma adoptiert, weil er außer seiner Großmutter keine Verwandten mehr hatte. Daran fasziniert hat mich, dass David, obwohl er in Deutschland aufgewachsen ist, den Kontakt zu seiner Herkunftsfamilie und seine Identität nicht verloren hat. Jedes Jahr ist er für einige Monate bei seiner Großmutter, er ist ein großartiger und hochqualifizierter Bergführer und gleichzeitig leitet er dieses Projekt. Ein bemerkenswerter junger Mann.«

»Aber diese Geschichte haben Sie dann doch nicht erzählt. Warum nicht?«

»Nach dem tragischen Unfall hat mich die Familie Brinkhoff darum gebeten, diesen Handlungsstrang komplett rauszuschneiden«, erwiderte die Filmproduzentin. »Das gab natürlich heftige Diskussionen mit den Redakteuren vom ZDF und von ARTE, die gerade diese Story besonders gemocht hatten. Aber sie mussten es akzeptieren und der Film hat ja auch ohne die Brinkhoff-Geschichte ein paar Preise auf Festivals gewonnen.«

»Was haben Sie mit dem Material gemacht, das Sie nicht benutzen konnten?«, wollte Bodenstein wissen.

»Ich habe lange überlegt, ob ich es nicht doch noch verarbeiten sollte. Die Versuchung war groß, denn der Name Brinkhoff hätte sicher gute Quoten und einen tollen Sendeplatz garantiert«, gab Marie Wronka zu. »Aber das erschien mir nicht fair. In der Vorbereitung und während der Drehzeit am Everest habe ich eine intensive Zeit besonders mit Ulli Scherer, Brinkhoffs Assistentin, und mit Blanka verbracht, wir hatten uns angefreundet. Vor ein paar Monaten habe ich Ulli Scherer das ganze Material auf einem USB-Stick geschickt, als Erinnerung. Was sie damit gemacht hat, weiß ich nicht, aber sie hat sich sehr dafür bedankt. Diese Frau wäre eigentlich auch einen ganzen Film wert, sie hat ihr ganzes Leben in den Dienst der Familie Brinkhoff gestellt und an diesem 26.Mai 2017 alles verloren, was ihr wichtig gewesen ist.«

»Könnten Sie mir das Material auch schicken?«, unterbrach Bodenstein den Redefluss der Produzentin.

»Ja, natürlich. Wenn Ihnen das irgendwie weiterhilft.«

Da sie am nächsten Tag ohnehin einen Termin in Mainz beim ZDF habe, könne man sich treffen und sie würde ihm das komplette Filmmaterial über Patrick Brinkhoff auf einem USB-Stick mitbringen. Sie verabredeten sich für 11 Uhr im Lumen in Wiesbaden.

Bodenstein speicherte den Termin in seinem Handy und ging hinunter in den Keller.



Der Sicherheitschef der Brinkhoff Group räumte sofort ein, dass es ein Fehler gewesen sei, nicht gleich zur Polizei zu gehen, als er die Nachricht von Axel Wiesheus Handy erhalten hatte, aber es sei momentan viel los im Job, seine Arbeitstage hätten manchmal achtzehn Stunden. Nein, er habe keine Erklärung dafür, wieso ausgerechnet er diese Nachricht bekommen habe. Natürlich habe er Axel Wiesheu gekannt, er sei schließlich seit vierzehn Jahren als Leiter der Konzernsicherheit bei der Brinkhoff Group und der Patrick-Brinkhoff-Stiftung beschäftigt.

Pia lehnte an der Wand des fensterlosen quadratischen Raums in Gratzfelds Rücken und überließ Bodenstein und Gerlach die Gesprächsführung. Sie hätten dieses Gespräch auch in einem Büro mit Tageslicht und Grünpflanzen am Fenster führen können, aber ein karger Vernehmungsraum hatte immer eine einschüchternde Wirkung auf Menschen, selbst auf Profis wie Tobias Gratzfeld. Aus dem Raum hinter der verspiegelten Glasscheibe verfolgte Nicola Engel die Vernehmung; Tariq und Cem kümmerten sich währenddessen in einem der anderen Vernehmungsräume um die jugendlichen Autodiebe.

Gratzfeld war kaum weniger professionell und wachsam als Julian Melchior, aber die konzentrierte Gelassenheit, die er ausstrahlte, schien echt zu sein. Er war schlank und durchtrainiert, hatte gletscherblaue Augen, ein hageres, sonnengebräuntes Gesicht und trug das sandfarbene Haar militärisch kurz geschnitten. In dem grauen Anzug mit dem weißen Hemd, das am Hals offen stand, war er weniger förmlich gekleidet als Melchior, der Dinosaurier der Brinkhoff Group, der darauf Wert legte, gesiezt zu werden. Gratzfeld beantwortete alle Fragen zu seiner Person und seinen Aufgaben im Unternehmen ruhig und mit einem neutralen Gesichtsausdruck.

Er war von Patrick Brinkhoff persönlich eingestellt worden und lange dessen persönlicher Bodyguard gewesen, er hatte ihn auf Geschäftsreisen, aber auch auf private Bergtouren begleitet und natürlich all die Leute, die Melchior als Brinkhoffs »Freunde« bezeichnet hatte, gekannt. Alles, was Melchior über die Turbulenzen im Unternehmen erzählt hatte, konnte Gratzfeld bestätigen.

»Als Sie das Foto und das Video von Axel Wiesheu gesehen haben, was haben Sie da gedacht?«, wollte Bodenstein wissen.

Zum ersten Mal zögerte Tobias Gratzfeld kurz mit einer Antwort.

»Mir war sofort klar, dass es Wiesheus Mörder geschickt haben musste«, erwiderte er schließlich. »Es erinnerte mich daran, wie Herr Brinkhoff nach seinem Sturz am Everest über dem Abgrund gehangen hat.«

»Woher wissen Sie das? Sie waren doch gar nicht dabei, oder?«

»Nein, ich war nicht mit am Everest. Aber der Expeditionsleiter war dort, zwei andere Bergsteiger und David Mingma, Brinkhoffs Adoptivsohn, der die Expedition als Sherpa begleitete. Einer der Bergsteiger hat Fotos gemacht.«

Pia begegnete Bodensteins Blick. Sie runzelte fragend die Stirn. Im Wikipedia-Artikel war David Mingma lediglich als einer der Sherpas bezeichnet worden, davon, dass es sich bei ihm um Brinkhoffs Adoptivsohn gehandelt hatte, war nicht die Rede gewesen.

»Ist das nicht ziemlich pietätlos?«, fragte Michael Gerlach.

»Aus einer solchen Situation gibt es in 8800 Metern Höhe keine Rettung. Toni Bischof, einer der Bergführer, und Brinkhoffs Sirdar, also der leitende Sherpa, waren beim Versuch, Herrn Brinkhoff zu helfen, bereits in die Tiefe gestürzt«, erwiderte Gratzfeld. »Es gibt bedauerlicherweise in jeder Saison am Everest Todesfälle, deshalb ist in dieser Zeit immer ein Regierungsbeamter aus Kathmandu im Basislager. Bei einem Todesfall am Berg macht er eine schriftliche Meldung ans Tourismusministerium, nennt die Zahl der Toten und Vermissten mit Namen, Nationalität, Zeitpunkt und Ort des Unglücks. Diese Meldung beinhaltet eine kurze Hergangsbeschreibung des Vorfalls und die Bestätigung, dass eine Bergung versucht wurde. In Herrn Brinkhoffs und Herrn Bischofs Fällen wurde die deutsche Botschaft in Kathmandu informiert, deren Mitarbeiter sich um die offiziellen Todeserklärungen gekümmert und Death in Absentia-Zertifikate ausgestellt haben.« Gratzfeld schilderte die Vorgehensweise sachlich, obwohl es ihm schwerfallen musste. »Die Fotos waren für die Unfallsbeschreibung natürlich hilfreich. Das Zertifikat wird auch in Deutschland anerkannt, die Angehörigen können es beim Nachlassgericht vorlegen.«

»Ich bin kein Bergsteiger«, sagte Bodenstein. »Aber ich habe ein bisschen recherchiert und frage mich, wie der Unfall eigentlich passieren konnte. Gibt es am Mount Everest nicht Fixseile, in die man sich als Absicherung einhängt?«

»Doch, im Prinzip schon«, antwortete Gratzfeld. »Vor jeder Klettersaison werden alle technisch schwierigen Passagen mit neuen Fixseilen gesichert. Gerade die Südroute, die Herr Brinkhoff und sein Team gewählt haben, ist besonders gut mit Fixseilen ausgestattet, weil sie am beliebtesten ist. Beim Aufstieg sichert man sich mittels eines Karabiners, einer Sicherungsschlinge oder eines Jumars, einer Steigklemme, die bei Zug nach unten sofort blockiert und dadurch einen Absturz verhindert. Für den Abstieg benutzt man am Everest vorzugsweise einen sogenannten Abseilachter, weil man den auch mit dicken Handschuhen handhaben kann und er am besten an den vereisten dicken Seilen funktioniert. Aber es ist nicht so, dass man sich einmal einhängt und dann nichts mehr tun muss. Man muss jedes Mal umhängen, wenn man ein neues Seilsegment erreicht. Fehler beim Ein- und Aushängen gehören zu den häufigsten Unfallursachen. Es ist stockdunkel, wenn man zum Gipfel aufbricht, und sehr kalt, oft bläst noch ein eisiger Wind. Die meisten Unfälle passieren beim Abstieg, wenn man erschöpft ist oder wenn Eis und Schnee durch die Sonneneinstrahlung antauen. Außerdem funktioniert der menschliche Organismus oberhalb von achttausend Metern nicht so wie hier unten. Jede Bewegung fällt schwer. Man kann kaum etwas sehen, besonders dann, wenn man eine Sauerstoffmaske und eine Schneebrille trägt. Ein einziger falscher Schritt kann tödliche Folgen haben. Und genau das ist Herrn Brinkhoff passiert. Jeder, der auf einen Berg steigt, weiß um dieses Risiko.«

Einen Augenblick herrschte Stille.

Seitdem der Mann am Morgen in Melchiors Büro erschienen war, spukte Pia ein Gedanke im Kopf herum, den sie nicht greifen konnte, aber plötzlich machte es klick und sie wusste, was es war. Sie hatte Tobias Gratzfeld schon einmal gesehen und sogar mit ihm gesprochen, und zwar in der Nacht, in der Tariq und sie zu der brennenden Villa in Kronberg gerufen worden waren, in der Alice Bennewitz-Brinkhoff gestorben war. Er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben! Als was hatte er sich ihr und Tariq gleich noch vorgestellt? Sie überlegte, aber es wollte ihr nicht einfallen.

»Ralf Kirchhoff und Axel Wiesheu wurden an den Füßen aufgehängt und starben wie Herr Brinkhoff«, sagte Gerlach gerade. »Denken Sie, dass das Zufälle sind?«

»Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Gratzfeld.

»Wir auch nicht.«

Wieder trat eine Pause ein.

»Okay, ich verstehe.« Gratzfeld hob die Hände. »Ich habe mich verdächtig gemacht, weil ich nicht gleich zur Polizei gegangen bin. Wenn Sie denken, dass ich etwas mit den Morden an Wiesheu und Kirchhoff zu tun habe, dann kann ich nichts daran ändern.«

Weder Bodenstein noch Gerlach antworteten darauf, aber das schien Gratzfeld nicht zu beunruhigen.

»Können Sie uns sagen, wo Sie am Abend des 8.Mai waren?«, fragte Bodenstein.

»Darf ich dazu in den Terminkalender auf meinem Handy schauen?«

Bodenstein schob ihm sein Handy über den Tisch zu, Gratzfeld entsperrte es und konsultierte den Kalender.

»Am Freitag, den 8.Mai, bin ich um 12:30 Uhr nach Reykjavik geflogen. Auf Island befindet sich eines unserer Rechenzentren. Übers Wochenende hatten wir dort ein Risiko-Assessment und das jährliche Security Audit. Ich war bis Sonntagnachmittag fast durchgängig im Rechenzentrum, das können die Zutrittsprotokolle und die internen Sicherheitslogs bestätigen.«

»Und am 21.Mai zwischen 10 Uhr und 17 Uhr?«

»Moment!« Er wischte hin und her. »Am 19.Mai bin ich um 10:45 Uhr nach Seattle geflogen und war am 22.Mai frühmorgens zurück in Frankfurt. Wir prüfen zurzeit eine Cybersecurity-Kooperation mit einem amerikanischen Sicherheitsunternehmen, deshalb bin ich regelmäßig dort. Ich kann Ihnen selbstverständlich Flugtickets, Hotelrechnungen und meinen Reisepass vorlegen.«

Bodenstein nickte nur.

»Sie dürfen gehen, Herr Gratzfeld«, sagte er. »Danke, dass Sie gleich hergekommen sind.«

»Keine Ursache.« Gratzfeld steckte sein Telefon ein und alle standen auf. »Es war dumm von mir, nicht gleich zu Ihnen zu kommen, als ich die Nachricht erhalten habe.«

»Haben Sie irgendeine Vermutung, wer Herrn Wiesheu und Herrn Kirchhoff getötet haben könnte?«, fragte Michael Gerlach rundheraus.

»Darüber zerbreche ich mir den Kopf, seitdem ich davon erfahren habe.« Gratzfeld zuckte die Schultern. »Aber ich habe keine Idee.«

»Ich hätte noch eine Frage«, meldete sich Pia zu Wort.

»Ja?«

»Wieso waren Sie in der Nacht in Kronberg, als das Haus gebrannt hat, in dem die Witwe von Patrick Brinkhoff gestorben ist? Mein Kollege und ich waren dort, Sie erinnern sich vielleicht an mich.«

»Ja, ich erinnere mich.« Tobias Gratzfeld wandte sich um. Er musterte sie, schien in ihrem Gesicht nach einer Ähnlichkeit mit der sieben Kilo schwereren Kommissarin in Winterklamotten zu suchen, die er vor Augen haben mochte. »Es gehört zu meinem Job, mich um alle Sicherheitsbelange der Familie Brinkhoff zu kümmern. Geraldine Brinkhoff hatte mich an dem Abend angerufen und gebeten, mit ihr hinzufahren.«

Pia wusste selbst nicht, woher diese Erinnerung kam, aber sie hatte die Szenerie jenes Abends plötzlich wieder ganz lebhaft vor Augen. Der junge Asiate, der die schluchzende Tochter der Toten in den Armen hielt, die Schwester, die ein bisschen fehl am Platz gewirkt hatte, und Gratzfeld, der mit den Feuerwehrleuten, dem Notarzt und ihnen, der Kripo, gesprochen hatte. Tariq und sie hatten Blanka Bennewitz befragt und die ganze Zeit hatte sie sich an den jungen Mann geklammert, so verzweifelt wie eine Schiffbrüchige an eine Holzplanke. Schließlich hatten er und Geraldine Brinkhoff sie zu einem Auto geführt und waren weggefahren.

»Ich hatte an dem Abend den Eindruck, Ihnen hat es nicht gefallen, dass Frau Bennewitz mit dem jungen Mann weggefahren ist«, sagte sie.

»Dieser Eindruck hat Sie sicherlich getäuscht«, erwiderte Gratzfeld steif, aber die leichte Röte, die vom Hals in sein Gesicht stieg, stand im Widerspruch zu seinen Worten. »Ich war froh, dass David und Geraldine für ihre Schwester da waren und sie mitgenommen haben.«

»Der David, der als Sherpa mit auf dem Everest gewesen ist?«

»Genau. David Mingma, der Adoptivsohn von Patrick und Veronika Brinkhoff.«

»Er ist kein leiblicher Bruder von Blanka Bennewitz oder Geraldine Brinkhoff, nicht wahr?«

»Nein, ist er nicht.« Gratzfelds Wangenmuskulatur vibrierte. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Das Thema bereitete ihm offensichtlich Unbehagen. Nur weshalb?

»Ach, auf gar nichts.« Pia lächelte harmlos. »Die Verwandtschaftsverhältnisse der Familie Brinkhoff sind nur etwas kompliziert.«

»In der Tat, das sind sie.« Tobias Gratzfeld zwang sich auch zu einem Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. »War es das?«

»Ja, vielen Dank.« Pia nickte. »Ich begleite Sie hinaus.«

Als er durch die Sicherheitsschleuse gegangen war, fiel ihr wieder ein, wo sie erst kürzlich von der Brinkhoff-Stiftung gehört hatte: Ihr Sitz befand sich in direkter Nachbarschaft des Hauses im Westend, das sie mit Henning besichtigt hatte. Mit einem Mal hatte sie es eilig, an ihren Arbeitsplatz zu kommen.



»Die Filmproduzentin hat mir vorhin am Telefon erzählt, dass sie gerne die Geschichte von David Mingma in ihrem Film erzählt hätte«, sagte Bodenstein, als er mit Nicola Engel und Pia die Treppe hoch in den ersten Stock ging. »Daher wusste ich, dass es sich bei dem Sherpa, der unter Einsatz seines eigenen Lebens versucht hat, Brinkhoffs Leichnam zu bergen, um seinen Adoptivsohn gehandelt hat. Roland Braun hatte uns von diesem Unglück erzählt, bei dem David Mingmas Vater, Bruder und Onkel ums Leben gekommen sind.«

Sie hatten Michael Gerlach zu seinem Auto begleitet, Pia und er hatten sich verabredet, am nächsten Tag zusammen zur Trauerfeier für Axel Wiesheu zu gehen. Im Erdgeschoss gesellten sich Cem und Tariq zu ihnen. Kai saß am Tisch im Besprechungsraum und blickte auf, als sie eintraten.

»Tobias Gratzfeld ist im Hallwielweg 38 in Kelkheim gemeldet. Und dort wohnt seit dem 24. 7. 2018 auch Blanka Bennewitz.«

»Ja!« Pia ballte die Faust und machte ein zufriedenes Gesicht. »Ich hatte so ein Gefühl, dass zwischen den beiden was läuft. Danke, Kai.«

»Hast du Gratzfeld deshalb eben darauf angesprochen?«, fragte Nicola Engel.

»Ja, genau. Ich hatte die Szenerie plötzlich wieder vor Augen. Nicht wahr, Tariq, irgendwie hat es an dem Abend zwischen Blanka Bennewitz und David, ihrem Stiefbruder, nicht wirklich geschwisterlich ausgesehen, oder?«

»Sie hat fast auf seinem Schoß gesessen«, bestätigte Tariq. »Und er war ja auch bei jedem Gespräch, das wir mit ihr geführt haben, dabei. Manchmal hat er sogar ihre Hand gehalten.«

»Ich erinnere mich, dass Gratzfeld dauernd zu den beiden hinübergeschaut hat«, sagte Pia.

»Besorgt oder eifersüchtig?«, fragte Nicola Engel.

»Darüber bin ich mir nicht ganz klar«, räumte Pia ein. »Aber wenn man bedenkt, dass Blanka Bennewitz jetzt bei ihm wohnt, könnte es schon Eifersucht gewesen sein.«

»Er war eher besorgt«, erinnerte sich Tariq. »Als ob er mitkriegen wollte, was sie sagen.«

»Gratzfeld ist Bergsteiger und kann Knoten machen. Er war ein enger Freund von Patrick Brinkhoff. Er fühlt sich für dessen Familie verantwortlich«, zählte Bodenstein auf.

»Der Mann hat wasserdichte Alibis für die Tatzeiten«, erinnerte Nicola Engel ihn.

»David Mingma hat seinen Adoptivvater verloren«, fuhr Bodenstein fort. »Und er wäre körperlich sicher in der Lage, einen Mann an den Füßen aufzuhängen.«

»Blanka Bennewitz hat beide Väter an einem Tag verloren«, warf Tariq ein. »Was, wenn sich Gratzfeld und David Mingma zusammengetan haben, als ihre Ritter?«

»Und wo bitte seht ihr ein Motiv?«, fragte die Kriminaldirektorin. »Aus welchem Grund sollten sie Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff töten?«

»Ja, stimmt.« Tariq rieb sich das Kinn. »Ein richtiges Motiv kann ich auch nicht erkennen.«

»Ich frage mich, wieso Gratzfeld die Nachricht von Wiesheus Handy Julian Melchior gezeigt hat«, sagte Pia. »Warum ist er damit nicht zu uns gekommen? Zu viel Stress bei der Arbeit lasse ich als Argument nicht gelten. Immerhin geht es um einen brutalen Mord an einem Bekannten.«

»Ja, und warum hat Melchior Gratzfeld vorhin so ins offene Messer laufen lassen?«, fragte sie Bodenstein. »Zwischen den beiden gibt es irgendwelche Spannungen.«

»Was haltet ihr von Julian Melchior?«, wollte Nicola Engel wissen.

»Für mich ist er derjenige mit dem stärksten Motiv«, erwiderte Pia.

»Wieso das?«

»Um Menschen auf diese Weise zu töten, muss man ein kranker Sadist sein«, sagte Cem.

»Oder ein zutiefst gekränkter Mensch, der Rache will«, sagte sie. »Julian Melchior war kein Freund von Brinkhoff. Er ist von ihm nicht mit Inhaberaktien belohnt worden. Er war nur der Mann seiner Schwester, der unbeliebte Erbsenzähler und Spielverderber.«

»Hätte er dann nicht eher Patrick Brinkhoff umbringen müssen, statt Kirchhoff und Wiesheu?«, wandte Nicola Engel ein.

»Der war ja schon tot«, antwortete Pia. »Julian Melchior musste zusehen, wie die Freunde seines Schwagers, die dieser ihm immer vorgezogen hatte, das Unternehmen ruinieren wollten, das er aufgebaut hat.«

»Julian Melchior trägt einen Maßanzug und hat manikürte Hände«, sagte Bodenstein. »Würdest du dem Mann eine solche Tat zutrauen?«

»Er ist aber auch Jäger und als solcher sicher nicht zimperlich«, erwiderte Pia. »Er ruht nicht wirklich in sich. Dieses Beherrschte, Emotionslose ist reine Disziplin. Dieser Mann hält sich im Zaum. Aber was passiert, wenn er die Zügel mal loslässt? Und was macht es mit einem klugen, loyalen Mann wie Julian Melchior, über Jahre schlecht behandelt zu werden?«

Diese Worte ließen sich alle durch den Kopf gehen. Mangelnde Wertschätzung und Verachtung konnten starke Mordmotive sein. Nicht selten waren sie der emotionale Kern, aus dem sich eine tödliche Dynamik entwickelte. Dauerhafte Geringschätzung und fehlende Anerkennung konnten das Selbstwertgefühl untergraben, zu Kränkung und einem Gefühl der Demütigung führen, bis die angestaute Wut eines Tages kippte.

»Demütigung!« Pia deutete mit dem Finger auf das Wort, das Bodenstein ans Whiteboard geschrieben hatte. »Julian Melchior wurde über Jahre von seinem Schwager gedemütigt, seine moralische Integrität wurde ausgenutzt, seine Loyalität nicht gewürdigt. Ich nehme an, dass jeder in dem Unternehmen die Verachtung und Geringschätzung mitbekommen hat, erst recht Brinkhoffs Freunde, von denen Melchior annehmen musste, dass sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machten. Wiesheu und Kirchhoff waren Großmäuler, pleite noch dazu. Obwohl Brinkhoff über die Maßen großzügig zu ihnen gewesen war, hatten sie nach seinem Tod nichts Besseres zu tun, als sich sofort bereichern zu wollen. Das muss Julian Melchior rasend gemacht haben.«

»Und du hältst ihn wirklich für fähig, Kirchhoff mitten im Wald an einem Baum hochzuziehen und sterben zu lassen und dasselbe mit Wiesheu zu machen?«, fragte Bodenstein.

»Ich halte ihn für jemanden mit einem wirklich starken Motiv«, erwiderte Pia nach kurzem Nachdenken. »Er hätte sich seinen beiden Opfern problemlos nähern können, sie hätten keinen Verdacht geschöpft. Über seine Fähigkeiten, was Knoten- und Seiltechnik betrifft, wissen wir noch nichts, aber er hat uns erzählt, dass er Jäger ist, also dürfte er nicht ganz ungeschickt sein. Die Kombination aus Wut und Hass hat schon ganz andere Täter über sich hinauswachsen lassen. Beide Opfer so sterben zu lassen, wie Patrick Brinkhoff gestorben ist, ist ein symbolischer Akt. Eine Botschaft, die Roland Braun und Christina Zamoranis zumindest genau verstanden haben.«

Alle warteten darauf, dass Pia weitersprach.

»Julian Melchior könnte Gratzfeld von Wiesheus Handy aus das Foto und dieses Video geschickt haben. Vielleicht, weil der als enger Vertrauter von Brinkhoff auch zu denjenigen gehört hat, die ihn verachtet haben?«

»Da könnte etwas dran sein«, sagte die Kriminaldirektorin.

»Das finde ich auch«, stimmte Bodenstein seiner Chefin zu. »Pia, du fährst mit Cem zu Roland Braun. Fragt ihn, ob er auch eine Nachricht von Wiesheus Handy bekommen hat. Tariq, wir beide besuchen Christina Zamoranis und fragen sie dasselbe.«



Auf ihr Klingeln öffnete niemand, aber irgendwo im Haus schlug der Hund an. Unter dem Carport stand ein Škoda Yeti, dahinter parkte ein Volkswagen Caddy, Braun schien also zu Hause zu sein.

»Wenn die uns morgen ein Disziplinarverfahren an den Hals hängen oder uns suspendieren, kündige ich, das schwöre ich«, sagte Cem zum dritten oder vierten Mal. Die ganze Fahrt von Hofheim bis nach Taunusstein hatte er laut darüber nachgedacht, was Tariq und ihn beim morgigen Termin mit der Dienstaufsicht erwarten könnte. »Bevor ich vor diesem kleinen Arschloch Neff zu Kreuze krieche, heuere ich lieber bei einem privaten Sicherheitsdienst an.«

»Cem, ihr werdet auf keinen Fall suspendiert.« Pia war allmählich genervt. »Wirklich, da müsstet ihr schon etwas ganz anderes gemacht haben!«

Im Gewerbegebiet Neuhof war heute mehr los als am Samstagabend. Der Parkplatz hinter der hohen Kirschlorbeerhecke gegenüber von Roland Brauns Haus war gut gefüllt, im Betriebshof beim benachbarten Feinkosthersteller standen mehrere Lastzüge an den Beladerampen.

Pia öffnete das hüfthohe Eingangstor.

»Was, wenn der Hund auftaucht?«, fragte Cem hinter ihr.

»Für mich klingt es so, als ob er im Haus wäre«, erwiderte 
Pia.

Sie gingen um den Bungalow herum, wollten einen Blick durchs Küchenfenster werfen, aber die Rollläden waren heruntergelassen. Durch ein weiteres Tor gelangten sie in einen kleinen Garten mit einer Terrasse aus Waschbetonplatten. Die Glasschiebetür stand offen. Der Hund bellte immer noch. Plötzlich hatte Pia ein schlechtes Gefühl.

»Hier stimmt was nicht«, sagte sie und griff nach ihrer Waffe.

»Wieso?«

»Jemand, der einen abgerichteten Dobermann, eine Schrotflinte und überall Kameras und Bewegungsmelder hat, lässt nicht die Terrassentür sperrangelweit offen stehen«, sagte sie mit gesenkter Stimme. Cem zog ebenfalls seine Waffe.

»Herr Braun?«, rief er. »Hallo? Hier ist die Polizei!«

Keine Antwort. Das Bellen des Hundes steigerte sich zu wütendem Geheul.

»Wir gehen rein«, beschloss Pia und Cem nickte.

Mit gezogenen Dienstwaffen betraten sie das Wohnzimmer.

Möbel waren umgestoßen, die Glasvitrine zertrümmert. Der Boden war bedeckt mit Scherben. Hier musste ein Kampf stattgefunden haben.

»Herr Braun? Hallo? Hier ist die Polizei«, rief Cem, während sie Raum für Raum sicherten. Der Hund befand sich hinter einer geschlossenen Zimmertür. Er knurrte und jaulte und kratzte wie ein Irrer an der Tür, die von außen abgeschlossen war.

Wände und Boden waren von dunklen Spritzern und Flecken übersät.

»Blut«, stellte Pia fest.

Auf dem Travertinboden im Flur lagen die Reste von Brauns Brille. Jemand hatte sie zertreten. Der Rollstuhl war durch die Blutspritzer gefahren, Reifenabdrücke führten ins Badezimmer. Pia drang der unverwechselbar kupfrige Geruch von Blut in die Nase und sie wappnete sich innerlich gegen das, was sie erwartete.

»Ach du Scheiße«, stieß Cem hervor.

Pia trat neben ihn und ließ ihre Waffe sinken.

»Oh verdammt«, murmelte sie.

Ihnen bot sich ein Bild blanker Vernichtungswut. Roland Braun hing tot in seinem Rollstuhl, der halb umgekippt in der barrierefreien Dusche klemmte. Eine Ladung Schrot hatte sein Gesicht fast vollständig weggerissen und sein linker Arm stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Blut und Hirnmasse klebten an den Wänden der Dusche und waren bis an die Decke gespritzt. Die Brutalität, mit der Braun getötet worden war, der absolute Tötungswille, den ein aus nächster Nähe abgefeuerter Schuss implizierte, ließ Pia frösteln. Es war immer schlimm, eine so übel zugerichtete Leiche zu sehen, aber noch schlimmer war es, wenn man den Menschen gekannt und noch kürzlich mit ihm geredet hatte.

»Erinnert mich an unseren ersten gemeinsamen Fall«, sagte Cem und schob seine Dienstwaffe ins Holster. »Der Tote auf dem Hof in Ehlhalten.«

»Ludwig Hirtreiter«, erinnerte sich Pia. Sie wandte den Blick von Brauns Leiche ab. Die Badezimmertür hing schief im Rahmen, das Schloss war herausgerissen, das Holz gesplittert. War Braun vor seinem Angreifer ins Badezimmer geflüchtet oder hatte der Täter ihn in die Duschkabine geschoben, um ihn dort hinzurichten? Seine Worte »Mir macht so schnell nichts Angst« klangen im Nachhinein wie Hohn in Pias Ohren.

Sie verließen das Badezimmer und versuchten, dabei keine Spuren zu zerstören oder den Tatort zu kontaminieren. Während Cem Kai anrief und alles Notwendige anstieß, schaute Pia sich in Brauns Küche nach einem Hinweis auf jemanden um, den sie wegen des Hundes anrufen konnte. Selbst in Zeiten von Handy und Internet hatten viele Leute noch Küchenkalender oder ein Pinnbrett mit wichtigen Telefonnummern. Braun hatte allerdings nicht dazu gehört. Pia googelte das örtliche Tierheim und rief dort an. Man versprach, jemanden zu schicken.

Sie sah sich um. Was mochte sich hier abgespielt haben? Wie war der Täter ins Haus gelangt? Wie war es ihm gelungen, den Hund einzusperren? Handelte es sich bei ihm um denselben Täter wie bei Wiesheu und Ralf Kirchhoff? Die Vorgehensweise sprach dagegen, denn sie unterschied sich vollkommen von den beiden anderen Taten, die akribisch geplant und durchgeführt worden waren. Dieser Tatort hingegen war chaotisch und machte den Eindruck, als ob sich eine extreme Wut entladen hätte.



Maximus war von den Mitarbeitern des Tierheims abgeholt worden, danach waren Christian Kröger und seine Techniker ins Haus gegangen. Der Hund musste eine ganze Weile in Brauns Schlafzimmer eingesperrt gewesen sein, davon zeugten mehrere Haufen. Wie war es dem Täter gelungen, den Dobermann in das Zimmer zu locken und dort einzusperren? Hatte das Tier Brauns Mörder womöglich gekannt?

Bodenstein und Tariq waren kurz nach der Spurensicherung eingetroffen. Henning kam eine Viertelstunde später. Das Haus war weiträumig abgesperrt worden und man suchte in der näheren Umgebung nach Brauns verschwundener Vorderschaftrepetierflinte, die er legal als Sportschütze mit gültiger Waffenbesitzkarte besessen und üblicherweise in einem Waffenschrank aufbewahrt hatte. Doch dort war sie nicht. Ziemlich sicher handelte es sich bei ihr um die Tatwaffe.

»Der Täter hatte keine Waffe mitgebracht«, vermutete Bodenstein. »Entweder kam er nicht in der Absicht, Braun zu töten, oder er wollte es eigentlich auf eine andere Art und Weise tun.«

»Du meinst, weil Braun sich gewehrt hat, musste der Täter seinen Plan ändern?«

»So in etwa.« Bodenstein nickte. »Er war vielleicht überrascht von der Heftigkeit der Gegenwehr und wurde zornig.«

»Wieso denkt ihr, dass es derselbe Täter gewesen ist wie bei Wiesheu und Kirchhoff?«, fragte Tariq. »Es könnte doch auch ein erboster ehemaliger Mitarbeiter sein, der jetzt arbeitslos ist? Oder irgendjemand, mit dem Braun Streit gehabt hatte?«

»Es ist ja nur eine Vermutung«, antwortete Bodenstein. »Aber den Hund nicht zu erschießen, sondern in ein Zimmer zu sperren und ihm sogar noch einen Wassernapf hinzustellen, das spricht nicht für einen chaotischen Killer.«

Nachdem die ursprüngliche Lage von Brauns Leiche und alle Spuren im Badezimmer sorgfältig dokumentiert, ausgemessen und fotografiert worden waren, gab Kröger die Erlaubnis, den Leichnam auf den Fußboden im Flur zu legen, damit Henning ihn besser untersuchen konnte.

»Die Leichenstarre hat sich schon wieder komplett gelöst, die Körperinnentemperatur beträgt 22,3 Grad, hat sich also weitgehend an die Umgebungstemperatur angeglichen«, stellte er fest und zog das Thermometer aus der Leber.»Der Mann ist auf jeden Fall länger als vierundzwanzig Stunden tot.«

Er schob das T-Shirt hoch.

»Beginnende Fäulnisveränderung. Leichte Grünfärbung am rechten Unterbauch«, diktierte er ins Mikro seines Headsets. »Noch kein massiver Verwesungsgeruch. Totenflecken deutlich sichtbar, dunkelviolett, nicht mehr wegdrückbar.«

Roland Braun musste sich heftig gegen seinen Angreifer gewehrt haben. Elle und Speiche seines linken Armes waren gebrochen, er hatte an beiden Händen Abwehrverletzungen und eine zertrümmerte Kniescheibe links. Wäre er nicht kurz darauf gestorben, wären sein Oberkörper und seine Arme wahrscheinlich von Blutergüssen übersät.

»Du weißt, was ich wissen will«, sagte Bodenstein, als Henning mit der Untersuchung der Leiche fertig war.

»Er ist nach meiner ersten Einschätzung länger als vierundzwanzig und weniger als sechsunddreißig Stunden tot«, antwortete Henning.

»Also etwa seit gestern zwischen 12 und 18 Uhr.«

»Wie gesagt, nur eine erste Einschätzung.« Henning schloss seinen Koffer und erhob sich. »Nach der Obduktion kann ich dir mehr sagen.«

»Könnte aber hinkommen«, bemerkte Christian Kröger. »Im Schlafzimmer liegen drei Kothaufen. Geht man davon aus, dass der durchschnittliche Hund jeweils morgens und abends einen Haufen produziert, müsste einer vom Sonntagabend stammen, einer von heute früh und der dritte von heute Abend.«

Henning warf Kröger einen belustigten Blick zu.

»Das ist gut!«, sagte er. »Darf ich das in meinem nächsten Buch verwenden?«

»Klar.« Christian Kröger grinste und deutete eine Verbeugung an. »Wäre mir eine Ehre.«

Früher waren sich die beiden spinnefeind gewesen, ihre Wortgefechte an Leichenfundorten hatten einen hohen Unterhaltungswert besessen, genauso wie ihr legendärer Wettstreit mit Punktewertung, wer von beiden zuerst bei einer Leiche war. Sie teilten eine Obsession für Details, den Hang zur Perfektion und die Neigung, sich in Dinge zu verbeißen, aber da der eine hitzköpfig und der andere überheblich sein konnte, waren immer schnell die Fetzen geflogen. Doch seitdem Henning die Figur Kris Krüger als schrulligen, pedantischen Chef der Spurensicherung des Hofheimer K11 zum heimlichen Helden seiner Krimis gemacht hatte, herrschte Frieden.

Pia brauchte eine Pause. Brauns Tod ging ihr nahe. Es war keine achtundvierzig Stunden her, seit sie mit ihm gesprochen hatte. Sie überließ es ihren Kollegen, nach Überwachungskameras in der Umgebung und in Brauns Haus nach Kontaktdaten von Angehörigen zu suchen.

Vorne auf der Straße sammelten sich Schaulustige und da erst wurde Pia bewusst, dass der brutale Mord am ehemaligen Biathlon-Star und Extrembergsteiger Roland Braun sicher großes mediales Interesse auslösen würde.

Sie setzte sich auf das Mäuerchen am Carport, schloss kurz die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Kurz verspürte sie Lust auf Nikotin, aber weil sie schon lange nicht mehr rauchte, hatte sie keine Zigaretten dabei.

»Ah, hier bist du.« Henning blieb vor ihr stehen und stellte seinen Koffer ab. Den Schutzoverall und die Schuhüberzieher hatte er schon abgelegt. »Alles okay?«

»Nein.« Pia schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist okay.«

»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Ja klar.«

Henning setzte sich neben sie.

»Der Chef und ich haben am Samstag mit dem Mann gesprochen«, sagte Pia. »Wir hatten ihm angeboten, ihn schützen zu lassen, aber das wollte er nicht. Er schien fast unbesorgt, deshalb habe ich es für möglich gehalten, dass er unser Täter sein könnte. Auf jeden Fall habe ich nicht gedacht, er könnte wirklich in Gefahr sein, und jetzt ist er tot. Mit seiner eigenen Waffe erschossen worden.«

»Das ist echt schlimm«, sagte Henning mitfühlend.

»Außerdem haben Christoph und ich uns getrennt.«

»Ach, das tut mir ja leid.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Du hast recht. Tut es nicht. Ich konnte den untersetzten, mürrischen Choleriker nie leiden.«

Sie guckten sich an und da musste Pia lachen. Christoph hatte sich damals furchtbar darüber aufgeregt, weil Henning den Ehemann seiner Hauptfigur mit diesen Worten beschrieben und eindeutig ihn damit gemeint hatte.

»Tja, weg ist er.« Pia seufzte. »Ich bin wieder Single.«

Da legte Henning seinen Arm um ihre Schultern und sie lehnte sich für einen Moment an ihn.

»Auf deiner Häusersuche kannst du auch gleich nach etwas Passendem für Beck’s und mich die Augen offen halten«, sagte sie.

            


	
	
                
                    Dienstag, 9. Juni

                
                Bodenstein war nicht leicht zu erschüttern, aber die Brutalität, mit der Roland Braun umgebracht worden war, hatte ihn betroffen gemacht. Selten hatte er einen Tatort gesehen, an dem jemand so ungehemmt seinen Aggressionen freien Lauf gelassen hatte. Dem Täter hatte es nicht genügt, ein Blutbad anzurichten, indem er auf einen Menschen eingeprügelt, ihm die Knochen gebrochen und aus kürzester Distanz ins Gesicht geschossen hatte, nein, er hatte in blinder Zerstörungswut die Vitrine mit Brauns Auszeichnungen zertrümmert, Bilder von den Wänden, Geschirr und Gläser aus den Schränken gerissen.

Letzte Nacht war Bodenstein der Gedanke gekommen, dass gar nicht der Täter, sondern Braun selbst den Hund in sein Schlafzimmer gebracht haben könnte. Vielleicht war das nachts der übliche Platz des Hundes, immerhin stand in einer Ecke des Raumes ein Hundebett. Hatte sich der Täter vorher bei ihm angekündigt und hatte Braun gewusst, dass er Probleme mit dem Hund hatte? Aber Maximus hatte Braun gehorcht, eigentlich hatte keine Notwendigkeit bestanden, ihn wegzusperren, wenn jemand kam.

Stand Brauns Tod im Zusammenhang mit seiner Aufsichtsratstätigkeit für die Brinkhoff Group oder der Freundschaft zu dem verstorbenen Firmengründer, so war der potenzielle Täterkreis begrenzt. Immer wieder landete Bodenstein bei Julian Melchior und dem, was Pia gestern über ihn gesagt hatte: In den über zwanzig oder mehr Jahren, in denen der Mann nicht wertgeschätzt worden war, nicht von seinem Schwager und erst recht nicht von dessen Freunden, die Brinkhoff ihm immer vorgezogen hatte, hatte sich in Melchior unter Umständen eine Wut entwickelt, für die es nie ein Ventil gegeben hatte. Durch die aktuellen Probleme im Unternehmen stand er zusätzlich unter Stress. Pia hatte recht, all das zusammengenommen waren Motive.

»Chef?« Kai Ostermann streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich hab zwei Sachen.«

»Komm rein«, forderte Bodenstein ihn auf.

Cem und Tariq waren vor einer halben Stunde in Begleitung von Nicola Engel nach Wiesbaden zum LKA aufgebrochen, Pia war auf dem Weg nach Frankfurt, wo um 11 Uhr die Trauerfeier für Axel Wiesheu beginnen sollte.

»Ich habe mir das Gewerbegebiet, in dem Kirchhoffs Porsche abgestellt worden ist, mal genauer angeschaut«, sagte Kai. »Nicht weit von dem Supermarktparkplatz entfernt gibt es eine private Werkstatt, die man laut Website stunden- oder tageweise mieten kann, für Autoreparaturen oder auch für Events oder Fotoshootings. Ich habe mich mit der Eigentümerin in Verbindung gesetzt und tatsächlich war die Halle am 8.Mai an einen Fotografen namens Klaus Müller vermietet, der angeblich auf Oldtimer spezialisiert ist.«

»Ach?« Bodenstein blickte interessiert auf.

»Sie hat mit Klaus Müller gesprochen. Er war um die sechzig, gepflegt, sprach mit einem leicht hessisch gefärbten Zungenschlag. Er hat ihr die Miete, hundertfünfzig Euro, bar übergeben. Den Code für die Schlüsselbox hatte sie ihm schon vorher per Mail geschickt.«

Bodenstein ahnte, dass die Geschichte damit noch nicht zu Ende war.

»Zwei Tage später ist sie ihm zufällig im Supermarkt wieder begegnet und hat sich bei ihm dafür bedankt, dass er die Werkstatt so sauber hinterlassen hat. Dann hat sie ihn noch mal gesehen, mit einem Hund im Feld. Und in einem Großmarkt in Eschborn. Da stand er in einem Kittel hinter der Fischtheke und hat die Kundschaft bedient.«

»Der Mann hieß gar nicht Klaus Müller«, folgerte Bodenstein.

»Und ist kein Fotograf. Jemand habe ihn auf dem Supermarktparkplatz angesprochen, ihn gefragt, ob er morgens um 9 an der Werkstatt sein und einen Umschlag mit Geld übergeben könne, das hat er der Eigentümerin erzählt. Sie fand das zwar ein bisschen seltsam, aber eigentlich war’s ihr egal. Sie hatte ihr Geld, die Werkstatt war picobello sauber.Und dem Mann war es auch egal, er hatte dafür einen Hunderter gekriegt.«

»Wir sollten den falschen Klaus Müller danach fragen, wie derjenige ausgesehen hat, der ihn angesprochen und ihm das Geld gegeben hat.«

»Das habe ich mir auch gedacht. Ich gehe der Sache nach.«

Der Täter war noch raffinierter als angenommen. Er musste diese Werkstatt ausfindig gemacht haben, bevor er Ralf Kirchhoff kontaktiert hatte. Unter dem Vorwand, Interesse an seinem Porsche zu haben, hatte er ihn in die Werkstatt gelockt, dort überwältigt und den Porsche auf dem nahe gelegenen Supermarktparkplatz abgestellt. Im Zweifel war derjenige, der »Klaus Müller« im Supermarkt angesprochen hatte, auch nicht der Täter selbst gewesen, sondern eine weitere zwischengeschaltete Person. Das war genau die Art von Abschottung, wie sie üblich war in der Organisierten Kriminalität, wo die Führung unsichtbar blieb und jede Ebene nur sehr begrenztes Wissen hatte. Um die Spurensicherung in die Werkstatt zu schicken, war es zu spät, denn seitdem war die Location mehrere Male vermietet worden. Auch Kameraaufnahmen, zum Beispiel am Supermarkt, existierten nach vier Wochen sicherlich nicht mehr. Das Glück war dem Täter hold gewesen, denn wenn die jungen Autodiebe den Porsche nicht mitgenommen, sondern sofort der Polizei gemeldet hätten, wäre eine Fahndung nach Kirchhoff eingeleitet worden, man hätte die gemietete Werkstatt finden und möglicherweise Spuren sichern können, die zur Ergreifung des Täters geführt hätten. Axel Wiesheu könnte noch leben, vielleicht auch Roland Braun.

»Du hast gesagt: zwei Sachen. Was ist die zweite?«, fragte Bodenstein.

»Ach ja. Pia hatte mich gebeten nachzuschauen, ob Julian Melchior einen gültigen Jagdschein besitzt.«

»Und?«

»Er hat einen. Seit dem 13.April 2006.Und er ist Pächter eines Jagdreviers im Hintertaunus, vierhundert Hektar bei Bad Schwalbach.«

»Waffen?«

»Mehrere. Eine Blaser R8.Eine Beretta Silver Pigeon.«

»Eine Repetierbüchse und eine Schrotflinte«, sagte Bodenstein. »Er kann also mit Waffen umgehen. Das ist ja interessant.«



»Und was stand drin?«, erkundigte sich Michael Gerlach neugierig.

»Keine Ahnung«, antwortete Pia.

»Wie– keine Ahnung?«, fragte Gerlach ungläubig. »Du hast den Brief, den dein Mann dir hingelegt hat, noch gar nicht gelesen?«

»Nö. Was wird er wohl geschrieben haben?« Pia zuckte die Schultern. »Tut mir leid, muss meinen Traum leben, habe lange genug Rücksicht genommen? Das hat er mir schon alles gesagt.«

»Freitag, Freitag!« Gerlach schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Du bist echt ’ne Nummer.«

Sie saßen in einem unauffälligen Zivilfahrzeug der Frankfurter Polizei, mit Blick auf den Vorplatz und den Eingang der Trauerhalle des Frankfurter Hauptfriedhofs, und warteten darauf, dass die ersten Trauergäste eintrafen. Es fühlte sich ein bisschen so an wie damals, vor dreißig Jahren, als sie zusammen auf Streife gewesen waren.

Gerlach hatte mehrere Observationsteams am Haupteingang und den Nebeneingängen postiert, die jeden Besucher fotografieren und filmen sollten. Mehrere Reporter bezogen Stellung, Kamerateams von regionalen Fernsehsendern suchten nach der bestmöglichen Perspektive.

Um halb elf erschien Judith Wiesheu in Begleitung ihrer erwachsenen Kinder und deren Partnern, und Gerlach stieg aus, um kurz mit ihnen zu sprechen. Es waren beinahe drei Wochen vergangen, seit Wiesheus Leiche gefunden worden war, und sie waren dem Täter noch kein bisschen näher gekommen, eine frustrierende Situation.

»Am Anfang haben sie jeden Tag angerufen, um zu wissen, ob es etwas Neues gibt. Mittlerweile tun sie das nicht mehr«, sagte er düster, als er wieder hinter dem Steuer Platz genommen hatte. »Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde.«

Pia kannte das Gefühl. Je länger Ermittlungen andauerten, desto schwieriger war es, die Angehörigen eines Opfers vertrösten zu müssen und mitzuerleben, wie aus Fassungslosigkeit Zorn wurde und schließlich Resignation. In ihrer Verzweiflung schrieben die Leute der Polizei hellseherische Fähigkeiten zu und überschätzten völlig die technischen Möglichkeiten, die ihnen zur Verfügung standen. Im Laufe der Zeit verwandelte sich Vertrauen in Frustration und irgendwann in Verachtung und Ablehnung. Das tat weh und kratzte an ihrem Selbstverständnis.

Auch die Ermittlungen der Frankfurter Kollegen waren nach Wochen des fieberhaften Aktionismus ins Stocken geraten, nicht einmal mehr kleine Etappensiege waren Gerlachs Team vergönnt, und man hatte einsehen müssen, dass die Holzmafia vom Balkan eine Sackgasse war.

Zunächst waren die Leute nur vereinzelt gekommen, jetzt strömten sie aus allen Richtungen herbei. Pia filmte ebenfalls mit ihrem Handy. Sie erkannte Charlotte Horowitz, die Großmutter ihrer ehemals besten Freundin Miriam, mit der Henning ein paar Jahre lang verheiratet gewesen war, den Frankfurter Oberbürgermeister und andere Leute, deren Prominenz sich am Interesse der Reporter bemessen ließ.

»Da ist Julian Melchior«, kommentierte Pia, als der Chefjustiziar der Brinkhoff Group vorbeiging, in schwarzem Anzug mit schwarzer Krawatte. Die schlanke Frau mit dem blonden Pagenschnitt, die neben ihm ging, war wahrscheinlich seine Ehefrau, die Schwester des verstorbenen Patrick Brinkhoff, des Epizentrums des Sturms, der gerade einen seiner Freunde nach dem anderen ins Jenseits beförderte.

Pia dachte an das blutige Chaos im Haus von Roland Braun. War Julian Melchior fähig, mit seinen manikürten Händen eine Schrotflinte zu ergreifen und einem anderen Menschen das Gesicht wegzuschießen?

Andererseits, dachte Pia, sahen Mörder nur selten so aus, wie man sie sich vorstellte.

Bei dem alten Herrn, der am Stock ging, mochte es sich um Brinkhoff Senior handeln, die gepflegte alte Dame an seiner Seite war demzufolge seine Frau. Pia erkannte Geraldine Brinkhoff, Arm in Arm mit einer Frau, die ihr so ähnlich sah, dass es sich dabei wohl um ihre Mutter, Patrick Brinkhoffs erste Frau, handelte. Tobias Gratzfeld war auch gekommen. Er folgte Blanka Bennewitz, David Mingma und einer rundlichen Frau mit Kurzhaarschnitt, die Pia nicht kannte. Gratzfeld wäre neben Julian Melchior ihr Lieblingsverdächtiger, besäße er nicht so gute Alibis. Einige Asiaten in dunklen Anzügen und ein Mönch, wie der Dalai Lama in einer rot-orangefarbenen Kutte, stellten sich an die Schlange der Trauergäste, die nur noch langsam vorankam.

»Ein tibetischer Mönch«, sagte Pia zu Gerlach. »Ob der wohl eine Wohnung im FIVE gekauft hat?«

Christina Zamoranis versteckte ihr Gesicht hinter einer großen Sonnenbrille und fiel durch ihren zwei Meter großen Personenschützer trotzdem auf. Pia sah noch mehr Leute, deren Gesichter ihr aus Zeitung oder Fernsehen vertraut waren, deren Namen ihr aber nicht einfielen.

»Denkst du, dass es einer von denen war?«

»Hm.« Michael Gerlach warf einen Blick auf sein Handy, auf dem eine Nachricht eingegangen war. »Drinnen sind alle Plätze belegt, aber die Leute tragen sich hoffentlich brav in die Kondolenzbücher ein.«

»Die kriegt ihr doch sicher vom Bestattungsunternehmen, oder?« Pia schaltete die Kamera ihres Smartphones aus. »Dann gleicht ihr die Fotos und Filme mit den Namen ab. Wer sich nicht eingetragen hat, ist der Mörder, oder was?«

»Ganz simpel, oder?« Gerlach musste lächeln. »Kleine Wette gefällig? Wenn ich recht habe, lädst du mich zum Essen ein. Wenn nicht, lade ich dich ein?«

»Aber nicht in die Dönerbude um die Ecke«, sagte Pia. »Da muss es schon was Gescheites sein.«

»Okay, es muss mindestens einen Stern haben.« Er hielt Pia lächelnd die Hand hin.

»Scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass ich verliere«, grinste Pia und schlug ein. »Ich muss los. Die Obduktion von Roland Braun fängt in einer halben Stunde an.«



Christina Zamoranis hatte lange darüber nachgedacht, ob sie zu Axels Trauerfeier gehen sollte oder besser nicht, aber schließlich hatte sie sich dafür entschieden, denn es war ihr ein Bedürfnis, sich von ihm zu verabschieden, egal, wie er sich damals ihr gegenüber verhalten hatte. Wie vermutet, war viel los, und das Risiko, von Axels Witwe oder ihren Kindern gesehen zu werden, war gering. Während sie sich in der linken von zwei Schlangen langsam auf den Eingang der Trauerhalle zubewegte, überlegte sie, ob sie sich in eines der beiden Kondolenzbücher eintragen sollte, die im Eingang auslagen. Lieber nicht. Sie hatte schon keine Trauerkarte geschrieben, Judith musste gar nicht wissen, dass sie hier gewesen war.

Christina erinnerte sich an ihr Treffen in Axels Haus nach dieser gescheiterten Hauptversammlung, als jedem von ihnen klar gewesen war, dass seine Tage bei Brinkhoff gezählt waren. Es war das erste und auch das letzte Mal, dass sie es betreten hatte, und auch nur, weil Judith in Marbella oder auf Sylt gewesen war. »Patrick muss weg«– wer von ihnen hatte diesen Satz, den sie alle nur gedacht hatten, als Erster ausgesprochen? Ralf hatte es gesagt. Ralf, dieser aalglatte Angeber, der immer damit geprahlt hatte, der »Entdecker« von Patrick Brinkhoff gewesen zu sein! So ein Quatsch! »Der Spinner muss weg«, hatte er gesagt. »Sonst kommt keiner von uns mehr auf einen grünen Zweig.« Ihm war es ums Geld gegangen, er war völlig pleite gewesen, das hatte jeder gewusst. Ziegler und Blankenburg hatten auch Geld gewollt, aber Ziegler hatte vor allem davon geträumt, dass sein Name mit Jeff Bezos, Mark Zuckerberg und Elon Musk in einem Atemzug genannt würde. Braun und Wiesheu war es um die blanke Existenz gegangen. Und sie? Worum war es ihr gegangen? Heute konnte sie es kaum noch nachvollziehen, aber Patrick hatte sie so tief gekränkt wie kein Mensch zuvor. Dafür, dass er sie so bloßgestellt hatte, hatte sie Rache gewollt.

Ein Hauch von Chanel No.5 wehte zu ihr herüber und sie schaute sich so unauffällig wie möglich um. Sie hatte sich nicht geirrt– keine zwei Meter von ihr entfernt schoben sich die Brinkhoffs in Richtung Trauerhalle. Vorneweg Arwed, Patricks älterer Bruder, mit seiner französischen Frau, deren Name ihr entfallen war, dahinter Isabelle und Julian Melchior. Der Alte am Stock und seine Frau, gefolgt von Veronika Brinkhoff, die Chanel No.5 liebte und nie mehr ein anderes Parfüm benutzt hatte, seitdem Patrick ihr in Paris zur Verlobung ein Fläschchen geschenkt hatte. Sie ging Arm in Arm mit der unglückseligen Geraldine, die Axels Patentochter gewesen war. Blanka und David durften natürlich auch nicht fehlen, genauso wenig wie Ulli Scherer und der unvermeidliche Tobias Gratzfeld, von dem sie bis heute nicht wusste, auf wessen Seite er damals gestanden hatte.

Unerwartet überfiel sie ein kaum zu unterdrückendes Bedürfnis, zu Veronika hinüberzugehen, sich in ihre Arme zu werfen und ihr zu gestehen, wie sehr sie Patrick und sie und ihre gemeinsame Zeit vermisste. Aber natürlich tat sie das nicht. Stattdessen schob sie sich in der Schlange weiter, den Blick auf den Rücken des Mannes vor ihr gerichtet und mit den Tränen kämpfend, was auf einer Trauerfeier niemandem auffiel. Es war drei Jahre her, seit sie zuletzt mit Veronika gesprochen hatte, auch bei einer Trauerfeier, nämlich bei der für Patrick. Alice hatte die trauernde Witwe gegeben und Axel hatte Judith an der Hand gehalten, ohne sie eines Blickes zu würdigen, der Feigling. Christina hatte Veronika in einer der hinteren Bänke der Kirche Gesellschaft geleistet, sie hatten sich versprochen, sich bald wieder zu treffen, aber daraus war nie etwas geworden. Dabei gab es so viel, was sie verband: Gemeinsam hatten sie unglaublich viel erreicht, das würde sie für ewig miteinander verbinden! Alles wäre anders gekommen, wenn Patrick nicht so ausgeflippt wäre, als er von Axel und ihr erfahren hatte. Judith, diese Schlange, hatte sie bei ihm angeschwärzt, weil sie es ihrem Mann nicht gegönnt hatte, mit einer anderen Frau glücklich zu sein. Das war das Ende von allem gewesen, nach all den Jahren und den vielen Erfolgen.

Der Mann vor ihr trat zur Seite und sie stand vor dem Kondolenzbuch. Statt vorbeizugehen, ergriff sie entschlossen den Kugelschreiber und schrieb: Liebster Axel, unsere wunderbare gemeinsame Zeit werde ich nie vergessen. Auf ewig dein, Chrissie. Mit einem Lächeln legte sie den Stift zurück. Judith würde sich hoffentlich schwarz ärgern.



Ronnie Böhme nähte gerade den Y-Schnitt im Oberkörper von Roland Braun wieder zu, als Pia den Sektionsraum betrat.

»Wenn du den Chef suchst, der ist vor fünf Minuten raus«, sagte er.

»Hi, Ronnie. Ich dachte, ihr fangt erst um zwölf an«, entgegnete Pia.

»Der Kunde hier wurde vorgezogen, weil der Chef noch irgendwohin muss«, verriet Böhme ihr.

»Aha.« Pia wunderte sich, weil Henning ihr nicht geschrieben oder sie angerufen hatte, was er normalerweise tat, wenn sich Uhrzeiten änderten. »Was ist eigentlich da oben los? Warum hängen die Pressefuzzis vor der Tür rum?«

»Hat sich wohl rumgesprochen, dass der Tote aus dem Baum der Bruder vom Chef gewesen ist.« Ronnie gab ein belustigtes Glucksen von sich. »Ist ja immerhin mittlerweile ein Promi-Bestsellerautor, unser Chef. Da sind die Fernsehleute ganz heiß drauf, warum auch immer. Als ob’s was anderes wäre, wenn der Bruder irgendwer wäre.«

»Okay, dann gehe ich ihn mal suchen«, sagte Pia, bevor der Sektionshelfer ins Philosophieren kam. »Bis dann!«

»Jo, tschö mit Ö.« Böhme widmete sich wieder seiner Arbeit.

Pia fand Henning in seinem Büro. Er lag auf dem Besuchersofa, das er normalerweise als Ablage für Bücher und Papiere benutzte, die Füße auf der Armlehne und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Geht’s dir nicht gut?«, erkundigte Pia sich.

»Ich sinne über Fluchtmöglichkeiten nach«, antwortete er. »Die Journaille lauert mir schon seit gestern Abend auf.«

Pia zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Was kam bei der Obduktion von Braun heraus?«, wollte sie wissen.

»Keine Überraschungen. Todesursache war ein massives kraniozerebrales Trauma. Der Schuss hat die Mittelgesichtsregion nahezu vollständig zerstört und ausgedehnte Hirnverletzungen mit Zerreißungen frontobasaler Hirnanteile verursacht. Der Tod ist praktisch unmittelbar eingetreten.«

»Ronnie sagt, du hast die Obduktion vorgezogen, weil du irgendwohin müsstest.«

»Ich habe um 14 Uhr einen Termin im Bestattungsinstitut. Einen Sarg für die Feuerbestattung aussuchen und eine Urne. Und ich muss entscheiden, ob es eine Trauerfeier geben soll und eine Anzeige in der Zeitung, außerdem wollen sie wissen, ob ich für Ralf eine kirchliche Beisetzung oder einen Trauerredner will. Davor graut es mir schon seit Tagen«, sprudelte es aus Henning heraus. »Aber wenn ich jetzt rausgehe und ins Auto steige, kleben wahrscheinlich sämtliche Reporter an mir.«

»Du kannst unten durch den Lieferanteneingang gehen und mein Auto nehmen«, schlug Pia vor. »Ich nehme deins und du kommst später nach Hofheim und wir tauschen wieder.«

»Das klingt gut.« Ein Hoffnungsschimmer erschien auf seinem Gesicht.

»Übrigens wissen wir jetzt, warum der Gerichtsvollzieher bei Ralf war«, sagte Pia. »Es ging um eine nicht bezahlte Rechnung über einen Weinkühlschrank. Ursprünglich hat es sich um eine Forderung von 2800 Euro gehandelt, aber im Laufe der Jahre sind Zinsen, Inkasso- und Gerichtskosten und Gebühren vom Gerichtsvollzieher dazugekommen, sodass es um 4900 Euro ging.«

»4900 Euro!« Henning setzte sich auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Das haben Ralf und Tina früher locker an einem Abend auf den Kopf gehauen, wenn sie gut drauf waren.«

»Das Porsche Cabrio ist auch gefunden worden.« Pia erzählte ihm von den beiden Autodieben. »Den Ferrari und den Jaguar E-Type hat Ralf wohl selbst schon vorletztes Jahr über einen Händler für Oldtimer verkauft, ganz regulär.«

»Ojeojeoje«, murmelte Henning und schüttelte deprimiert den Kopf. »Wie konnte ich das alles nicht mitbekommen? Das gibt’s doch nicht!«

Er tat ihr wirklich leid.

»Soll ich mit zum Bestatter kommen?«, bot sie ihm deshalb an.

»Oh Gott, ja, würdest du das tun? Das wäre fantastisch.«

Zu ihrer Bestürzung hatte er plötzlich feuchte Augen.

»Ich muss nur noch mal schnell hoch in die Wohnung, ein paar Sachen packen. Heute Nacht bleibe ich nicht hier. Ich gehe in irgendein Hotel, bis diese Belagerung aufhört.«

Er verschwand und Pia rief Bodenstein an, um ihn über das Ergebnis der Obduktion zu informieren. Cem und Tariq waren zurück aus Wiesbaden. Ihre Anhörung war leider nur mittelgut ausgegangen, denn die Dienstaufsicht wollte Alibis für die Daten, an denen die Abfragen von ihren Arbeitsplätzen getätigt worden waren. Nicola Engel hielt das für reine Schikane, hinter der Andreas Neff steckte, der seine Chance sah, sich für vermeintlich erlittenes Unrecht zu rächen.

»Hauptsache, sie sind nicht suspendiert worden«, sagte Pia. »Ich würde Henning jetzt zum Bestattungsinstitut begleiten, wenn das okay ist. Die Presseleute hängen seit gestern hier vor dem Institut herum, das macht ihn ganz schön fertig.«

»Klar, mach das«, sagte Bodenstein. »Ich bin jetzt wieder im Büro.«

»Ach ja, wie war das Gespräch mit der Filmproduzentin?«

»Interessant. Sie hat mir einen USB-Stick mit dem kompletten Material gegeben«, erwiderte Bodenstein. »Und die KTU ist mit dem Haus von Roland Braun fertig.«

»Wurde die Tatwaffe gefunden?«

»Nein. Christian hat die nähere Umgebung und das Firmengelände von Suchhunden absuchen lassen, leider ergebnislos.«

»Bei der Trauerfeier für Wiesheu war übrigens die Hölle los«, sagte Pia und schaute aus dem Fenster. Vier oder fünf Reporter und zwei junge Frauen mit einer Kamera warteten geduldig auf dem Bürgersteig. »Die ganze Frankfurter Prominenz war dort, Familie Brinkhoff habe ich gesehen und Christina Zamoranis samt Bodyguard.«

»War Julian Melchior auch da?«

»Natürlich.«

»Denkst du immer noch, dass er unser Mann sein könnte?«

»Ja, das halte ich nach wie vor für möglich«, antwortete Pia.

»Kai hat herausgefunden, dass er ein Jagdrevier gepachtet hat. In der Nähe von Bad Schwalbach. Er hat einen Jagdschein und besitzt mehrere Langwaffen, unter anderem eine Schrotflinte.«

»Und er ist ein Hundefreund«, sagte Pia. »Willst du noch mal mit ihm reden?«

»Auf jeden Fall. Ich fahre mit Cem hin.«



Bodenstein stand noch unter dem Eindruck der schrecklichen Bilder aus dem Haus von Roland Braun. Ein weiterer Mord, ohne dass sie bei dem vorherigen trotz einiger Spuren irgendwie weitergekommen wären. Derart festzustecken war deprimierend. Die KTU hatte in Brauns Haus ein Wasserglas gefunden, an dem fremde Fingerabdrücke und DNA-Material festgestellt worden waren. Außerdem gab es blutige Teilabdrücke einer Schuhsohle, die nicht von Braun stammen konnte, weil der wohl kaum noch in seinem eigenen Blut herumgelaufen war, und auch für die Reifenspuren des Rollstuhls in den Blutstropfen gab es keine schlüssige Erklärung, nur Spekulationen. Spannend war jedoch der Negativabdruck des Schützen im Badezimmer: Brauns Mörder hatte höchstens anderthalb Meter von seinem Opfer entfernt gestanden, als er abgedrückt hatte. Auf den weißen Fliesen der gegenüberliegenden Wand hatten Krögers Leute ein Hochgeschwindigkeitsspritzmuster aus Blut und menschlichem Gewebe gefunden und in diesem Muster eine körperförmige Aussparung, keine saubere Silhouette, aber genug, um daraus Rückschlüsse auf die Körpergröße des Schützen ableiten zu können. Der Schütze war ungefähr 1,80 Meter groß gewesen und er musste den sogenannten »rosa Nebel« voll abgekriegt haben. Wenn er keinen Schutzanzug mit Maske, Brille und Handschuhen getragen oder anschließend in Chlorbleiche gebadet hatte, würde man an seinem Körper oder in seinen Haaren möglicherweise noch Partikel finden können. Sollte Julian Melchior kein perfektes Alibi für den Sonntag haben, würden sie ihn mit nach Hofheim nehmen, erkennungsdienstlich erfassen und von einem Rechtsmediziner körperlich untersuchen lassen.

»Entschuldigung, dass Sie warten mussten.« Diesmal bat Julian Melchior sie in ein Besprechungszimmer, nicht in sein Büro, und bot ihnen weder Kaffee noch einen Platz an. »Was kann ich für Sie tun?«

Er trug einen schwarzen Anzug, wahrscheinlich, weil er am Vormittag auf der Trauerfeier für Wiesheu gewesen und noch nicht dazu gekommen war, sich umzuziehen. Die Krawatte hatte er ausgezogen, den Hemdkragen geöffnet. Wieder hatte es eine Weile gedauert, bis sie zu ihm vorgedrungen waren, und Bodenstein hatte schon halb damit gerechnet, dass er sich verleugnen lassen würde.

»Wir wollen Sie nicht lange aufhalten«, sagte er. »Eigentlich möchten wir nur wissen, wo Sie am Sonntag zwischen 12 und 18 Uhr gewesen sind.«

Melchior wurde blass. Er zog die linke Hand, die er locker auf eine Stuhllehne gelegt hatte, zurück, aber Bodenstein hatte den Bluterguss bemerkt, der sich über die linke Seite der Hand zog.

»Sie fragen mich nach einem Alibi?«, fragte er. »Darf ich wissen, warum?«

»Ja, natürlich. Aber antworten Sie uns erst.«

»Mein Schwiegervater hat am Samstag seinen 90.Geburtstag gefeiert, es wurde spät. Ich habe am Sonntag deshalb lange geschlafen. Nachmittags kamen mein Schwager und seine Frau zu uns zum Kaffeetrinken.«

»Wann ungefähr?«

Melchiors Blick irrte kurz durch den Raum, bevor er Bodenstein wieder ansah.

»Gegen fünf.«

»Und Sie haben zwischendurch nicht mal das Haus verlassen?«, wollte Cem wissen. »Mal frische Luft schnappen? Den Hund rausbringen?«

»Doch. Ich musste kurz ins Revier«, räumte Melchior unbehaglich ein. Ihm war klar, dass es ungeschickt gewesen war, es nicht sofort zuzugeben. »Ein Bauer hatte einen Wildschaden gemeldet und der Jagdaufseher war verhindert.«

»Ins Revier? Wo befindet sich das?«

»In der Nähe von Bad Schwalbach.«

»Das ist nicht weit von Taunusstein entfernt, nicht wahr?«

»Nein, nur ein paar Kilometer.«

»Wann sind Sie dort angekommen?«

»Ungefähr um zwölf.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Ich fürchte, nein. Der Bauer war nicht da. Aber er hatte mir die Stelle ja beschrieben. Eine Rotte Wildschweine ist nachts in eines seiner Maisfelder gegangen.«

»Wie lange hatten Sie im Revier zu tun?«

»Eine Stunde. Vielleicht anderthalb.«

»Von dort aus sind Sie gleich nach Hause gefahren?«

»Ja. Ich wusste ja, dass mein Schwager und seine Familie zum Kaffee kommen wollten.«

»Wissen Sie, wo Roland Braun wohnt?«

»Roland Braun? Ja, das weiß ich.« Falls Melchior vom Themenwechsel überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er war auf der Hut und schien zu ahnen, woher der Wind wehte. Sein Gesicht war völlig unbewegt, aber seine Augen flackerten nervös.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen?«

»Letzte Woche, ich glaube, es war am Donnerstag. Als der Aktienkurs von Brinkhoff abgestürzt ist. Er hat mich angerufen.«

»Was wollte er von Ihnen?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Aber vielleicht verraten Sie mir erst mal, worum es hier eigentlich geht.«

Bodenstein signalisierte Cem, ihm die Mappe zu geben, in der sich die Tatortfotos befanden. Er zog ein Foto heraus, das Roland Braun tot in der Dusche zeigte, und legte es vor Melchior auf den Tisch. Der Chefjustiziar der Brinkhoff Group warf einen kurzen Blick darauf und wandte ihn sogleich wieder ab. Ihm schoss das Blut in die blassen Wangen, eine Reaktion, die man nicht willentlich herbeiführen konnte.

»Was soll das?«, fragte er.

»Roland Braun wurde am Sonntag in seinem Haus aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte erschossen«, erwiderte Bodenstein. »Ungefähr zwischen 12 und 15 Uhr. Sollten Sie für diesen Zeitraum kein Alibi haben, bitten wir Sie, uns zu begleiten.«

Melchior nahm das Foto und schaute es eine Weile mit ausdrucksloser Miene an.

»Wenn Sie das Bewegungsprofil meines Handys auswerten, dann werden Sie feststellen, dass ich ungefähr um 15 Uhr am Haus von Braun gewesen bin.« Er legte das Foto wieder hin und blickte auf. »Er hatte mich angerufen, mehrmals sogar, als ich gerade im Revier war, aber ich hatte mein Handy im Auto vergessen und den Anruf deshalb nicht gehört. Ich habe versucht, ihn zurückzurufen, aber er ging nicht dran, und weil ich in der Nähe war, bin ich zu seinem Haus gefahren. Allerdings hat er nicht aufgemacht, als ich geklingelt habe. Nur der Hund hat gebellt.«

»Haben Sie sich nicht darüber gewundert?«

»Vielleicht ein bisschen, aber eigentlich war es mir ganz recht, denn ich hatte keine große Lust, mit ihm zu sprechen, zumal ich ihm nicht helfen konnte. Er wollte von mir hören, wann sich der Aktienkurs von Brinkhoff wieder erholen würde, aber ich bin kein Hellseher. Ich wusste, wenn ich erst mal bei ihm im Haus bin, komme ich so schnell nicht mehr weg. Deshalb habe ich seine Haustür fotografiert, ihm das Foto geschickt und dazugeschrieben, dass ich da gewesen bin.«

Das klang plausibel, konnte aber auch ein raffinierter Schachzug gewesen sein. Julian Melchior war ein mit allen Wassern gewaschener Jurist, der sicherlich nicht viel dem Zufall überließ.

»Woher stammt der Bluterguss an Ihrer Hand?«, erkundigte sich Cem.

»Ich… ich bin… vorgestern… hingefallen«, antwortete Melchior. »Ich hatte ziemlich viel getrunken.«

»Ich denke, wir sollten uns im Kommissariat weiter unterhalten, Herr Dr. Melchior«, sagte Bodenstein. »Bitte geben Sie meinem Kollegen Ihr Handy und begleiten Sie uns.«



Julian Melchior wusste selbst nicht, wieso er die Polizisten belogen und behauptet hatte, er sei vom Revier aus gleich nach Hause gefahren. Als seine Assistenz ihm die Kripo angekündigt hatte, hatte er schon geahnt, dass er in Schwierigkeiten war. Zuerst hatte er angenommen, Gratzfeld habe der Polizei irgendeinen Unsinn erzählt, als Retourkutsche dafür, dass er ihn gestern ohne Warnung ins offene Messer hatte laufen lassen, aber das war nicht seine Art.Gratzfeld war keiner, der einen hintenrum anschwärzte.

Irgendjemand hatte Roland Braun, diesen verbitterten, missgünstigen Giftzwerg, erschossen. Erstaunlich eigentlich, dass das nicht viel früher passiert war. Dumm nur, dass die Polizei ernsthaft zu glauben schien, er sei das gewesen. Und nicht nur das– sie hielten ihn außerdem für den Mörder von Axel und Ralf! Wie sie auf diese absurde Idee kamen und welches Motiv sie ihm unterstellten, hatte er bisher nicht erfahren, aber er hatte begriffen, dass es schlecht für ihn aussah.

Sie hatten mit harmlosen Fragen angefangen, die beiden Polizisten, die heute bei ihm im Büro aufgetaucht waren. Wieder hatten sie nach der Situation im Unternehmen vor und nach Patricks Tod gefragt, nach seinem Verhältnis zu Ziegler und Zamoranis, zu Wiesheu, Kirchhoff und Braun. Er hatte nur wortkarg geantwortet, weil er nicht gewusst hatte, worauf das alles hinauslief, und das war womöglich ein Fehler gewesen, denn es hatte ihn in den Augen der Polizei verdächtig gemacht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie sich nur mit ihm unterhalten wollen. Sie hatten gefragt, wann Gratzfeld ihm die WhatsApp von Wiesheus Handy gezeigt und wie er darauf reagiert hatte und was Ralf Kirchhoff von ihm gewollt habe, als er ihn nach der außerordentlichen Hauptversammlung am 9.März 2017 angerufen hatte. Das war ihm nicht mehr eingefallen. Sie hatten scheinbar zusammenhanglose Fragen gestellt, bis sie ihn urplötzlich danach gefragt hatten, was er am 8.Mai gemacht hatte. Ohne seinen Terminkalender hatte er ihnen das nicht beantworten können. Und er hatte sich nicht mehr genau daran erinnern können, wie er den 21.Mai, Christi Himmelfahrt, verbracht hatte, er wusste nur noch, dass er im Homeoffice gearbeitet hatte, weil der Hund sonst den ganzen Tag allein gewesen wäre, denn Isabelle war an diesem Tag nach Schottland geflogen. Das Einzige, was er mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass er an keinem dieser Tage jemanden an den Füßen aufgehängt hatte.

Wie aus heiterem Himmel hatte der ältere der beiden Polizisten gesagt, er stehe unter Tatverdacht und würde ihn deshalb bitten, mit aufs Kommissariat nach Hofheim zu kommen. Wenigstens hatten sie darauf verzichtet, ihm Handschellen anzulegen, aber es war auch so demütigend genug gewesen, von der Kripo abgeführt zu werden. Auf dem Weg zum Auto hatten sie ihn über seine Rechte belehrt, wie im Film.

Bis dahin hatte Julian immer noch angenommen, man würde ihn vernehmen und irgendwann nach Hause schicken, schließlich bestand weder Flucht- noch Verdunklungsgefahr, aber in Hofheim auf der Polizeiwache war er erkennungsdienstlich behandelt worden, wie der Straftäter, für den man ihn hielt. Eine Erfahrung, auf die er liebend gern verzichtet hätte. Zuerst hatte man seine Personalien aufgenommen, ihn fotografiert und ihm die Fingerabdrücke abgenommen, was mittlerweile digital möglich war, wie auf dem Einwohnermeldeamt. Dann war er in einen nüchternen, nach Desinfektionsmittel riechenden Raum gebracht worden, wo er sich als Gipfel der Erniedrigung bis auf die Unterhose hatte ausziehen müssen. Er hatte eine Speichelprobe abgeben und beinahe endlos lange fast nackt unter kaltweißem Neonlicht dastehen müssen, mit Papiertüten an den Händen, während man ihn von Kopf bis Fuß untersucht, unter seinen Fingernägeln gekratzt, in seinem Gesicht, an seinem Hals und seinen Händen mit Tupfern und Klebestreifen herumgefuhrwerkt hatte. Sie waren nicht unfreundlich gewesen, aber ernst. Kein Lächeln, kein freundliches Wort. Meistens hatten sie Blickkontakt vermieden, ihm nur knappe Anweisungen gegeben.

Die ganze Zeit über hatte er das Bedürfnis gehabt, jedem zu versichern, dass er unschuldig sei, aber das hatte er natürlich nicht getan, denn er hätte sich damit nur lächerlich gemacht. Zwischendurch hatte man ihm gestattet, Isabelle anzurufen, um ihr zu sagen, dass er bei der Polizei in Hofheim war und heute Nacht nicht nach Hause kommen würde. Warum er hier war, hatte er ihr nicht sagen dürfen, wohl aber, dass sie bitte ihre Freundin Birgit, eine angesehene Strafverteidigerin, anrufen und herschicken solle und außerdem überlegen solle, was er am 8. und am 21.Mai gemacht haben könnte. Den Gedanken, sich selbst zu verteidigen, hatte er sofort verworfen, denn es stand zu viel auf dem Spiel und die Ermittler interpretierten alles, was er sagte, gegen ihn. Wenn es richtig schlecht lief, konnte ihn der Haftrichter morgen in Untersuchungshaft schicken und dann wusste der Himmel, wie es weitergehen würde.

Er war in eine unterirdische, fensterlose Zelle gebracht worden, ohne Schnürsenkel und Gürtel hatte er bei jedem Schritt fast seine Schuhe verloren und seine Hose festhalten müssen. Sie hatten es echt drauf, einen Mann zu entwürdigen! Julian hatte sich dabei erwischt, wie er »die Scheißbullen« statt »die Polizei« gedacht hatte, sein Vokabular hatte sich seiner Situation schnell angepasst. Sich nach fünfundzwanzig Jahren als Jurist plötzlich auf der anderen Seite des Gesetzes wiederzufinden, war eine außerordentlich unangenehme Erfahrung.

Die Polizistin, die gestern Morgen dabei gewesen war, hatte ihm eine Pizza mit Schinken und eine Flasche Wasser gebracht und sich dafür entschuldigt, dass es nichts anderes zu essen gab, aber er hatte sich gefreut, denn es war lange her, seitdem er sich mal eine Pizza gegönnt hatte.

Jetzt lag er auf einer dünnen, muffig riechenden Matratze in einer winzigen Zelle mit einer Kamera an der Decke, ohne Smartphone und Armbanduhr hatte er keine Ahnung, wie spät es war. Es gab kein Fenster und das Licht würde die ganze Nacht eingeschaltet bleiben. Falls er aufs Klo musste oder Durst bekam, sollte er sich irgendwie bemerkbar machen. Julian Melchior hatte befürchtet, er würde sich die ganze Nacht schlaflos hin und her wälzen, aber schon nach wenigen Minuten fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.



Es war berührend, Patrick Brinkhoff, über den sie schon so viel gehört und gelesen hatten, lebendig und glücklich zu sehen. Der USB-Stick, den die Filmproduzentin Bodenstein übergeben hatte, enthielt nicht nur das fertig geschnittene Material, sondern auch vieles, das es nicht in den Film geschafft hatte. Sie erlebten Alice Bennewitz-Brinkhoff, ihre Tochter Blanka und Toni Bischof, Blankas leiblichen Vater, der später mit Patrick Brinkhoff abgestürzt war, Jan-Erik Ripphahn, den Expeditionsleiter, David Mingma Brinkhoff, Ulrike Scherer, die für die Organisation im Basiscamp zuständig gewesen war, und den Expeditionsarzt Dr. Reiss in Gesprächen, beim Essen, beim Anziehen, beim Balancieren über Metallleitern im Khumbu-Eisbruch, beim Aufstieg, in Höhencamps, beim Montieren von Sauerstoffflaschen.

Henning, der die Konfrontation mit der Presse scheute, hatte wirklich vorgehabt, sich für die nächsten Tage in einem Hotel einzumieten, bis Pia ihm angeboten hatte, bei ihr im Gästezimmer zu übernachten. Er war nach Hofheim gekommen und Pia hatte für Bodenstein, Henning und sich selbst Pizza bestellt und auch Julian Melchior in seiner Zelle nicht vergessen. Sie hatte vorhin nur noch die letzten zehn Minuten der Vernehmung mitbekommen, bevor Bodenstein ihn dem Erkennungsdienst übergeben hatte. Ihr kamen immer mehr Zweifel an ihrer eigenen Vermutung, dass Melchior ihr Täter sein könnte. Als sie ihm die Pizza und eine Flasche Wasser in die Zelle gebracht hatte, hatte der Mann auf sie müde und erschöpft gewirkt. Er tat ihr leid und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich womöglich getäuscht hatte. Hatte sie durch ihre privaten Probleme ihre Intuition verloren, auf die sie sich sonst immer verlassen konnte?

Sie hatte sich kurz mit Melchior unterhalten und ihm erzählt, während er mit gutem Appetit die Pizza gegessen hatte, dass diese Zelle in der Polizeistation nur noch »Kranichzimmer« genannt wurde, seit der Schriftsteller Severin Velten hier seinen letzten Bestseller geschrieben hatte.

»Glauben Ihre Kollegen ernsthaft, ich hätte drei Menschen umgebracht?«, hatte Melchior sie gefragt, als sie gehen wollte.

»Ich fürchte, ja«, hatte Pia geantwortet.

»Ach du meine Güte! Als ob ich dann auf Axels Trauerfeier gegangen wäre!« Melchior hatte eine Grimasse gezogen und den Kopf geschüttelt, eher resigniert als fassungslos. »Und Sie? Was denken Sie?«

»Ich denke, Sie brauchen gute Alibis«, hatte sie erwidert. »Haben Sie einen Anwalt?«

»Ja, eine Anwältin. Sie kommt morgen her.«

»Das ist gut«, hatte Pia gesagt. »Dann trotz allem eine gute Nacht.«

»Ich werd’s überleben«, hatte er erwidert. »Danke für die Pizza. Das Geld gebe ich Ihnen wieder, sobald ich hier raus bin.«

»Schon gut. Vater Staat lädt Sie zum Essen ein.« Sie hatte ihm zugezwinkert und war gegangen.

Nach diesem Gespräch hatte sie Patrick Brinkhoff in den Filmszenen mit anderen Augen gesehen. Bodenstein und Henning fanden ihn charismatisch, auf Pia machte er einen herrischen und egozentrischen Eindruck. Obwohl er seinen Schwager zeitlebens verachtet hatte, war Julian Melchior ihm gegenüber loyal und pflichtbewusst geblieben, bis Patrick Brinkhoff mit seiner Weigerung, PROMETHEUS zu verkaufen, das Unternehmen in Gefahr brachte. Alles, was Melchior getan hatte, hatte er nur zum Besten des Unternehmens getan, nicht, um seinem Schwager zu schaden. Er arbeitete an einem Feiertag im Homeoffice, damit sein Hund nicht allein war! Schwer vorstellbar, dass so jemand Leute an den Füßen aufhängte oder auf einen Mann im Rollstuhl einprügelte, bis ihm die Knochen brachen, um ihn dann mitten ins Gesicht zu schießen. Cem fand jedoch– im Hinblick auf Brauns eingesperrten Dobermann– gerade Melchiors Geschichte mit dem Hund hochgradig verdächtig.

Pia wunderte sich, wieso er und Bodenstein Julian Melchior so ungewöhnlich hart angegangen waren, denn sie hatten bisher absolut nichts gegen ihn in der Hand, nur Vermutungen. Man war dabei, städtische Verkehrskameras und solche an Tankstellen, Ampeln und bei Firmen im Gewerbegebiet sowie Kennzeichenerfassungssysteme auszuwerten, über Funkzellenabfragen Handys zu identifizieren, die sich zur Tatzeit eingewählt hatten, aber das dauerte alles seine Zeit. Bei der forensischen Untersuchung waren keine Blut- oder Gewebespuren von Braun an Melchiors Körper festgestellt worden, die Fingerabdrücke am Glas aus Brauns Küche waren nicht seine, und allein die Tatsache, dass dem Mann ohne seinen Terminkalender in einer stressigen Situation nicht einfallen wollte, was er an einem Tag vor drei Wochen gemacht hatte, würde die Staatsanwaltschaft wohl kaum dazu bewegen, einen Haftbefehl gegen ihn oder Durchsuchungsbeschlüsse für sein Haus, sein Auto oder sein Büro auszustellen.

Cem hielt es für eine clevere Taktik von Julian Melchior, zuzugeben, bei Braun gewesen zu sein und an der Haustür geklingelt zu haben, so hatte er eine Erklärung, falls man ihn auf den Bändern von Brauns Sicherheitskamera sehen würde, allerdings gab es nur eine einzige Kamera über der Haustür. Die hatte jemand so verdreht, dass sie die Wand und nicht den Eingang filmte, und da die Aufnahmen nur lokal auf einer altertümlichen Festplatte für vierundzwanzig Stunden gespeichert wurden, war sie wenig hilfreich.



Heute Abend sollte Geraldine zum ersten Mal seit dem Crash persönlich vor jene Menschen treten, deren Vertrauen über das Überleben der Brinkhoff Group entschied. Ohne Julians Kontakte und die Neugier des Marktes auf sie, die Tochter, hätte sie niemals eine Einladung zum MidCap Round Table der Deutschen Bank erhalten. Normalerweise saßen dort CEOs, Fondsmanager und Investmentbanker, keine Stiftungsmanagerinnen mitten in einem Governance-Skandal. Ihr Onkel hatte ihr gestern noch genau erklärt, welche Aufgabe sie dort hatte: die Vision für PROMETHEUS formulieren, als Großaktionärin von Brinkhoff und als Tochter von Patrick und Veronika Brinkhoff Stabilität und Kontinuität signalisieren. Auf keinen Fall dürfe sie emotional werden oder sich rechtfertigen für das, was sie getan hatte.

Den ganzen Tag hatte Geraldine in einem Zustand zwischen Panik und Hysterie verbracht, sie hatte ein ganzes Päckchen Zigaretten weggequalmt und vor lauter Nervosität nichts essen können. Sie würde gleich vor Vertretern der größten europäischen Vermögensverwalter, ESG-Investoren, Tech-Fonds und Analysten sprechen müssen, und das auf Englisch! Es musste ihr gelingen, diese Leute davon zu überzeugen, wieder in Brinkhoff zu investieren. Seit Tagen übte sie Fachbegriffe und Formulierungen und sie hatte in den letzten Nächten kaum ein Auge zugetan.

Eigentlich hatte Julian sie vorher noch einmal briefen wollen, aber seit heute Mittag ging er nicht an sein Handy und auch im Büro nicht ans Telefon. Mittlerweile war es kurz nach sechs, spätestens in einer Stunde mussten sie aufbrechen und eigentlich hatte er sie abholen wollen. Schließlich rief sie Tante Isabelle an.

»Julian kann dich heute Abend nicht begleiten, tut mir leid«, sagte ihre Tante zu ihrem Entsetzen kurz angebunden.

»Ja, aber… aber… wieso? Was ist denn mit ihm?«, stotterte Geraldine. »Ist er krank?«

»Er kann nicht mitkommen, mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Nein, nein, das kann er nicht machen!« Panik stieg in ihr auf. In allen furchtbaren Szenarien, die sie sich ausgemalt hatte, hatte Julian an ihrer Seite gesessen und das hatte sie beruhigt. »Was soll ich denn jetzt machen? Es war ja seine Idee mit dem Termin heute Abend! Er kann mich jetzt nicht im Stich lassen… ich kriege das nicht allein hin! Es geht doch um Brinkhoffs Zukunft, es ist wichtig!«

»Immer ist alles so wahnsinnig wichtig«, erwiderte Isabelle sarkastisch. »Frag doch Langenfeld, ob er dich begleitet. Das ist ja sowieso eher sein Job als der vom CLO.«

Damit legte sie auf.

Geraldine starrte ihr Handy an. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Wie konnte er ihr das nur antun? Sie wählte noch einmal Isabelles Nummer.

»Bitte, Tante Isabelle, das kann er doch nicht machen! Er muss mit mir dahin gehen! Wie soll ich denn…?«

»Hörst du dir eigentlich manchmal zu, du Egoistin?«, unterbrach ihre Tante sie mit einer Schärfe, die Geraldine an ihr gar nicht kannte. »Julian kann dich heute Abend nicht begleiten, akzeptiere das oder lass es sein!«

So grob hatte ihre Tante noch niemals mit ihr gesprochen! Was war denn bloß los? Geraldine musste sich hinsetzen, so sehr zitterten ihre Knie. Ihre Gedanken rasten. Langenfeld? Auf keinen Fall! Er hielt sie für ein dummes Huhn, das wusste sie. Geraldine kaute auf ihrer Unterlippe. Julian hatte zwar zu ihr gesagt, Mama sei ihr keine gute Ratgeberin und sie solle zukünftig besser keine geschäftlichen Dinge mehr mit ihr besprechen, aber immerhin war sie Veronika Brinkhoff, die weltbekannte Mathematikerin, und ihr Name war ein wichtiger Teil der Story, mit der Geraldine die abtrünnigen Investoren zurückgewinnen wollte. Also wieso nicht? Entschlossen wählte sie die Nummerihrer Mutter. Wenn Julian nicht einmal den Mumm hatte, ihr persönlich abzusagen, und einfach nicht an sein Handy ging, so, wie er es schon einmal gemacht hatte, dann durfte er sich auch nicht wundern, wenn sie ihre Mutter statt ihn als Verstärkung mitnahm!

            


	
	
                
                    Mittwoch, 10. Juni

                
                Die Nacht im Polizeigewahrsam war nicht so schlimm gewesen, wie er befürchtet hatte. Er hatte sich die ganze Pizza schmecken lassen und danach ein paar Stunden tief und traumlos geschlafen. Irgendwann war er aufgewacht und hatte gemerkt, wie sein Geist in der Stille, ohne Ablenkung durch Mails, Nachrichten oder Anrufe, zur Ruhe kam. Brinkhoff, der Aktienkurs, PROMETHEUS oder Geraldines Auftritt beim Midcap Round Table waren ganz weit weg, jetzt ging es ausnahmsweise um seine eigenen Belange, nicht um die anderer. Und plötzlich fiel ihm wieder ein, was er am 8.Mai gemacht hatte, einem Freitag. Isabelle hatte ihm zu Weihnachten Karten für Peter Gabriel in Hamburg geschenkt und dazu zwei Übernachtungen im Atlantik. Er hatte um 14 Uhr das Büro verlassen und war nach Hause gefahren, um Isabelle abzuholen, dann waren sie gleich losgefahren. Wie er seine Frau kannte, hatte sie die Tickets aufgehoben, und auf dem Konzert hatten sie sich fotografiert und gefilmt. Auf einem Autohof in Höhe Hannover hatte er getankt und sie hatten die Hotelrechnung vom Atlantik zusätzlich als Beweis. Julian frohlockte innerlich. Was auch immer am 8.Mai passiert sein sollte, er hatte damit nichts zu tun.

Und während er darüber nachdachte, ob die Freundlichkeit der blonden Polizistin wohl echt oder nur eine Masche war, spuckten seine grauen Zellen Erinnerungen an den 21.Mai aus. Es war Axels Geburtstag gewesen, er hatte ihm morgens eine Sprachnachricht geschickt, um ihm zu gratulieren, anschließend hatte er Isabelle und Paula zum Flughafen gefahren, weil sie um 11 Uhr nach Edinburgh geflogen waren. Dann hatte er Emma in den Reitstall kutschiert, sich pünktlich um 14 Uhr in eine Teams-Sitzung mit zwei Mitarbeitern aus der Rechtsabteilung und drei der Pentagon-Juristen eingewählt und um 17 Uhr Emma wieder abgeholt, wobei er vorher mit dem Hund am Reitstall spazieren gegangen war. Für beinahe alles, was er an diesem Tag getan hatte, gab es Zeugen, sogar für seinen Hundespaziergang im Feld, denn dort hatte er die Eltern einer Schulfreundin von Emma getroffen und mit ihnen geschwatzt, während die Hunde auf den Wiesen herumgetobt waren.

Es sei kurz nach sieben, teilte ihm der Polizist mit, der ihn in einen Umkleideraum auf der anderen Seite des Flures führte und ihm eine Sporttasche gab.

»Die hat Ihre Anwältin mitgebracht. Sie wartet oben, aber Sie sollen ruhig erst mal duschen und sich umziehen.«

»Danke.«

Isabelle hatte ihm ein frisches Hemd, frische Unterwäsche und eine Jeans eingepackt, damit er nicht länger im schwarzen Anzug herumlaufen musste. Auch der Rasierapparat war genehmigt worden, und als er zwanzig Minuten später frisch geduscht und rasiert in sauberen Klamotten seiner Anwältin gegenübersaß, fühlte er sich wieder wie ein Mensch.

Die Polizistin von gestern, deren Namen er nicht behalten hatte, hatte ihm zwei belegte Brötchen mitgebracht und frischen Kaffee gab es auch; über die Behandlung konnte er sich nicht beklagen, mal abgesehen von der Leibesvisitation, aber das hatte er im Geiste längst abgehakt, denn er hatte belastbare Alibis und alles andere spielte keine Rolle.



Der Mord an Roland Braun löste einen gewaltigen Medienrummel aus. Die Höhen und Tiefen im Leben des ehemaligen Biathlon-Superstars, eines deutschen Vorzeigeathleten, der dazu die sieben höchsten Berggipfel der Welt bezwungen hatte und nach einem Unfall im Rollstuhl gelandet war, der mit Zähigkeit und Ehrgeiz ein erfolgreiches Unternehmen aufgezogen und nach dem Scheitern von drei Ehen und der Insolvenz seiner Firma einsam und verarmt in einem Gewerbegebiet gewohnt hatte, wo er nun erschossen worden war, bot genau den Stoff, nach dem die Boulevardpresse lechzte.

Pia war früh im Büro gewesen, sie hatte für Julian Melchior beim Bäcker Frühstück besorgt und Henning hatte Beck’s mit zur Arbeit genommen. Gestern Abend hatten sie noch lange geredet und es war schon nach Mitternacht gewesen, als sie ihm das Bett im Gästezimmer bezogen hatte und selbst auch schlafen gegangen war. Doch sie hatte noch lange wach gelegen und an den Mann gedacht, der vielleicht völlig unschuldig im Gewahrsam saß, während der wahre Täter frei herumlief und womöglich nie gefasst wurde.

Ihr Chef hatte Melchior gestern in der Vorstandsetage von Brinkhoff vor den Augen seiner Vorstandskollegen und Mitarbeiter abgeführt und sicher hatte sich diese Nachricht wie ein Lauffeuer im Unternehmen verbreitet. Man konnte eine Ingewahrsamnahme auch diskreter handhaben und eigentlich war es überhaupt nicht Bodensteins Art, so hart vorzugehen. Pia hatte nie darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen musste, nach einem solchen Gesichtsverlust wieder an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Was sagte man seinen Mitarbeitern und Kollegen? Es war ein Versehen, die Polizei dachte irrtümlich, ich hätte drei Menschen umgebracht?

Bei der Morgenbesprechung waren Nicola Engel und auch der Pressesprecher anwesend; die Reaktion von Öffentlichkeit und Presse auf Brauns gewaltsamen Tod verlangte nach einer Strategie, außerdem war die Festnahme von Julian Melchior an die Presse durchgestochen worden, was nach der Aktion gestern wenig verwunderlich war. Die mediale Vorverurteilung war schon in vollem Gange und Melchiors Anwältin, die in der Sicherheitsschleuse darauf wartete, zu ihrem Mandanten gelassen zu werden, deswegen stinksauer.

»Reicht das, was wir haben, für den Haftrichter?«, erkundigte sich die Kriminalrätin auf dem Weg nach unten.

»Ich fürchte nicht«, erwiderte Bodenstein. »Professor Kirchhoff hat den Zeitpunkt des Todes von Roland Braun inzwischen auf die Zeit zwischen 11 und 13 Uhr am Sonntag präzisiert und dann kann es Julian Melchior nicht gewesen sein, weil er erst um 15 Uhr an Brauns Haus war.«

»Woher wisst ihr das?«

»Braun hatte ihn angerufen, aber er hatte den Anruf nicht gehört. Weil er in der Nähe war, ist er hingefahren, aber Braun hat nicht geöffnet, weil er zu diesem Zeitpunkt höchstwahrscheinlich schon nicht mehr gelebt hat. Melchior hat Brauns Haustür fotografiert, als Beweis dafür, dass er dort war, und ihm das Foto geschickt. Die Techniker haben es auf Melchiors Handy gefunden, mit einem Zeitstempel von 15:02 Uhr am 7.Juni.«

»Er kann es doch früher gemacht und erst später geschickt haben.«

»Ein iPhone, wie Melchior es besitzt, speichert jede Menge EXIF- und Metadaten«, merkte Tariq an. »Datum und Uhrzeit der Aufnahme, die verwendete Kamera, Bildauflösung, Belichtungszeit, ISO-Wert, Brennweite, und wenn die Ortungsdienste aktiviert sind, was hier der Fall war, speichert es zusätzlich GPS-Daten und die genaue Adresse, wo das Bild aufgenommen wurde. Außerdem Synchronisationsdaten mit iCloud, ob ein Bild bearbeitet wurde und mit welcher App, sogar, ob Metadaten verändert wurden.«

»Tatsächlich?« Die Kriminaldirektorin warf Omari einen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu. »Und das kann man nicht verhindern?«

»Sie können höchstens die Ortungsdienste deaktivieren, aber alles andere speichert ein modernes Smartphone.«

Pia holte die Anwältin, eine schlanke Brünette in einem Businessanzug, die in Polizeikreisen dafür bekannt war, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war, an der Schleuse ab und begleitete sie in einen Besprechungsraum. Unterdessen war Melchior aus der Zelle geholt worden, er war blass, wirkte aber gefasst und bedankte sich bei Pia für das Frühstück. Seine Anwältin und er besprachen sich nicht sehr lange, nach einer Viertelstunde öffnete sie die Tür und bat Bodenstein, Nicola Engel und Pia hinein.

»Mein Mandant befand sich nachweislich jeweils zu den Tatzeiten an einem anderen Ort. Das lässt sich durch Beweismittel belegen«, erklärte sie. »Für den 8.Mai können wir Konzertkarten aus Hamburg, Tankbelege, eine Hotelrechnung und Fotos meines Mandanten mit seiner Ehefrau auf dem Peter-Gabriel-Konzert in Hamburg vorlegen. Für den 21.Mai können wir Zeugenaussagen bringen, die beweisen, dass mein Mandant um zehn Uhr am Flughafen war und anderthalb Stunden später seine Tochter in den Reitstall gefahren hat. Außerdem hat er von 14 bis 16 Uhr an einer Videokonferenz mit Mitarbeitern des US-Verteidigungsministeriums teilgenommen. Auch das lässt sich nachweisen. Ich schlage deshalb vor, meinen Mandanten unverzüglich aus dem Gewahrsam zu entlassen. Nach meiner Einschätzung besteht für eine weitere Freiheitsentziehung oder eine Vorführung vor den Haftrichter keine tragfähige rechtliche Grundlage.«

Pias Blick begegnete kurz dem von Julian Melchior. Das Verletzliche, Authentische, das gestern ihr Mitgefühl geweckt hatte, war wieder hinter einem ausdruckslosen Pokerface verschwunden, und als Bodenstein entschied, ihn gehen zu lassen, war sie plötzlich nicht mehr sicher, ob sie nicht doch einen Fehler machten.



Bodenstein teilte Pias Zweifel nicht. Julian Melchior hatte ihnen gegenüber die Unwahrheit gesagt und sich dadurch verdächtig gemacht, sonst hätte er ihn nicht mitgenommen. Nachdem er belastbare Beweise dafür vorgebracht hatte, dass er sich zu den Tatzeiten anderswo aufgehalten hatte, war er wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Ein Name, den sie von der Liste der Tatverdächtigen streichen konnten. Ja, vielleicht hätte er rücksichtsvoller vorgehen können, aber er hatte die Nase voll davon, angelogen zu werden, ganz besonders von Leuten wie Julian Melchior, die glaubten, ihrem Gegenüber, vor allen Dingen der Polizei, intellektuell überlegen zu sein.

Als Nächstes stand ein Telefonat mit Marc-Gabriel Ziegler an. Drei Tage lang telefonierte er nun schon dem ehemaligen Finanzvorstand der Brinkhoff Group, der Patrick Brinkhoff nach dessen Tod beerbt hatte, hinterher. Ziegler hatte sich am Telefon verleugnen lassen oder war nicht an sein Handy gegangen, was sich als Pech für ihn erwies, denn in der Zwischenzeit hatten sich die drei Polizeistudenten durch Handelsregister und Bundesanzeiger gewühlt und bei der BaFin angefragt. Sie hatten alte Interviews und Presseartikel im Internet herausgesucht und die junge Kommissaranwärterin war in Kirchhoffs Unterlagen auf eine Mappe gestoßen, in der sie Ausdrucke von Überweisungen gefunden hatte, die sie bisher nicht hatten zuordnen können. Jersey. Singapur. Malta. Immer dieselben drei Firmen. Und unten auf mehreren Seiten, klein, fast beiläufig, Freigabe: MGZ. Kai vermutete, dass Ralf Kirchhoff Zieglers Geschäfte verschleiert und Geld über Offshore-Konstruktionen, gefakte Beraterverträge und Scheinfirmen verwaltet hatte. Garantiert ahnte Marc-Gabriel Ziegler nicht, dass Kirchhoff diese hochbrisanten Unterlagen, Gesprächsnotizen und Belege aufbewahrt hatte, aber er schien Ziegler nicht getraut zu haben und hatte sich vielleicht absichern wollen.

Das würde den Mann ins Schwitzen bringen.

»Wie hat er so viel Kohle machen können?«, wunderte sich Cem. »Alle anderen bei Brinkhoff hatten ja auf PROMETHEUS gesetzt und das war ja ein Schuss in den Ofen.«

»Darüber habe ich mich auch gewundert«, sagte Kai und suchte nach einer Datei auf seinem Laptop. »Ich habe mir interessehalber mal den Aktienkurs der Brinkhoff Group angeschaut. Angefangen haben sie mal mit einem Emissionspreis von 30 Euro pro Aktie, das war 2008.Innerhalb von acht Jahren kletterte der Kurs auf über 1000 Euro, Brinkhoff hat in dieser Zeit viele Innovationen auf den Markt gebracht und durch ORBIX ohnehin immer ein lukratives Grundrauschen. Sie galten als wertvollstes Tech-Unternehmen Europas, die europäische Antwort auf Silicon Valley. Nach der ersten öffentlichen Ankündigung von StratGDS alias PROMETHEUS im November 2016 ist der Kurs weiter gestiegen, nach der Ankündigung des Pentagon-Deals im Februar 2017 ging die Aktie auf ein All-time-High von 1732,88 Euro pro Aktie.«

»Weißt du das etwa alles auswendig?«, staunte Pia.

»Äh ja.« Kai grinste. »Nach Brinkhoffs Tod und dem geplatzten PROMETHEUS-Deal fiel der Kurs auf 750 Euro.«

»Aha.«

»Ein Insider, der vorab vom Scheitern des Deals und dem drohenden Kurssturz der Brinkhoff-Aktie wusste, hätte durch Leerverkäufe oder Put-Optionen enorme Gewinne erzielen können.«

»Was genau ist ein Leerverkauf?«, erkundigte sich Nicola Engel.

»Große Fonds, Versicherungen oder andere Anleger verleihen ihre Aktienbestände häufig gegen eine Gebühr. Der Leerverkäufer leiht sich beispielsweise 10000 Brinkhoff-Aktien über seinen Broker. Diese Aktien verkauft er sofort am Markt zum aktuell hohen Kurs, sagen wir, um es leicht rechnen zu können, für 1000 Euro pro Aktie…«

»Das wären zehn Millionen Euro!« Pia hatte die Summe schnell auf ihrem Handy ausgerechnet.

»Genau! Fällt der Kurs später, womit der Insider ja gerechnet hat, kauft er dieselben Aktien für den günstigen Preis wieder und gibt sie dem ursprünglichen Eigentümer zurück. Die Differenz– abzüglich Gebühren und Zinsen– ist sein Gewinn. Der eigentliche Eigentümer merkt davon oft kaum etwas, weil die Aktien technisch weiterhin in seinem Depot geführt werden. Institutionelle Anleger verleihen regelmäßig große Aktienpakete, um zusätzliche Einnahmen zu erzielen.«

»Wow! Klingt simpel«, fand Tariq.

»Funktioniert aber eben nur dann, wenn du vorher weißt, was der Markt machen wird«, sagte Kai. »Und Insiderhandel ist verboten.«

»Und was war das andere noch mal?«, fragte die Kriminaldirektorin.

»Ein ›Put‹ oder eine Put-Option ist im Grunde eine Wette auf fallende Kurse«, erklärte Kai. »Der Käufer eines Puts erwirbt das Recht, eine Aktie zu einem vorher festgelegten Preis zu verkaufen, selbst dann, wenn der Marktpreis inzwischen viel niedriger liegt. Beispiel: Die Brinkhoff-Aktie steht bei 1000 Euro, der Insider weiß, dass der PROMETHEUS-Deal platzt, er kauft also Put-Optionen mit einem sogenannten ›Strike‹ von 900 Euro. Das bedeutet, dass er die Aktie theoretisch für 900 Euro verkaufen darf, egal wie tief sie später fällt. Dann kommt der Crash, die Aktie fällt auf 50 Euro. Jetzt werden die Put-Optionen extrem wertvoll, weil niemand am Markt noch 900 Euro zahlen würde, die Option ihm aber dieses Recht garantiert. Der Gewinn entsteht hier aus der Differenz zwischen dem garantierten Verkaufspreis und tatsächlichem Marktpreis und deshalb explodiert der Wert solcher Optionen bei einem Crash.«

»Das heißt, man müsste herausfinden, ob jemand vor dem Zusammenbruch bei Brinkhoff im Sommer 2017 in ungewöhnlichem Umfang Put-Optionen gekauft hat?«

»Ja, aber so dumm waren Kirchhoff und Ziegler nicht. Sie wussten, dass die Börsenaufsicht gerade bei solch massiven Crashs genau die Handelsaktivitäten überwacht«, sagte Kai. »Deshalb sind sie anders vorgegangen. Um Leerverkäufe zu verschleiern, hat Kirchhoff die Geschäfte offenbar über Strohmänner und mehrere Offshore-Gesellschaften zum Beispiel auf den British Virgin Islands abgewickelt. Die Gewinne könnten über internationale Kontenketten transferiert werden, sodass die Transaktionen erst mal keinem direkten Insider zugerechnet werden können. Für die Börsenaufsicht sähe das alles nach aggressiver, aber legaler Spekulation aus. Und genau das scheint Ralf Kirchhoff für Ziegler getan zu haben. Wir haben die Unterlagen noch nicht ausgewertet, aber grob geschätzt ging es um dreißig Millionen Euro, vielleicht mehr.«

»Nicht schlecht.« Nicola Engel hatte für clevere Kriminelle etwas übrig, besonders dann, wenn sie am Ende doch nicht clever genug waren.

»Marc-Gabriel Ziegler ist der einzige Insider bei Brinkhoff gewesen, der wohlhabend aus der Geschichte herausgekommen ist«, sagte Tariq.

»Julian Melchior wusste auch Bescheid. Er wirkt auf den ersten Blick zwar freundlich und harmlos, aber er ist nicht irgendein Anwalt«, gab Kai zu bedenken. »Laut Lebenslauf war er bei internationalen Kanzleien in England und in der Schweiz, die darauf spezialisiert sind, Vermögen über Offshore-Konstruktionen zu verschieben und regulatorische Schlupflöcher auszunutzen. Wenn bei Brinkhoff jemand weiß, wie man Millionen verschwinden lässt, ohne Spuren zu hinterlassen, dann er.«

»Na, dann fragen wir ihn doch mal«, schlug Bodenstein vor. »Er dürfte ja noch im Haus sein.«



Sie hatten beschlossen, die Aufgaben aufzuteilen, deshalb befassten sich Bodenstein, Kai und Tariq mit Ziegler, während Pia und Cem nach Frankfurt fuhren, um mit Ulrike Scherer, Geraldine Brinkhoff und vor allem David Mingma Brinkhoff über die familiären Zusammenhänge und die Wochen am Everest zu sprechen. Jeder hatte mittlerweile das Filmmaterial von Marie Wronka gesehen und tatsächlich hatte der Adoptivsohn der Brinkhoffs, der als Sherpa die Expedition begleitet hatte, ein starkes Motiv, dazu wäre er körperlich fähig, erwachsene Männer zu überwältigen. Die Morde an Wiesheu und Ralf Kirchhoff waren sorgfältig geplant und bewusst symbolisch inszeniert worden, darüber waren sich alle einig. Und auch wenn der Mord an Roland Braun auf den ersten Blick eine komplett andere Handschrift trug, so war der Gedanke nicht abwegig, dass es sich trotzdem um denselben Täter handeln konnte, der Braun ursprünglich auf dieselbe Art hatte töten wollen, aber zunächst an dessen Gegenwehr gescheitert war. Nach wie vor deutete alles auf persönliche Rache, eine traumatische Vergangenheit oder eine Botschaft des Täters hin. Bei David Mingma traf alles zu. Die große Frage war allerdings nach wie vor: Warum ausgerechnet jetzt? Warum nicht schon vor zwei Jahren oder direkt nach Brinkhoffs Tod, als die Emotionen noch viel stärker gewesen sein mussten?

Das Gebäude, in dem die Patrick-Brinkhoff-Stiftung ihren Sitz hatte, lag direkt neben der Villa, die Pia mit Henning besichtigt hatte. Geraldine Brinkhoff war die Vorsitzende der Geschäftsführung, die aus vier Leuten bestand, die Stiftung hatte zweiunddreißig fest angestellte Mitarbeiter. Seit dem Kursverlust der Brinkhoff-Aktie war das Stiftungsvermögen eklatant geschrumpft, was sich auf die Förderung von Projekten, aber auch auf die Mitarbeiter auswirken würde.

Ähnlich wie das Gebäude nebenan, das Pia mit Henning besichtigt hatte, befand sich auch dieses in einem topsanierten Zustand. Glänzend poliertes Fischgrätparkett, doppelflügelige Türen und hohe Stuckdecken.

David Mingma Brinkhoff, in einem grauen Straßenanzug und kariertem Hemd, stand bereitwillig für ein Gespräch zur Verfügung. Bei der Stiftung schien man auf förmliche Kleidung Wert zu legen, niemand lief in Jeans oder Hoodie herum.

»Danke, dass Sie sich für uns einen Moment Zeit nehmen«, sagte Pia.

»Ich habe gerade nicht sehr viel zu tun«, bestätigte er ihre Vermutung. »Wir mussten viele Projekte leider erst mal stoppen. Keiner weiß so recht, wie es jetzt weitergeht.«

Pia schätzte David Mingma auf Mitte bis Ende zwanzig. Er war ein bisschen kleiner als sie und drahtig, mit einem breiten Gesicht, starken Wangenknochen und einer ausgeprägten Oberlidfalte, die seine dunklen Augen schmal wirken ließ. Seine Haut war wettergegerbt, ein Indiz dafür, dass er sich häufiger in Hochgebirgsregionen aufhielt.

Die Anwesenheit der Kriminalpolizei hatte sich offenbar herumgesprochen, denn eine platinblond gefärbte, stark geschminkte Frau in den Dreißigern, die David Mingma als seine Schwester Geraldine Brinkhoff vorstellte, kam eilig die Freitreppe heruntergelaufen.

»Mit Ihnen würden wir später auch gerne sprechen«, sagte Cem freundlich. »Aber zuerst bitte nur mit Herrn Brinkhoff.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Geraldine Brinkhoff sichtlich konsterniert. »David, du bringst die Herrschaften von der Polizei dann hoch in mein Büro.«

»Natürlich.« David Mingma nickte, führte Cem und Pia in einen Besprechungsraum, der von einem großformatigen Schwarz-Weiß-Foto von Patrick Brinkhoff auf dem verschneiten Gipfel eines Berges dominiert wurde.

»Das ist mein Adoptivvater auf dem Gipfel bei seiner dritten Everest-Besteigung«, erklärte David Mingma.

»Waren Sie auch dabei?«

»Ja. Ich war bei jeder seiner Expeditionen dabei, seitdem ich sechzehn war.« Er lächelte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Cem und Pia lehnten ab. Sie nahmen am Besprechungstisch Platz und forderten David Mingma auf, von sich zu erzählen. Er sagte ihnen, was sie schon wussten, dass er seinen Vater, seinen Onkel und seinen älteren Bruder während Patricks erster Everest-Expedition durch eine Lawine verloren hatte und dass Patrick und Veronika ihn daraufhin adoptiert und das Hilfsprojekt für Sherpa-Familien ins Leben gerufen hatten. Er sei in zwei Welten aufgewachsen, erzählte er, weil seine Adoptiveltern großen Wert darauf gelegt hatten, dass er seine Identität als Sherpa behielt, deshalb war er jedes Jahr für mehrere Monate in Nepal und am Berg mit seinen Cousins, sprach fließend Nepalesisch und den Dialekt der Sherpas, außerdem hatte er Qualifikationen als Bergführer beim DAV und in Nepal absolviert, war trotz seiner jungen Jahre ein erfahrener Höhenbergsteiger und Eiskletterer und hatte in Kathmandu International Project Management studiert.

Bei der Stiftung war er Projektleiter und unter anderem zuständig für das Herzensprojekt seines verstorbenen Adoptivvaters.

»Für ihren gefährlichen Job bekommen Sherpas und Hochträger mittlerweile zwar mehr Geld als früher und es gibt auch Abfindungen für die Hinterbliebenen, wenn jemand einen Unfall hatte oder gestorben ist«, erklärte er. »Die Saison dauert nur zwei bis drei Monate, in dieser Zeit muss ein Sherpa Geld für das ganze Jahr verdienen, wenn er krank oder verletzt ist, verdient er nichts. Eigentlich bin ich um diese Zeit immer in Nepal, aber dieses Jahr habe ich die Everest-Saison verpasst, weil ich hier, bei meiner deutschen Familie, sein wollte. Blanka ist für mich wie eine kleine Schwester, sie hatte es sehr schwer, weil sie ihren Vater und ihren Stiefvater an einem Tag verloren hat. Und vor ein paar Monaten auch noch ihre Mutter.«

»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Adoptivvater?«

»Sehr gut, sehr eng. Ich kann mich an keinen anderen Vater als ihn erinnern. Ihm verdanke ich alles. Veronika und er haben mich nie anders als Geraldine behandelt, sondern wie einen leiblichen Sohn.«

»Die Filmproduzentin Marie Wronka hat uns nicht veröffentlichtes Filmmaterial über die Expedition am Everest, bei der Ihr Vater ums Leben gekommen ist, zur Verfügung gestellt«, sagte Pia. »Haben Sie das auch gesehen?«

»Nein.« David Mingma wurde ernst. »Blanka und ich wollten es nicht sehen. Geraldine hat es sich angeschaut, zusammen mit unserer Mutter. Und ich glaube, auch Ulli, also Frau Scherer, hat es gesehen.«

»Welche Aufgabe hatten Sie bei dieser Expedition?«

»Ich war der persönliche Sherpa der Frau meines Adoptivvaters.«

»Sie meinen Alice Bennewitz-Brinkhoff?«

»Ja. Deshalb bin ich mit ihr abgestiegen, als es ihr plötzlich schlecht ging. Ich mache mir bis heute Vorwürfe, dass ich nicht mit meinem Vater auf dem Gipfel war, ihn nicht beschützen konnte.«

»Haben Sie sich nicht darüber geärgert, dass Ihr Vater Sie so kurz vor Erreichen des Gipfels wieder nach unten geschickt hat?«, wollte Cem wissen.

»Am Berg kennt jeder seine Rolle«, antwortete David Mingma. »Ich war als persönlicher Sherpa von Alice dabei, deshalb war es völlig in Ordnung, dass ich sie runter in Camp 2 gebracht habe, wo unser Arzt sie übernommen hat. Pemba war der Sirdar, der leitende Sherpa. Er war einer meiner Cousins, sehr erfahren. Er war allein schon zwölfmal auf dem Everest und auf acht anderen Achttausendern. Ich wusste, dass mein Vater bei ihm gut aufgehoben war, außerdem waren ja auch Toni und Jan-Erik dabei. Ziel der Expedition war der fünfte Gipfelerfolg meines Vaters, alles andere war nicht so wichtig.«

»Was hat es mit Ihnen gemacht, dass Sie ihn nicht retten konnten?«, fragte Pia.

David Mingma antwortete nicht sofort.

»Es war schlimm für mich und es ist bis heute schmerzlich«, sagte er nach einer Weile. »Als Sherpa hat man Verantwortung. Ich habe mit meinem Vater und den anderen viele Bergtouren unternommen und der Tod ist immer ein Thema, auch wenn man nicht darüber spricht. Es ist lebensgefährlich, selbst die Erfahrensten sterben am Berg, wenn sie einen Fehler machen, wenn man von einer Lawine mitgerissen oder von einem Stein getroffen wird oder wenn plötzlich ein tonnenschwerer Serac abbricht.«

Pia betrachtete den jungen Mann aufmerksam. Ähnlich wie Julian Melchior verstand er es meisterhaft, seine Gefühle hinter einer unbewegten Miene zu verbergen. Er hatte seinen leiblichen und seinen Adoptivvater, seinen Bruder und seinen Onkel am Berg verloren. »Der Tod gehört immer dazu«, sagte er sachlich. »Jan-Erik und ich haben versucht, den Leichnam meines Vaters zu bergen, aber es ist uns nicht gelungen. Ich wollte nicht, dass er dort für jeden sichtbar direkt unterhalb des Gipfels hängt und zu einer Attraktion wird, wie Green Boots oder Sleeping Beauty, deshalb habe ich das Fixseil, in dem sich der Fuß meines Vaters verheddert hatte, durchgeschnitten.«

»Das war doch sicher hart.«

»Ja, das war es. Aber mein Vater hätte das so gewollt.«

Pia bedankte sich bei ihm, dann fiel ihr noch etwas ein.

»Was bedeutet der Name ›Mingma‹?«

»Dienstag.« Ein Lächeln erhellte das Gesicht des jungen Mannes. »Es ist bei uns Sherpas Tradition, die Kinder nach den Wochentagen zu nennen, an denen sie geboren wurden. Deshalb gibt es bei uns viele, die Dawa, Lhakpa, Phurba, Pasang, Pemba, Nima oder eben Mingma heißen.«

Er führte sie in den ersten Stock, wo Geraldine Brinkhoff residierte. Sie wirkte verloren in dem großen Raum mit den deckenhohen Bücherregalen, einem Besprechungstisch für zwölf Personen, dem wuchtigen Schreibtisch und den gerahmten Himalaja-Fotos an den Wänden und es machte den Eindruck, als wäre sie nur aus Versehen hier.

»Ich war nie mit im Himalaja oder in den Alpen«, sagte sie. »Ich bin nicht der Abenteurer-Typ, da komme ich eher nach meiner Mutter. Wir machen lieber Yoga und trinken Tee.«

Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Vater sie in seinem Testament zu seiner Alleinerbin gemacht hatte. Nein, diese Aufgabe abzulehnen war ihr nicht in den Sinn gekommen.

Pia und Cem hatten auf der Fahrt überlegt, ob sie Geraldine auf die einstweilige Verfügung und den daraus resultierenden Kursabsturz ansprechen sollten, aber es war für ihre Ermittlungen nicht relevant.

»Erzählen Sie uns etwas über Alice, Ihre Stiefmutter«, bat Cem.

»Ich habe sie nur ›Papas Midlife-Crisis‹ genannt«, gab Geraldine zu. »Ich bin mit ihr nicht warm geworden.«

»Ich auch nicht«, sagte David Mingma. »Sie hatte auch kein Interesse an uns.«

»Wussten Sie von der Sache mit den Bildern?«

»Ja, das war ein Drama!« Geraldine rollte die Augen. »Papa hatte es nur gut gemeint. Alice war so frustriert, weil niemand eins von ihren Kunstwerken gekauft hatte, da hat er sie heimlich alle gekauft und hier auf dem Dachboden einlagern lassen. Er hat sich sogar Geschichten von Käufern einfallen lassen und Alice hat geglaubt, ihre Bilder würden in Arztpraxen und Anwaltskanzleien hängen.«

Mies, seine eigene Frau derart zu belügen, dachte Pia. Aber noch mieser, davon dann der Ex-Frau zu erzählen. Patrick Brinkhoff war wohl kein sehr sympathischer Zeitgenosse gewesen.

»Wie hat sie die Wahrheit erfahren?«

»Mama hat’s ihr verraten, aus Versehen.«

Pia glaubte keinen Moment, dass das aus Versehen geschehen war. Die gegen eine Jüngere ausgetauschte Veronika, die offenbar immer noch ein enges Verhältnis zu ihrem Ex-Mann gehabt hatte, hatte ihrer Nachfolgerin eins reingewürgt.

Geraldine Brinkhoff sagte, sie habe sich die Filmaufnahmen damals, als die Produzentin sie geschickt hatte, zusammen mit ihrer Mutter und Ulrike Scherer angesehen und es habe sie sehr berührt, denn sie habe ihren Vater bis dahin noch nie derart glücklich und in seinem Element gesehen.

»Ich war echt ein bisschen neidisch auf David und auch auf Alice.« Sie lachte verlegen auf. »Sie haben eine Seite an Papa gekannt, die ich nie gesehen hatte.«



David Mingma hatte Pia die Telefonnummer von Blanka Bennewitz gegeben. Die junge Frau ging sofort dran.

»Ja, kein Problem«, antwortete sie auf Pias Frage, ob sie ein paar Minuten für sie erübrigen könne. »Ich bin grad auf dem Weg zum Gym. Das KRAFTWERK in Rödelheim, kennen Sie das? Nebenan ist ein Bistro, da könnten wir uns treffen. So in einer halben Stunde?«

»Prima, das finden wir. Bis gleich!«

Pia und Cem beschlossen, gleich hinzufahren und vor dem Gespräch eine Kleinigkeit zu essen. Es war nicht viel los, die Mittagszeit war vorbei. Es gab eine Extra-Spargelkarte und Pia entschied sich für grünen Spargel mit Vinaigrette und Kartoffeln, Cem nahm den Spargel klassisch mit Sauce hollandaise.

»David Mingma macht auf mich keinen traumatisierten Eindruck«, sagte Cem. »Ich fand ihn reflektiert und abgeklärt. Seine Schwester ist allerdings das absolute Gegenteil.«

»Da hast du recht.« Pia nickte. Der Adoptivsohn von Patrick Brinkhoff schien die tragischen Ereignisse verarbeitet zu haben. Aber natürlich konnte man einem Menschen nur vor den Kopf schauen und sie traute ihrer Menschenkenntnis gerade gar nicht mehr, dazu hatte sie sich zu oft geirrt in letzter Zeit. »Trotzdem bleibt er ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen. Wenn die Morde tatsächlich in einem Zusammenhang mit Patrick Brinkhoffs Tod stehen, hat er wirklich starke Motive.«

»Er und Blanka Bennewitz haben am meisten verloren.« Cem nickte. »Da ist sie übrigens.«

Eine junge Frau hatte das Bistro betreten und steuerte auf ihren Tisch zu. Sie machte ihrem Namen alle Ehre, alles an ihr war hell und schien im Halbdunkel zu leuchten– das weizenblonde, zu einem Knoten geschlungene Haar, die blauen Augen, die weißen Zähne, ihr weißes T-Shirt. Das letzte Mal, als Pia sie gesehen hatte, war sie völlig außer sich, verquollen und in Tränen aufgelöst gewesen, aber heute schien es ihr gut zu gehen und sie verriet auch gleich, warum das so war. Sie reichte erst Pia, dann Cem die Hand.

»Ich habe eine wichtige Klausur geschafft«, erklärte sie und strahlte. »Und das auch noch mit einer guten Note, damit hatte ich gar nicht gerechnet.«

»Na, dann herzlichen Glückwunsch!« Pia lächelte, stellte Cem und sich vor. Blanka setzte sich, legte ihr Smartphone auf den Tisch und bestellte bei der Bedienung eine hausgemachte Limonade mit Limette und Maracuja. Bis ihr Getränk serviert wurde, sprachen sie über Blankas Sportstudium.

»Sie waren an dem Abend da, als meine Mutter gestorben ist, oder?«, fragte sie Pia.

»Ja, genau.« Pia nickte. »Wir haben übrigens gerade mit David Mingma und Geraldine Brinkhoff gesprochen.«

»Ja, ich weiß.« Blanka war ernst geworden. Sie wirkte etwas nervös, wie die meisten Menschen, die den Umgang mit der Kriminalpolizei nicht gewohnt waren. Cem lenkte das Gespräch auf das Filmmaterial.

»Die Produzentin sagte, sie habe auf Wunsch der Familie den Handlungsstrang mit Patrick Brinkhoff und Ihrem Vater herausgeschnitten«, sagte er. »Aber sie hat Ihrer Familie das Material zur Verfügung gestellt. Haben Sie es sich auch angesehen?«

Ein Schatten flog über Blankas Gesicht, sie presste kurz die Lippen zusammen und blähte die Nasenflügel.

»Nein«, erwiderte sie. »Meine Therapeutin hat mir davon abgeraten. Vielleicht eines Tages, aber jetzt wollte ich das alles noch nicht sehen, das würde mich zu sehr aufwühlen.«

Sie war seit drei Jahren in Therapie, seitdem sie nach der Tragödie am Everest aus Nepal zurückgekommen war. Das erste halbe Jahr hatte sie sogar stationär in der Psychiatrie zugebracht. Die Ereignisse hatten sie sehr mitgenommen, aber mittlerweile konnte sie darüber sprechen und es tat ihr sogar gut.

»Sie haben kürzlich auch Ihre Mutter verloren. Das Leben hat Ihnen wirklich viel aufgebürdet«, sagte Cem mitfühlend.

»Auf meine Mutter bin ich stinkwütend«, sagte Blanka zu Pias Überraschung. »Ich meine, hallo? Sie wusste doch von ihrer Allergie, sie hat ja oft genug solche Attacken gehabt! Wieso hatte sie ihren blöden EpiPen nicht griffbereit? Es ist mir echt ein Rätsel!«

Sie stocherte so heftig mit dem Strohhalm in ihrer Limonade, dass die Eiswürfel im Glas klirrten. Tränen sprangen ihr in die Augen. Das Thema wühlte die junge Frau auf. Nur zu verständlich, denn der Tod ihrer Mutter lag noch nicht lange zurück.

»Bei der Obduktion wurde festgestellt, dass Ihre Mutter ziemlich viel getrunken hatte. Hatte sie ein Alkoholproblem?«

»Früher nicht«, antwortete Blanka. »Sie war total sportlich, hat sich immer megagesund ernährt. Aber nach Patricks Tod hat sie mit dem Trinken angefangen. Ich hab’s nicht gewusst, ich hab ja nicht mehr bei ihr gewohnt, aber nach ihrem Tod haben wir festgestellt, dass sie innerhalb von zwei Jahren den kompletten Weinkeller leer getrunken haben muss. Sie war unglücklich, hat sich ungerecht behandelt gefühlt und deshalb Patricks Testament angefochten. Alles Geld, das Patrick ihr vererbt hat, hat sie Anwälten und Beratern in den A…, äh… Rachen geworfen. Sie hatte am Ende nicht mal mehr genug Geld, um Heizöl zu kaufen!«

Blanka schlürfte den letzten Rest Limonade aus dem Glas.

»Warum sind Sie eigentlich zu Herrn Gratzfeld gezogen, nicht zu Ihrer Mutter?«, erkundigte sich Pia.

Blanka seufzte.

»Ach, meine Mutter hatte viel mit sich selbst zu tun. Ihr einziges Thema war das Geld und Patricks Testament und wieso Geraldine alles geerbt habe und nicht sie. Ich kam aus der Klinik, ich brauchte Stabilität und Ruhe. Und Tobias war ja nicht nur ein Angestellter meines Stiefvaters, sondern ein Freund. Er war auch mit meinem leiblichen Vater befreundet, sie haben zusammen viele Bergtouren unternommen. Ich fühle mich bei ihm… beschützt. Wir reden oft über Patrick und meinen Papa und das ist schön.«

»Wohnen Sie nur bei ihm oder sind Sie auch ein Paar?«, erkundigte sich Cem.

»Zuerst waren wir es nicht, aber seit ein paar Monaten sind wir… ein Paar.« Blanka errötete leicht und lächelte. »Er tut mir gut. Er passt auf mich auf. Und mit dem Studium, den Therapiestunden und dem Sport hat mein Leben Struktur, das hilft mir.«

»Sind Sie auch Bergsteigerin?«

Blanka schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr, seitdem ich mit elf Jahren einen schweren Unfall hatte. Ich bin an einer Felswand abgestürzt, weil meine Mutter mich nicht richtig gesichert hatte. Ich habe mir damals den Oberschenkel und die Hüfte gebrochen, musste operiert werden und bin seitdem nie mehr geklettert oder auf einen Berg gestiegen.«

»Aber Sie sind mit zum Mount Everest gereist, waren sechs Wochen lang im Basislager.«

»Das war etwas anderes. Ulli und ich haben Trekkingtouren unternommen, das geht dort ja auch. Ich mag die Berge, sie sind so erhaben.«

»Es sind gerade unruhige Zeiten für die Familie Brinkhoff«, sagte Pia. »Drei Morde im engsten Bekanntenkreis. Die Schwierigkeiten im Unternehmen. Wie gehen Sie damit um?«

»Was im Unternehmen los ist, kriege ich kaum mit. Und die beiden Morde? Ganz ehrlich? Die berühren mich nicht so wirklich. Ich habe an einem Tag meine beiden Väter verloren und ich habe die Leiche meiner Mutter aus einem brennenden Haus gezogen.« Blanka hob die Schultern. »Axel habe ich natürlich gekannt, der war ja Geraldines Patenonkel, aber den anderen, den habe ich vielleicht ein-, zweimal gesehen, wenn überhaupt. Und ein dritter Mord? Davon wusste ich ja gar nichts!«

»Roland Braun, auch ein Wegbegleiter Ihres Stiefvaters, wurde ermordet in seinem Haus aufgefunden.« Pia fragte sich, ob Tobias Gratzfeld noch gar nicht wusste, dass Braun tot war, oder ob er seiner jungen labilen Freundin so etwas einfach nicht erzählte, um sie zu schützen.

»Roland Braun?« Blanka dachte kurz nach, dann fiel es ihr ein. »Ach, der Biathlon-Mann, oder? Ist ja schrecklich. Aber den habe ich auch kaum gekannt.«

Ihr Handy vibrierte, sie warf einen kurzen Blick aufs Display.

»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen? Ich muss in zehn Minuten drüben im Gym sein.«

»Nein, nein, das war’s.« Cem lächelte sein freundlichstes Lächeln. »Ihre Limo übernehmen wir.«

»Das ist nett. Danke.« Blanka ergriff ihr Handy. »Dann schönen Tag noch!«

Sie schulterte ihre Sporttasche und ging hinaus.

Cem zog einen Asservatenbeutel aus seiner Jackentasche, stülpte ihn über das Limonadenglas und knotete ihn zu.

»Blanka Bennewitz ist traumatisiert und hat am meisten verloren«, argumentierte er. »Sie ist kräftig und sportlich. Sie stammt aus einer Familie von Bergsteigern, und auch wenn sie selbst nicht mehr klettert, kennt sie sich wahrscheinlich trotzdem mit Knotentechnik aus und kann mit einer Nano Traction umgehen.«

»Sehe ich genauso«, pflichtete Pia ihm bei. »Aber was sollte ihr Motiv sein? Sie hat keine wirkliche Verbindung zum Unternehmen Brinkhoff, sie gehört ja nicht mal richtig zur Familie.«

»Und damit sind wir wieder am gleichen verdammten Punkt.« Cem zog eine Grimasse. »Ich weiß es auch nicht.«



Sie gingen schweigend nebeneinander den Waldweg entlang, jeder in seinen Gedanken versunken. Das Auto hatten sie auf dem Parkplatz am Waldfreundehaus geparkt. Um diese Uhrzeit an einem normalen Arbeitstag war nicht viel los, nur ein paar fitte Rentner mit Nordic-Walking-Stöcken kamen ihnen entgegen.

»War es schlimm?«, brach Isabelle irgendwann das Schweigen.

»Nein. Sie waren eigentlich ganz freundlich«, erwiderte Julian. »Ich habe sogar eine Pizza gekriegt und heute Morgen belegte Brötchen.«

Über dieses schreckliche Gefühl, von einem Moment auf den anderen entrechtet zu sein und nicht mehr selbst entscheiden zu können, was man tun und wo man hingehen wollte, konnte er nicht mit ihr sprechen. Auch nicht darüber, wie demütigend es sich angefühlt hatte, erkennungsdienstlich behandelt zu werden. Wie es war, am eigenen Leib zu spüren, wie schnell man seine Freiheit verlieren und in die Mühlen der Strafverfolgung geraten konnte und wie schmal der Grat zwischen Selbstbestimmung und Ohnmacht war. Irgendwann kam der Zeitpunkt, im Privatleben wie im Beruf, an dem man gehen musste. In den stillen Stunden in der Zelle war ihm klar geworden, dass er für ihn gekommen war. Immer hatte er sich irgendwie motivieren, hatte aus seiner Arbeit Energie schöpfen können, aber es ging nicht mehr. Geraldines Unehrlichkeit hatte ihn tiefer verletzt, als er gedacht hatte, und es war ihm nicht mehr möglich weiterzumachen.

Plötzlich blieb Isabelle stehen und wandte sich ihm zu. Erschrocken bemerkte er Tränen in ihren Augen.

»Isa«, sagte er betroffen und streckte die Hand nach ihr aus. »Es tut mir leid. Ich wollte…«

»Mir tut es leid!«, unterbrach sie ihn. »Du kannst Geraldine ja vergeben haben, aber ich kann das nicht! Was sie dir angetan hat, diese undankbare Egoistin, ist unentschuldbar. So etwas tut man nicht, erst recht nicht in der Familie und mit einem Menschen, dem man alles verdankt!«

»Isa…«

»Ich schäme mich jeden Tag, dass ich dich nach Patricks Tod überredet habe, zu bleiben und ihr beizustehen!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Es war schon ein Fehler, dass wir damals von England hergekommen sind, nur weil mein Vater es von dir verlangt hat! Mein Bruder hat es dir nie gedankt, was du alles für ihn getan hast! Und seine Tochter behandelt dich, als wärst du ihr Leibeigener! Was fällt ihr ein?«

Mit jedem Wort, das sie sagte, wurde sein Herz leichter.

»Du bist so ein guter Mensch, Ju! Du bist hilfsbereit und uneigennützig und meine Familie hat das immer nur ausgenutzt. Es ist schlimm genug, wie Patrick dich behandelt hat, aber dass Geraldine gerade so weitermacht, das ist das Letzte! Wie sie sich am Telefon aufgeführt hat, nur weil du verhindert warst! Und dann hat sie Veronika mitgenommen, gegen deinen ausdrücklichen Rat!«

Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre Augen funkelten.

»Zur Hölle mit den Brinkhoffs! Du hast genug für die Familie und das Unternehmen getan. Lass uns wieder nach England gehen! Emma wird happy sein, wenn sie nur reiten kann und…«

Julian hatte seine Frau nie mehr geliebt als in diesem Moment. Ungeachtet der gaffenden Spaziergänger nahm er sie in die Arme und küsste sie zärtlich auf den Mund.

»War das ein Ja?«, flüsterte sie.

»Oh ja, das war ein Ja«, erwiderte er lächelnd.

            


	
	
                
                    Donnerstag, 11. Juni

                
                Bodenstein, Kai und Tariq hatten fast die ganze Nacht durchgearbeitet und mit Unterstützung des Kommissariats für Wirtschaftskriminalität und von Spezialisten aus Frankfurt, die Michael Gerlach ihnen vermittelt hatte, grob nachvollzogen, wie sich Marc-Gabriel Ziegler vor drei Jahren durch Insiderwissen bereichert und wie Ralf Kirchhoff dieses Geld verschoben und versteckt hatte.

Julian Melchior hatte den Kollegen aus Frankfurt entscheidende Tipps gegeben und Bodenstein hatte den Eindruck gehabt, dass der Mann tatsächlich keine Ahnung von Zieglers kriminellen Aktivitäten gehabt hatte. Die ganze Angelegenheit, die mit ihren Mordfällen höchstens am Rande zu tun hatte, wurde jetzt von anderer Stelle verfolgt und Marc-Gabriel Ziegler ahnte nicht, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Nichtsdestotrotz hatte Bodenstein immer weiter versucht, den ehemaligen Studienfreund von Patrick Brinkhoff zu erreichen, und heute Morgen um kurz nach neun ging er tatsächlich ans Telefon. Bodenstein, der damit gar nicht mehr gerechnet hatte, war so erstaunt, dass er auf seinem Schreibtisch nach dem Zettel suchen musste, auf den er seine Fragen notiert hatte. Marc-Gabriel Ziegler schien unter starker Amnesie zu leiden, er konnte sich angeblich an überhaupt nichts mehr erinnern, weder an die Ereignisse bei Brinkhoff vor Patrick Brinkhoffs Tod noch an die Zeit danach. Über seinen aktuellen Job dürfe er aus Geheimhaltungsgründen nicht reden, was für Bodenstein nach einer Ausrede klang, und auf die Frage, was er in der Zeit nach seinem Ausscheiden bei Brinkhoff und seiner jetzigen Position gemacht habe, hatte er erwidert, das gehe einen Hauptkommissar aus dem Vordertaunus ja wohl kaum etwas an. Ziegler antwortete auf jede einzelne Frage mit »Ich kann mich nicht erinnern« oder »Das weiß ich nicht«, bis Bodenstein sich schließlich bedankte und das Gespräch beendete. Ziegler hatte nichts gesagt und gerade dadurch sehr viel.

Pia klopfte an seiner offen stehenden Bürotür.

»Wir haben schon wieder eine Leiche«, sagte sie. »In Oberursel diesmal, in einem chinesischen Restaurant.«

»An den Füßen aufgehängt?« Für einen kurzen Moment überkam Bodenstein ein Gefühl der Ohnmacht. Egal, was sie taten, sie kamen dem Täter nicht näher. Es war zum Verrücktwerden!

»Davon haben sie nichts gesagt. Ich will hinfahren. Hast du Zeit mitzukommen oder soll ich warten, bis Tariq oder Cem zurück sind?«

Die beiden waren noch einmal zum Haus von Roland Braun gefahren, um dort in der Umgebung und bei den benachbarten Firmen nach Zeugen zu suchen, die möglicherweise am Sonntag eine Beobachtung gemacht hatten.

»Ich fahre mit.« Bodenstein hatte nur drei Stunden geschlafen, ein bisschen Bewegung und Sauerstoff würden ihm guttun.

Eine Viertelstunde später fuhren sie nach Oberursel. Pia hatte die Adresse ins Navi eingegeben.

»Hast du noch mal etwas von Christoph gehört?«, erkundigte sich Bodenstein, als sie durch den Königsteiner Kreisel und am Opel-Zoo vorbeifuhren.

Pia hatte ihm kaum etwas über ihr letztes Gespräch mit ihrem Mann erzählt, nur so viel, dass sie übereingekommen seien, sich zu trennen, was Bodenstein nicht wirklich überrascht hatte. Es hatte sich längst abgezeichnet, dass es zwischen den beiden nicht mehr zum Besten stand und Pias Entscheidung, ein ganzes Jahr mit Christoph in Afrika zu verbringen, war vielleicht ihr letzter Versuch gewesen, zu kitten, was nicht mehr zu kitten gewesen war.

»Ja, er schickt mir öfter Nachrichten«, sagte sie. »Aber ich antworte ihm nicht. Ich habe auch seinen Abschiedsbrief nicht gelesen. Was soll das schon bringen?«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Ich habe es geahnt, seitdem ich aus dem Camp abgereist bin. Eigentlich schon davor«, gab sie zu. »Deshalb komme ich wohl auch damit klar.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Bodenstein. »Wenn du Unterstützung brauchst oder jemanden zum Reden, ich bin für dich da. Das weißt du, oder?«

»Ja, das weiß ich. Danke.« Pia lächelte schief. »Auf jeden Fall habe ich dich eingeholt, was gescheiterte Ehen betrifft.«

»Leider.«



Das Bamboo Express befand sich im Erdgeschoss eines zweistöckigen Gebäudes direkt gegenüber des Oberurseler S-Bahnhofs.

Es war ein Schnellrestaurant mit Asia-Küche und gehörte zu einer beliebten Restaurantkette mit mehreren Filialen in der Region. Junge Leute arbeiteten gerne dort, auch wenn die Entlohnung nicht die beste war, und Bodenstein wusste von Sophia, dass einige ihrer Klassenkameraden im Restaurant in Kelkheim bedienten.

Am Straßenrand parkte ein Streifenwagen, dessen Anblick schon erste Schaulustige angelockt hatte. Die Kollegen vom ersten Angriff warteten vor der Eingangstür des Restaurants. An einem Tisch im Biergarten saß eine junge rothaarige Frau in einem grünen T-Shirt mit Bamboo Express-Aufdruck, neben ihr standen ein gedrungener Asiate in Kochkleidung und zwei weitere Männer, einer um die sechzig, der andere etwa Mitte zwanzig.

Bodenstein und Pia gingen zu den uniformierten Kollegen.

»Moin«, begrüßte sie Polizeiobermeister Cordt vom Oberurseler Revier. Seine Kollegin nickte ihnen zu. Man kannte sich von ähnlichen Einsätzen.

»Was haben wir hier?«, erkundigte sich Bodenstein. »Wer sind die Leute?«

»Männliche Leiche in der Tiefkühlzelle im Keller. Die junge Dame ist die Aushilfe, die vorhin aufgeschlossen hat. Der Koch hat die Leiche im Tiefkühler entdeckt. Und die beiden Herren sind Vater und Sohn Nikolai, Betreiber des Restaurants beziehungsweise der ganzen Kette.«

POM Cordt sah Bodenstein abwartend an.

»Weiter«, forderte der ihn auf.

Die Aushilfe war wie üblich um 10 Uhr da gewesen. Normalerweise hatte der Küchenhelfer, der über dem Restaurant wohnte, dann bereits die Tür aufgeschlossen. Weil das heute nicht der Fall gewesen war, war die junge Frau zur Haustür auf der anderen Seite des Hauses gegangen, um zu klingeln, dabei hatte sie jedoch festgestellt, dass sie die Haustür aufdrücken konnte. Der Küchenhelfer Tenzing Norbu war nicht im Restaurant gewesen. Die Aushilfe, die angenommen hatte, er habe vielleicht verschlafen, war zu seiner Wohnung in den ersten Stock gegangen und hatte an die Tür geklopft, aber niemand hatte geöffnet, deshalb hatte sie im Restaurant mit den Vorbereitungen begonnen. Um Viertel nach zehn war der Koch eingetroffen, der sich über die Abwesenheit des Küchenhelfers geärgert hatte, dann aber auch mit seiner Arbeit angefangen hatte.

»Er hat die Leiche im Tiefkühler gefunden.«

»Wer war sonst noch dort?«, erkundigte Pia sich.

»Na ja. Ich fürchte mal, die alle.« Cordt wies mit dem Kinn in Richtung der versammelten Bamboo Express-Mitarbeiter. Mittlerweile waren noch zwei weitere junge Frauen in grünen T-Shirts und drei Asiaten hinzugekommen.

Sie folgten Cordt ins Restaurant, durchquerten den Gastraum und betraten das Treppenhaus, Bodenstein streifte sich Latexhandschuhe über und öffnete die Haustür. Tatsächlich war der Türschnapper auf offen gestellt, die Tür ließ sich ohne Schlüssel öffnen.

Im Keller des Gebäudes befanden sich das Trocken- und das Getränkelager der Gaststätte. Im Trockenlager, in das durch zwei Oberlichter etwas Tageslicht fiel, stand die Tiefkühlzelle, ein klobiger weißer Block. Das Kühlaggregat, das unter der Kellerdecke angebracht war, brummte gleichmäßig. Pia zog sich ebenfalls Handschuhe an und warf einen Blick auf die digitale Temperaturanzeige neben der Kühlzellentür. Minus 18 Grad.

Bodenstein drehte den Hebel nach unten und zog an der schweren Tür, die sich mit einem saugenden Geräusch öffnete. Ein eisiger Luftschwall schlug ihnen entgegen. Der Tote, ein Asiate, saß zusammengekauert auf einem Stapel Kartons mit gefrorener Entenbrust, direkt unterhalb des Ventilators, der die eisige Luft ins Innere der Zelle blies, und für eine Schrecksekunde glaubte Pia, es handle sich um David Mingma, so täuschend ähnlich war die Physiognomie. Sie betrat die Tiefkühlzelle, ging vor dem Toten in die Hocke und betrachtete ihn im schummerigen Licht der Innenbeleuchtung. Seine Augen waren geöffnet, er schien sie anzusehen. Haare, Augenbrauen und Wimpern waren von einer Eiskruste überzogen und seine Haut bläulich verfärbt. Er war sicherlich zehn Jahre älter als David Mingma, trug eine schwarze Hose, ein grünes Bamboo Express-T-Shirt und Gummischlappen an den nackten Füßen. Hatte er vielleicht etwas aus dem Tiefkühler holen wollen, ein Eis oder eine Flasche Wodka, die er zwischen den Säcken mit Brokkoli, Karottenscheiben und Blumenkohlröschen versteckt hatte? Aber wieso hatte er dann die Tür hinter sich geschlossen?

Pia berührte seine Hand und versuchte, den Arm zu bewegen, aber der war so hart und starr wie der einer Marmorstatue.

Sie richtete sich wieder auf und drehte sich zu Bodenstein und Cordt um. »Sieht so aus, als hätte er sich hingesetzt und darauf gewartet, dass ihn jemand hier rausholt.«

»Nur warum? Solche Kühlzellen kann man von innen öffnen«, sagte Bodenstein. »Die mechanische Notentriegelung ist Sicherheitsnorm und Vorschrift.«

Pia blickte sich suchend um und fand innen neben der Tür, zugestellt von einem Regal voller Säcke mit gefrorenem Gemüse, einen roten Knopf.

»Hier ist die Notentriegelung. Die sollte auch funktionieren, wenn von außen abgeschlossen ist.«

Cordt schloss probeweise die Tür von außen und schob den Hebel nach oben, aber Pia konnte die Tür trotz Verriegelung von innen problemlos öffnen.

»Funktioniert einwandfrei«, stellte sie fest.

»Wieso hat er ihn nicht benutzt?«, wunderte Bodenstein sich.

Die Situation war rätselhaft. Wäre der Mann in der Tiefkühlzelle ausgerutscht und hätte sich den Kopf angeschlagen, so hätte er auf dem Boden gelegen und man würde Blut sehen. Aber dann wäre auch die Tür nicht geschlossen gewesen.

»Das war kein Unfall«, sagte Pia. »Wir brauchen Kröger und die Rechtsmedizin. Was denkst du?«

»Ich fürchte, du hast recht.« Bodenstein seufzte. »Der dritte ungeklärte Todesfall innerhalb von zwei Wochen.«



Vor dem Restaurant versammelten sich erste Kunden und Neugierige, drinnen klingelte das Telefon unablässig. Werner Nikolai, der Inhaber der Bamboo Express-Restaurantkette, sorgte sich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sich über Instagram und TikTok die Nachricht von einer Leiche im Bamboo Express in Oberursel verbreitete, keine schöne Werbung für seine Restaurants.

»Tut mir leid, aber bis die Spurensicherung und der Rechtsmediziner eintreffen, betritt niemand den Gastraum oder die Küche«, sagte Bodenstein.

»Glauben Sie etwa, Tenzing ist ermordet worden?« Nikolai Junior ließ sein Handy sinken. »Er sieht doch ganz unverletzt aus.«

Bodenstein und Pia wechselten einen Blick.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Pia. »Waren Sie im Keller und haben die Tiefkühlzelle geöffnet?«

»Na ja, ganz kurz nur.« Der junge Mann zuckte die Schultern. »Der Koch war völlig durcheinander und hat herumgestammelt, wir haben gar nicht richtig verstanden, was er gesagt hat. Deshalb habe ich selbst nachgeschaut.«

»Haben Sie etwas angefasst oder verändert?«

»Nein! Okay, klar, den Türgriff habe ich natürlich angefasst. Aber ich hab mir den Pulli über die Hand gezogen.« Nikolai Junior war verunsichert.

»Und vielleicht auch die Leiche fotografiert oder gefilmt?«

»N… nein. Na ja, okay. Ein Foto. Ich hab ein Foto gemacht«, räumte Sami Nikolai ein.

»Wozu?« Pia war völlig klar, dass er, wenn er ein Foto zugab, mindestens zehn Fotos und wahrscheinlich ein Video gemacht hatte.

»Na ja, äh… ich weiß auch nicht.« Der Juniorchef wurde rot.

»Das Fotografieren einer Leiche ist strafbar. Nach §201a StGB ist die Würde eines Verstorbenen geschützt und Sie haben seinen höchstpersönlichen Lebensbereich verletzt«, sagte Pia. »Zeigen Sie uns das Foto.«

»Äh… es könnten zwei sein oder drei.« Widerstrebend gehorchte Nikolai Junior. »Vielleicht auch ein paar mehr. Ich war aufgeregt, hab einfach draufgedrückt. Echt, ich hab nichts Böses damit vor.«

»Ich stelle hiermit Ihr Smartphone sicher«, sagte Pia. »Sie übergeben es sofort Polizeiobermeister Cordt. Verschaffen Sie ihm Zugang zu Ihrer Cloud. Wenn Sie dort die Bilder und das Video des Verstorbenen löschen, sehen wir von einer Anzeige ab.«

»Du Idiot«, knurrte Nikolai Senior.

POM Cordt zog einen Beweismittelbeutel aus einer seiner Jackentaschen und hielt ihn Nikolai hin. Zerknirscht gehorchte der junge Mann und ließ sein Smartphone in den Beutel fallen.

»Was ist mit der Ware im Tiefkühler? Muss die etwa entsorgt werden? Das wäre ein Schaden, der in die Tausende geht! Und dazu ist das Restaurant vielleicht den ganzen Tag geschlossen!«

Pia zuckte nur die Schultern. Sie war immer wieder aufs Neue überrascht, worüber sich Menschen Sorgen machten.

»Warten wir ab, was die Spurensicherung feststellt«, sagte sie. »Sie müssen selbst wissen, ob Sie Ihren Kunden Lebensmittel servieren wollen, auf denen ein Mensch gestorben ist.«

Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und setzte sich zu der jungen Frau, die heute Morgen als Erste im Restaurant gewesen war. Sie war noch Schülerin, seit zwei Jahren als Aushilfe bei Bamboo Express angestellt und kannte den Toten, seitdem er vor ungefähr anderthalb Jahren angefangen hatte, in der Küche zu arbeiten. Er hatte sehr holpriges Deutsch, aber ziemlich gut Englisch gesprochen. Tenzing hatte in einer kleinen Wohnung über dem Restaurant gewohnt, er hatte morgens aufgeschlossen und abends die Tageseinnahmen mit in seine Wohnung genommen. Der Aushilfe war heute Morgen nichts Ungewöhnliches aufgefallen, abgesehen davon, dass Tenzing noch nicht aufgeschlossen hatte.

»Ich dachte, er hätte vielleicht verschlafen«, sagte sie. »Ich bin hochgegangen und habe an seine Tür geklopft und ihn gerufen, weil ich 600 Euro von den Einnahmen von Samstag für die Kasse gebraucht habe. Die muss ich bar als Wechselgeld in die Kasse tun, bevor um elf die ersten Kunden kommen.«

Über das Privatleben des Toten wusste die junge Frau nur wenig.

»Er hat gerne Krafttraining gemacht, aber nur in seiner Wohnung, nicht im Gym. Er ist nicht so gerne weggegangen. Meistens hat er gearbeitet. Ein paar von den Jungs, die auch hier arbeiten, waren ab und zu mit ihm laufen und beim Bouldern.«

»Bouldern? Was ist das?« Pia blickte von ihrem Schreibblock auf.

»So was wie klettern, nur nicht so hoch«, lautete die nicht besonders hilfreiche Erklärung.

»Aha.« Pia umkringelte das Wort »klettern« auf ihrem Block. Sie stellte der jungen Aushilfe noch ein paar Fragen, bedankte sich dann und ging zu ihrem Chef, der unterdessen von Werner Nikolai erfahren hatte, dass Tenzing Norbu vor zwei Jahren als tibetischer Flüchtling über Indien nach Deutschland gekommen war.

»Ein Tibeter?«, fragte Pia stirnrunzelnd. »So wie der Dalai Lama?«

»Genau«, bestätigte Bodenstein.

Sie ließen sich von Nikolai Junior zur Wohnung des Toten führen, ein Zimmer im ersten Stock mit einem winzigen Bad und einer Küchenzeile, die aus einer Spüle, einem Kühlschrank und einem Elektroherd mit zwei Platten bestand. Das Zimmer war spartanisch möbliert, aber sauber und aufgeräumt. Auf der schmalen Arbeitsplatte standen mehrere Dosen mit Proteinpulver, daneben eine Wasserflasche und ein Shaker. An der Wand über dem schmalen Bett, das ordentlich gemacht worden war, hingen zwei bunte, gebatikte Wandbehänge mit buddhistischen Motiven. Auf einem niedrigen Holztischchen stand eine kleine Buddha-Statue, vor dieser drei kunstvoll verzierte Räuchergefäße aus Kupfer, kaum größer als Eierbecher, und eine kleine Kupferschale gefüllt mit Reis. Daneben lag ein etwa handtellergroßer Stein, auf dem ein tibetischer Schriftzug eingraviert war. Tenzing Norbu war ein ordentlicher Mensch gewesen. Die Kleidung in seinem Kleiderschrank war auf geradezu militärische Weise gefaltet, die Schuhe standen in Reih und Glied an der Wand. Neben dem Bett, akkurat ausgerichtet, lag eine Yogamatte. Daneben lagen verstellbare Kurzhanteln, die Gewichtsscheiben nach Größe sortiert. Hinter der Tür stand ein zusammengeklapptes Bügelbrett.

Auf dem Nachttischchen lag ein älteres Smartphone-Modell, dessen Ladekabel in einer Steckdose steckte. In den Schubladen fand Pia eine Brieftasche, in der unter anderem eine Debitkarte der N26-Bank und ein Zettelchen mit den Zugangsdaten für die Banking-App steckte. Sie reichte Bodenstein einen verknitterten DIN-A4-Umschlag. Er leerte den Inhalt auf den Küchentisch aus.

»Aufenthaltsdokumente«, stellte er fest und schlug ein Passheft mit senfgelber Hülle, auf dem das indische Staatswappen abgebildet war, auf. »Certificate of Identity, ausgestellt von der Republic of India. Name: Tenzing Norbu, Place of Origin: Tibet.«

Eine Meldebescheinigung vom Bürgeramt Oberursel. Der Arbeitsvertrag zwischen Norbu und der Nikolai Gastro GmbH, ein Brief des Bundeszentralamtes für Steuern, der seine Steuer-ID enthielt.

Auf den ersten Blick nichts Besonderes, aber das würden sich Krögers Leute genauer ansehen. Bodenstein schob die Papiere zurück in den abgegriffenen Umschlag.

»Äh hallo?«, meldete sich Nikolai Junior von der Tür aus. »Haben Sie zufällig eine Tasche mit Bargeld gefunden? Vielleicht unter der Matratze? Oder in der Kaffeedose?«

Er zupfte nervös an seinen Fingern. Ohne sein Handy fehlte ihm etwas.

Pia schaute nach, aber weder unter der Matratze noch in der Kaffeedose, die auf einem Brett über der Küchenzeile stand, befand sich eine Geldtasche.

»Sorry. Da ist nichts«, sagte sie bedauernd.

»Fuck!«, stieß Nikolai Junior hervor. »Wir hatten gestern Bareinnahmen von 3640 Euro!«

»Das ist eine Menge Geld«, fand Bodenstein. »Sie haben dem Mann offensichtlich vertraut und ihm gleichzeitig viel Verantwortung aufgeladen. Hatten Sie keine Angst, er könnte sich mal mit dem Geld aus dem Staub machen?«

»Nein. Tenzing war anständig. Kein Alkohol, keine Drogen, keine Frauen. Für ihn gab’s nur die Arbeit und seinen Sport.«

»Welchen Sport?«

»Ja, das hier halt.« Sami Nikolai wies auf die Yogamatte und die Hanteln.

»Und wenn er mal freihatte? Wer hat dann abends das Geld mitgenommen?«, erkundigte sich Bodenstein.

»Dann komme ich selbst her und hole es«, sagte der junge Mann nach kurzem Zögern. »Aber Tenzing hat selten freigehabt. Er würde sich sonst nur langweilen, hat er gesagt.«

»Das heißt, er ist nie ausgegangen? Was ist mit Landsleuten?«

»Keine Ahnung.« Nikolai Junior zuckte die Schultern. »Schätze mal, es gibt nicht so viele Tibeter hier in der Gegend.«

»Konnte er Auto fahren?«

»Keine Ahnung.«

Pia zog nacheinander die Schubladen der Kommode auf. In der obersten Schublade befand sich allerhand Krimskrams. Eine angebrochene Packung Ibuprofen. Magnesiumtabletten. Noch mehr Proteinpillen und Dosen mit Kreatinpulver. Eine Uhr mit abgenutztem Armband und fast blindem Glas. Ein Schlüsselkarabiner aus Aluminium. Handcreme.

Bodensteins Handy summte. Kröger und seine Leute waren eingetroffen.

In der zweiten Schublade lagen ordentlich gefaltete T-Shirts, Unterwäsche, Strümpfe, zwei Paar Jeans. Pia zog die unterste Schublade auf. Handtücher, Basecaps, grüne Bamboo Express-Shirts. Bettwäsche. Eine Sporttasche. Sie stellte sie auf die Kommode und zog den Reißverschluss auf. Auf einem Handtuch lag ein kleiner Stoffbeutel mit Kordel. Sie öffnete ihn.

»Was ist das?«, erkundigte sich Bodenstein. »Kokain?«

»Nein, dafür ist es zu kreidig«, antwortete sie. Sie zerrieb ein wenig von dem Pulver zwischen ihren behandschuhten Fingern. Geruch und Konsistenz lösten eine vage Erinnerung an die Schulturnhallen in ihrer Kindheit aus.

»Das ist Magnesiumcarbonat in Pulverform«, sagte Kröger, der plötzlich hinter ihr stand. »Sogenannte Kletterkreide. Diesen Beutel nennt man eine Chalk Bag. Kletterer hängen sie sich an ihren Klettergurt, damit sie während des Kletterns hineingreifen können.«

»So was wurde früher bei uns in der Schule beim Sportunterricht benutzt, gegen schwitzige Hände.« Jetzt erinnerte Pia sich, weshalb sie den Geruch des weißen Pulvers mit der Schulturnhalle assoziiert hatte. »Das Zeug war immer in einer Schale, die neben dem Stufenbarren oder den Ringen stand.«

Sie kramte tiefer in der Sporttasche, zog einen Gurt mit Schnallen hervor, abgenutzte Kletterhandschuhe, eine Stirnlampe und Schnüre.

»Wozu braucht man die?«

»Reepschnüre. Daraus kann man Prusikschlingen knoten«, sagte Kröger. »Und ein Satz Karabiner. Und das ist…«

»…ein Kletterseil.« Pia zog es heraus. Es war blau und akkurat aufgerollt und an einem Ende befand sich eine saubere Schnittkante.

»Das gibt’s doch wohl nicht!« Pias Herz machte auf einmal einen Satz. Ganz unten in der Sporttasche lagen, unter T-Shirts versteckt, zwei Smartphones.



Der Abtransport der sitzenden Leiche von Tenzing Norbu in gefrorenem Zustand stellte sich als unmöglich heraus. Der herbeigerufene Bestatter und sein Mitarbeiter hatten beschlossen, abzuwarten, bis die Leiche angetaut war, damit man sie aus der Tiefkühlzelle und die Treppe hinauf transportieren konnte. Sie hatten sich im Hof des Restaurants ein Plätzchen in der Sonne gesucht, scrollten auf ihren Handys herum und dampften ihre Vapes, während zum Verdruss der Nikolais auch die Tiefkühlvorräte aufzutauen begannen.

Die Rechtsmedizinerin, die die Leichenschau unter erschwerten Bedingungen in der Tiefkühlzelle vornehmen musste, konnte keinen genauen Todeszeitpunkt nennen, schätzte aber aufgrund der Körpertemperatur des Toten, dass er ungefähr zwölf Stunden in der Tiefkühlzelle gesessen hatte.

Im kleinen Büro hinter der Küche schauten sich Bodenstein und Pia die Aufnahmen der Überwachungskameras an. Eine befand sich außen über der Haustür, eine weitere im Innenbereich, die den Treppenabsatz mit der Tür zum Gastraum und ein Stück der Treppe erfasste.

Am Vorabend um 20:21 Uhr war eine Person in einem glänzend schwarzen Katzenkostüm mit einem schwarzen Rucksack durch die Haustür ins Treppenhaus gegangen. Sie hatte nicht klingeln müssen, offenbar war der Türschnapper umgestellt worden und die Tür war offen gewesen. Weil es um diese Uhrzeit Anfang Juni noch hell war, war die Katze gut zu erkennen, allerdings hatte sie aufgepasst, nicht in die Kamera zu schauen.

»Was ist das denn?«, fragt Pia irritiert. »Eine Katze?«

»Ja, aber keine echte«, antwortete Sami Nikolai. Er saß vorgebeugt vor dem Bildschirm, die Augenbrauen so stark zusammengezogen, dass sie sich beinahe in der Mitte berührten.

»Was Sie nicht sagen«, bemerkte Bodenstein, aber seine Ironie war verschwendet.

»Ich schätze mal, das ist ein Halloween- oder Faschingskostüm.« Nikolai Junior runzelte die Stirn. »Die Tür war auf, das sollte sie aber nicht sein.«

»Auf jeden Fall wusste die Katze, dass es auch im Treppenhaus und an der Tür zum Restaurant eine Kamera gibt«, sagte Pia. »Sie passt auf, dass sie nicht gefilmt wird.«

Die Katze– es war nicht zu erkennen, ob sich unter dem Kostüm ein Mann oder eine Frau verbarg– musste beobachtet haben, wie die Aushilfe das Restaurant durch die Vordertür verlassen und Tenzing Norbu hinter ihr abgeschlossen hatte, denn sie betrat genau in dem Augenblick das Treppenhaus, als Norbu die Tür zum Restaurant abschloss.

»Sie hat eine Pistole«, stellte Bodenstein fest.

Die Katze hielt dem Küchenhelfer die Pistole an den Kopf und zwang ihn, ihr den Beutel mit dem Geld zu geben und danach vor ihr mit erhobenen Händen die Treppe hinunter in den Keller zu gehen. Tenzing Norbu hatte sofort gehorcht, seine Körpersprache wirkte resigniert.

»Kann es sein, dass er die Katze erkannt hat?«, fragte sich Pia.

»Oder sie hat etwas zu ihm gesagt«, entgegnete Bodenstein. »Aber so war es: Er ist mit vorgehaltener Waffe in die Tiefkühlzelle gesperrt worden.«

»Wer auch immer in dem Katzenkostüm steckt, er kennt sich hier sehr gut aus und kennt unsere Abläufe«, sagte Nikolai Senior.

»Könnte es ein Mitarbeiter sein? Oder jemand, dem gekündigt wurde und der sich darüber geärgert hat?«

»Wir haben viele Aushilfen, die Fluktuation ist hoch. Viele junge Leute, Schüler. Für die sind 3640 Euro viel Geld. Aber dafür einen Menschen töten, ich weiß nicht. Allerdings wurde in den vergangenen Wochen zweimal eingebrochen. Einmal sind die Einbrecher durch ein Kellerfenster gestiegen, haben die Kasse aufgebrochen, mehrere Hundert Euro Bargeld und eine Palette Red Bull mitgehen lassen. Beim zweiten Mal, vierzehn Tage später, haben sie das Schloss der Haustür geknackt und wieder die Kasse, aber in der war nichts mehr drin. Stattdessen haben sie die Trinkgeldkasse der Mitarbeiter gestohlen.«

»Eine Palette Red Bull spricht für junge Leute«, sagte Pia.

»Was, wenn das auch diesmal so war?«, fragte sich Bodenstein. »Vielleicht sogar ein aktueller Mitarbeiter? Als Tenzing Norbu ihn trotz der Kostümierung erkannt hat, musste er sterben.«

»Ein Raubmord also?«, fragte Pia.

»Sieht ganz danach aus.«

»Pia? Oliver?« Kröger tauchte im Türrahmen auf. »Kommt mal mit nach unten. Wir haben noch etwas Interessantes entdeckt.«

Neugierig folgten sie ihm in den Lagerkeller. Kröger ging zu der Tiefkühlzelle und deutete auf die Tür.

»Seht ihr diese längliche Kerbe neben dem Hebel, genau in der Mitte der Tür?«, fragte er und sie nickten. Er griff mit seiner behandschuhten Rechten nach einer Holzlatte, legte das eine Ende der Latte in die Kerbe und stemmte das andere Ende gegen die gegenüberliegende Wand. Es passte wie extra dafür angefertigt.

»Ich vermute, diese Latte wurde routinemäßig dazu benutzt, die Tür der Kühlzelle zu verschließen, weil sie nicht richtig schließt. Das erkennt man an der starken Vereisung am Ventilator und an den ausgeleierten Gummilippen der Tür, die längst hätten ersetzt werden müssen.«

Bodenstein und Pia wechselten einen Blick. War das des Rätsels Lösung, die Erklärung dafür, warum sich der Tote auf den Karton mit dem Entenfleisch gesetzt und fatalistisch auf seinen Tod gewartet hatte? Hatte er gewusst, dass er sich nicht aus der Kühlzelle befreien konnte? Oder hatte er es versucht und war gescheitert?

»Weder der Koch noch die Nikolais haben uns von dieser Holzlatte erzählt«, fragte sich Pia. »Warum nicht?«

»Schätze mal, sie haben nicht daran gedacht, es zu erwähnen, weil es für sie alltäglich war, den Tiefkühler auf diese Weise zu schließen«, vermutete Kröger.

»Wo habt ihr das Ding gefunden?«, wollte Bodenstein wissen. »War es versteckt?«

»Nein. Gar nicht. Es war in Griffweite hier an die Wand gelehnt.«

»Der Mann ist von der Katze mit voller Absicht in die Kühlzelle gesperrt worden«, sagte Pia.

Bodenstein nickte.

»Vielleicht musste er sterben, weil er die Person erkannt hat. Wegen 3640 Euro!«

Die Nikolais wussten nicht, warum Tenzing Norbu aus Tibet geflüchtet war, ob er irgendwo Frau und Kinder hatte, was er mit dem Geld machte, das er im Bamboo Express verdiente, und erst recht nicht, ob der Mann Feinde hatte. Welche Feinde sollte ein tibetischer Küchenhelfer in Deutschland wohl haben?

»Ein Bekannter von mir hat uns Tenzing vermittelt, ungefähr vor zwei Jahren«, sagte Nikolai Senior. »Der Großteil unseres Küchenpersonals kommt aus Thailand, aber gute Leute sind nicht einfach zu finden. Tenzing hatte Papiere und eine Arbeitserlaubnis, das war gut.«

»Geben Sie uns bitte Namen und Kontaktdaten Ihres Bekannten«, sagte Pia, aber Nikolai schüttelte den Kopf.

»Kann ich nicht. Er ist kürzlich gestorben. Haben Sie sicherlich davon gehört. Seine Leiche wurde auf der Baustelle eines seiner Hochhäuser gefunden.«

Pia und Bodenstein sahen sich verblüfft an.

»Sie meinen Axel Wiesheu?«

»Ja, genau. So ein prima Kerl. Wir kannten uns schon lange, sind ja beide in der Immobilienbranche tätig gewesen.«

In dem Moment huschte auf dem Bildschirm die Katze wieder durchs Kamerabild, lief die Treppe hoch in den ersten Stock und kehrte zehn Minuten später zurück.

»Sie war oben. Was hat sie da gemacht?«

»Vielleicht nach noch mehr Geld geschaut.«

Nikolai Junior spulte vor. Um kurz nach elf hatte die Katze den Keller und auch das Gebäude verlassen.

»Wieso war sie so lange da?«, überlegte Nikolai Junior.

»Weil sie sichergehen wollte, dass Tenzing Norbu in der Kammer erfriert«, entgegnete Pia.



Die Techniker hatten das Seil aus der Sporttasche gründlich untersucht. Es war exakt 30,7 Meter lang und laut Etikett am Seilende handelte es sich um den Typ ACCESS UNICORE des Herstellers BEAL.

»Es besteht, genau wie die beiden Seilstücke, die bei Wiesheu und Kirchhoff sichergestellt worden sind, zu hundert Prozent aus Polyamid, hat einen Durchmesser von 10,5 Millimetern und eine glatte Schnittkante«, sagte Kröger.

»Ist irgendwo auf dem Seil eine Markierung?«, fragte Cem. »Eine Zahl, mit schwarzem Eddingstift geschrieben?«

»In der Tat.« Kröger nickte und präsentierte die entsprechende Stelle des Seils. »Das könnte mit etwas Fantasie eine Acht sein.«

Für ein paar Sekunden herrschte rings um den Tisch ungläubiges Schweigen. Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung dieser Entdeckung bei jedem angekommen war.

»Das gibt’s doch nicht.« Tariq Omari fand als Erster die Sprache wieder. »Beim Opfer eines Raubmordes handelt es sich zufällig um den sadistischen Mörder, den wir die ganze Zeit suchen? Wer glaubt das denn?«

»Zumindest sprechen alle Indizien dafür. Es gab schon seltsamere Zufälle.« Cem rieb sich die Hände. »Feierabend, Leute, alle Fälle gelöst!«

»Schön wär’s!«, sagte Kai und auch Nicola Engel war skeptisch.

»Ein Tibeter, der als Küchenhilfe in einem Asia-Restaurant arbeitet?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ungewöhnlich.«

»Und der auch noch von Axel Wiesheu vermittelt wurde!« Kai schrieb den Namen des Toten an das letzte, bislang noch leere Whiteboard im Besprechungsraum und notierte daneben, wann und wo Tenzing Norbus Leiche aufgefunden worden war.

Bodenstein skizzierte in knappen Worten die Lage und die bisherigen Erkenntnisse. Alle Mitarbeiter des Bamboo Express, die vorgestern Abend in der Spätschicht gearbeitet hatten, hatten Alibis angegeben, die noch überprüft werden mussten. Der Aushilfe, die Tenzing Norbu gestern Abend die Abrechnung und das Bargeld übergeben hatte, war nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

»Wieso hat er zwei Männer an den Füßen aufgehängt und dem Tod überlassen?« Tariq runzelte zweifelnd die Stirn. »Weshalb hat er sie auf diese umständliche Weise getötet?«

»Und hat er auch Roland Braun erschossen?«, fragte Pia. »Was könnte sein Motiv gewesen sein? Und wie ist er überhaupt von Oberursel ins Gewerbegebiet nach Taunusstein gekommen? Dahin fährt keine S-Bahn, und ein Taxi wird er sich wohl kaum genommen haben.«

»Und wieso ist er zweimal planvoll vorgegangen und einmal so völlig chaotisch und brutal?«, wunderte sich Kai.

»Möglicherweise war er ja ein Auftragskiller.« Kröger packte das Seil und alle anderen Dinge wieder sorgfältig zurück in die Tasche, um alles ins Labor bringen zu lassen.

»Hast du schon mal von einem Auftragskiller gehört, der zwei Jahre lang Drecksarbeit in einem Restaurant macht, bevor er zuschlägt?«, fragte Pia.

»Würde sich ein Profi so einfach ergeben und sich in eine Tiefkühlzelle sperren lassen?«

»Und warum sollte er ausgerechnet den Mann töten, der ihm einen Job besorgt hat?«

Auf all die Fragen gab es keine Antworten.

»Fakt ist, dass im Zimmer des Toten ein Stück des Seils sichergestellt wurde, das bei zwei weiteren Toten gefunden wurde, sowie zwei Smartphones, die vermutlich den Opfern gehört haben«, resümierte die Kriminaldirektorin. Eines der Handys, ein iPhone 15 in einer Lederhülle, entsprach der Beschreibung, die Judith Wiesheu vom Handy ihres Mannes gegeben hatte. Das andere war vermutlich das von Ralf Kirchhoff.

Die Euphorie über den Fund war verpufft. Und die Zweifel, ob Braun, Wiesheu und Ralf Kirchhoff demselben Täter zum Opfer gefallen waren, wuchsen.



Judith Wiesheu hatte Tenzing Norbu nicht gekannt, aber sie hatte gewusst, dass er ein politischer Flüchtling aus Tibet war, das heute zu China gehörte. Er hatte einige Zeit in einem Flüchtlingslager in Nordindien zugebracht, bevor ihr Mann ihn über Beziehungen nach Deutschland geholt und ihm eine Stelle und eine Unterkunft besorgt hatte. Sie und ihr Mann waren schon seit den Neunzigerjahren Unterstützer der tibetischen Sache, seit sie den Dalai Lama auf einer Veranstaltung persönlich kennengelernt hatten. Sie hatten Seine Heiligkeit sogar einmal in Dharamsala in Nordindien besucht. Deshalb war eine tibetische Delegation auf der Trauerfeier gewesen.

Die Leiche des Küchenhelfers war mittlerweile im Institut für Rechtsmedizin eingetroffen und Henning hatte entschieden, die Obduktion morgen selbst vorzunehmen, als er erfahren hatte, dass es sich bei ihm möglicherweise um den Mörder seines Bruders handelte.

Pia hatte keine Lust, schon wieder Pizza zu bestellen, deshalb verabredete sie sich mit Michael Gerlach beim Vietnamesen in Frankfurt.

Es war ein warmer Juniabend, Gerlach war schon da und hatte den letzten freien Tisch im Innenhof des Ong Tao ergattert. Bis die Bedienung kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen, erzählte ihm Pia von dem rätselhaften Toten in der Tiefkühlzelle, der von Axel Wiesheu vermittelt worden war, vom Seil, das zu den Seilstücken passte, und den beiden Handys. Sie rief auf dem Tablet den Ordner mit den Fotos auf, die Krögers Leute in der Wohnung des Küchenhelfers gemacht und bereits ins System hochgeladen hatten. Früher hatten sie oft tagelang auf Tatortfotos warten müssen, heute ging das dank der modernen Technik in Sekundenschnelle.

»Aus welchem Grund sollte sich Axel Wiesheu mit Tenzing Norbu am FIVE getroffen haben?«, überlegte Pia, während Gerlach sich sorgfältig Foto für Foto anschaute. »Er wollte ihm ja wohl kaum eine Wohnung verkaufen! Irgendetwas stimmt mit dem Tibeter nicht.«

»Weil er vielleicht gar keiner ist.«

»Was? Wie kommst du denn darauf?«

Gerlach tippte auf ein Bild von der Leiche des Tibeters und vergrößerte es. »Diese Kette, die er ums Handgelenk gewickelt hat. Das ist eine sogenannte Rudraksha Mala, eine nepalesische Gebetskette, die aus den Samen des Rudraksha-Baumes besteht und traditionell hundertacht Perlen hat. Sie gilt als Schutz gegen Unglück und bewahrt vor Tod und Absturz.«

»Aha. Woher weißt du so was?«

»Weil ich schon mal in Nepal gewesen bin. Zweimal, genau genommen«, erwiderte Gerlach. »Einmal mit der Familie zu einer Trekking-Tour und einmal aus beruflichen Gründen. Und deshalb kann ich dir auch sagen, dass die Schrift auf diesem Mani-Stein nepalesisch ist und nicht tibetisch.«

Er deutete auf eines der Fotos von dem Stein mit dem eingeritzten Mantra, der neben der Buddha-Statuette gelegen hatte.

»Mani-Steine sind im ganzen Himalaja verbreitet. Es handelt sich um mit traditionellen Gebetsformeln gravierte oder beschriftete Steine. Manchmal werden sie sogar zu richtigen Mauern aufgeschichtet. Einfache Mani-Steine sind oft nur mit dem Mantra Om mani padme hum beschriftet, wie dieser hier auch.«

»Woran kannst du erkennen, welche Schrift das ist?«, fragte Pia neugierig.

»Nepalesisch sieht aus wie Hindi mit dieser durchgehenden horizontalen Linie, die die Buchstaben verbindet«, erklärte Gerlach. »Tibetische Schrift hat diese Kopflinie nicht. Auf den ersten Blick, wenn man weder die eine noch die andere kennt, ähneln sie sich, aber wenn man sie direkt miteinander vergleicht, sind sie ganz klar unterscheidbar. Wie Kyrillisch und Griechisch zum Beispiel.«

»Ich bin beeindruckt«, gab Pia zu.

»Würde ein Tibeter, der aus religiösen Gründen sein Land verlassen musste, einen Mani-Stein mit einem Mantra in einer anderen Sprache mit nach Europa nehmen?«, fragte Gerlach.

»Er könnte den Stein gefunden haben, als er auf seiner Flucht nach Nepal gekommen ist«, vermutete Pia. »Oder irgendein netter Mensch dort hat ihm den Stein als Glücksbringer geschenkt.«

»Ja, das ist natürlich möglich.« Gerlach nickte. »Ich bin halt immer misstrauisch. Kennst du ja. Berufskrankheit.«

Pia wusste, wovon er sprach. Der Argwohn wurde irgendwann für jeden Kriminalpolizisten so sehr zur zweiten Natur, dass man ihn auch im Privatleben kaum noch ablegen konnte.

»Hm.« Pia betrachtete nachdenklich das Foto. Es ergab alles überhaupt keinen Sinn. Wie hätte der Küchenhelfer diese komplexen Morde durchführen sollen? Ralf in die Falle locken, indem er ihm eine Mail von einem ProtonMail-Account schrieb und eine private Autowerkstatt für einen Tag anmietete? »Vielleicht ist er ja nur der Helfer unseres Täters. Angenommen, er wäre gar kein Tibeter gewesen. Welchen Unterschied würde es machen?«

»Im Grunde genommen keinen.« Gerlach zuckte die Schultern. »Abgesehen davon, dass er dann ein Betrüger gewesen wäre, der sich womöglich sein Aufenthaltsrecht in Deutschland erschlichen hätte. Vielleicht hatte Axel Wiesheu das herausgefunden.«

»Und wurde deshalb von ihm umgebracht?« Pia legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das ist wirklich eine wilde Theorie.«

            


	
	
                
                    Freitag, 12. Juni

                
                Die Räumlichkeiten der Unternehmensberatung, in der Christina Zamoranis nach ihrem Ausstieg bei Brinkhoff Partnerin geworden war, lagen in einem Bürohochhaus in der Frankfurter City. Bodenstein und Pia machten sich gleich nach der Morgenbesprechung auf den Weg, um ihr einen Besuch abzustatten.

Die Auswertung von Wiesheus Handy hatte ergeben, dass zwar sämtliche Fotos, Mails und Nachrichten gelöscht worden waren, jedoch nicht aus dem Dreißig-Tage-Speicher, sodass die Techniker problemlos alle Inhalte wiederherstellen konnten. Es gab einige Fotos und Videos von Axel Wiesheu, wie er um sein Leben flehte und verzweifelt versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Alle Fotos waren am 21.Mai zwischen 14:12 Uhr und 14:17 Uhr aufgenommen worden. Die WhatsApp-Nachrichten, die mit einem Foto und einem Video im Anhang an vier Mobilnummern versendet worden waren, befanden sich auch noch im Speicher. Eine Nachricht war an Tobias Gratzfeld geschickt worden, die anderen an Marc-Gabriel Ziegler und Roland Braun, die vierte Nummerwar die von Christina Zamoranis.

Weder Zamoranis noch Braun oder Ziegler hatten zugegeben, dass sie diese Nachrichten erhalten hatten, aber das konnte natürlich die Erklärung dafür sein, weshalb Zamoranis sich von Bodyguards schützen ließ, Braun eine geladene Waffe im Haus gehabt hatte und Ziegler untergetaucht war. Alle drei hatten die Botschaft verstanden. Aber wieso hatte auch Gratzfeld die Nachricht erhalten? Er war ein Freund von Patrick Brinkhoff gewesen und hatte ganz sicher nicht versucht, sich zu bereichern oder PROMETHEUS an die Amerikaner zu verscherbeln. Daran, dass der tote Küchenhelfer aus dem Bamboo Express der gesuchte Täter sein könnte, glaubte im K11 niemand mehr, aber wie die Handys der Opfer und der Rest des Kletterseils in einer Tasche in sein Zimmer gelangt waren, war das nächste Rätsel, das es zu lösen galt.

Christina Zamoranis trug eine weiße Bluse, eine dunkle Hose und Pumps, sie wirkte schlanker und größer als in den Sportklamotten. Sie hatte versucht, die tiefen Augenringe mit Concealer und Make-up zu überschminken, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Ihre Begrüßung fiel kühl aus.

»Ich habe nur zehn Minuten für Sie«, sagte sie gleich.

Bodenstein fragte sie ohne Umschweife, weshalb sie nichts von der WhatsApp-Nachricht erzählt hatte.

»Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet?«, wollte er wissen. »Der Mörder von Wiesheu und Kirchhoff hat Ihnen diese Nachricht geschickt.«

Christina Zamoranis antwortete nicht.

»Marc-Gabriel Ziegler und Roland Braun haben dieselbe Nachricht erhalten«, sagte Bodenstein eindringlich. »Braun ist auch tot. Er wurde in seinem Haus überfallen, zusammengeschlagen und mit einem Schuss ins Gesicht getötet. Wollen Sie darauf warten, dass der Täter Sie auch erwischt?«

Pia zog einen Hefter aus ihrer Tasche, entnahm diesem ein Foto der Leiche von Roland Braun und legte es auf den Schreibtisch. Daneben legte sie ein Foto des toten Tibeters.

»Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn schon einmal gesehen? Er wurde gestern erfroren in einer Tiefkühlzelle aufgefunden.«

Frau Zamoranis warf einen kurzen Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf.

»Ich habe diesen Mann noch nie gesehen«, behauptete sie. »Und jetzt gehen Sie bitte. Ich muss mich in eine Videokonferenz einwählen. Ich bin sowieso schon zu spät dran.«

»Frau Zamoranis, es sind nur noch Ziegler und Sie übrig«, sagte Bodenstein. »Wollen Sie uns nicht sagen, was hinter alldem steckt? Ist es wirklich schlimmer als ein Killer, der es auf Ihr Leben abgesehen hat?«

Christina Zamoranis schluckte hart. Sie kämpfte mit sich.

»Seien Sie doch vernünftig«, beschwor Pia die Frau. »Wir helfen Ihnen, wenn Sie uns sagen, worum es geht. Wir können auf Sie aufpassen, Sie erst mal in ein Safehouse bringen.«

»Ich habe einen Job! Ich kann nicht einfach untertauchen und darauf warten, bis Sie Ihren Killer geschnappt haben.« Christina Zamoranis ging zu ihrem Schreibtisch und klappte einen Laptop auf. »War das alles?«

»Denken Sie doch an Ihren Sohn! Wer kümmert sich um ihn, wenn Ihnen etwas zustoßen sollte?«

Christina Zamoranis schnaubte ärgerlich.

»Sie ziehen ja wirklich alle Register«, sagte sie sarkastisch, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Hören Sie, ich weiß zu schätzen, dass Sie sich solche Gedanken um meine Sicherheit machen, aber ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«

Der Letzte, der das zu Pia gesagt hatte, war nur wenige Stunden danach in die Hände des Taunus-Snipers gefallen und hatte seine Überheblichkeit teuer bezahlt.

»Wie Sie meinen.« Pia zuckte die Schultern. »Es ist Ihr Leben.«

»Sie werden sein nächstes Ziel sein, denn an Ziegler ist nur schwer heranzukommen.« Bodenstein gab noch nicht auf. »Er war cleverer als Sie und hat sich damals sein Wissen vergoldet. Wussten Sie, dass er einen Privatjet besitzt und eine Insel in der Karibik? Wenn ihm das Pflaster hier zu heiß wird, kann er sich problemlos absetzen. Sie können das nicht. Wahrscheinlich haben Sie auch gar nicht die Mittel dazu.«

Christina Zamoranis funkelte ihn wütend an.

»Verlassen Sie jetzt mein Büro!«, zischte sie. »Ich brauche Ihren Schutz nicht! Wenn Sie einen Tipp wollen: Sprechen Sie mit Julian Melchior! Er war derjenige, der damals gesagt hat, Patrick Brinkhoff müsse gestoppt werden. Vielleicht ist er ja der Nächste.«

Pia sammelte die Fotos ein und steckte sie wieder in die Mappe.

»Dann alles Gute, Frau Zamoranis!« Bodenstein öffnete die Tür. »Und seien Sie vorsichtig.«

Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten. Was war es, worüber sie so partout nicht sprechen wollte? Niemand im Team des K11, auch Gerlach und seine Leute nicht, hatte eine Idee, worum es sich dabei handeln konnte.

»Vielleicht hat sie sich auch unrechtmäßig bereichert«, überlegte Bodenstein. »Oder sie hat ihren Vorstandskollegen Blankenburg vom Dach gestoßen und es wie einen Suizid aussehen lassen. Wie auch immer, wir werden ihr Haus engmaschig von einer Streife überwachen lassen.«

»So dumm«, sagte Pia. »Die ist die nächste Leiche, wenn sie nicht aufpasst.«



Henning rief an, als sie gerade losgefahren waren.

»Todesursache war eindeutig Erfrieren«, sagte er. »Details könnt ihr später dem Bericht entnehmen. Euer Mann muss sich über Jahre hinweg regelmäßig in extremer Höhe und Kälte aufgehalten haben. Er hat ausgeprägte UV-bedingte Hautveränderungen im Gesicht, Erfrierungsnarben an Fingern, Zehen, an der Nase und den Ohrmuscheln, außerdem wurden mehrere Zehen amputiert, die Amputationsstümpfe sind vollständig verheilt.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pia.

»So etwas ist eigentlich typisch für Bergsteiger oder Höhenarbeiter«, warf Bodenstein ein und grinste, als er Pias erstauntes Gesicht sah. »Ich habe mittlerweile wohl jede Mount-Everest-Doku in der Mediathek und bei YouTube gesehen, ich bin quasi Fachmann.«

»Oliver hat recht«, sagte Henning. »Ich habe bei dem Toten auch eine deutliche Rechtsherzvergrößerung festgestellt, wie sie häufig bei langjährigem Aufenthalt in großen Höhen vorkommt.«

Pias Handy klingelte. Es war Kai.

»Henning, ich muss dich leider abwürgen«, sagte sie. »Erst mal vielen Dank und bis später!«

Sie nahm das nächste Gespräch an.

»Wo seid ihr gerade?« Kai klang aufgeregt. »Es gibt hier eine interessante Entwicklung.«

Krögers Leute hatten im Tiefkühlfach des Kühlschranks von Tenzing Norbus Zimmer eine Dose mit Schraubdeckel entdeckt, in der sich sorgfältig gerollte Dokumente befanden. Unter einer losen Bodenfliese im Badezimmer unter dem Waschbecken hatten sie ein älteres Handymodell gefunden. Da sich auf die Schnelle kein Übersetzer für Nepali auftreiben ließ, hatte Kai einen Übersetzerdienst im Internet kontaktiert und ihnen Fotos der Dokumente geschickt.

»Und jetzt haltet euch fest! Unser toter Küchenhelfer besitzt einen nepalesischen Bürgerschaftsausweis und einen Führerschein. Er war in Wirklichkeit Nepalese und hieß Pemba Tshiri Sherpa! Ich denke, der Name sagt euch etwas.«

»Allerdings!« Bodenstein und Pia wechselten einen Blick.

Der Name wurde nicht nur im Wikipedia-Artikel erwähnt, sondern auch mehrfach im Filmmaterial von Marie Wronka. Pemba Tshiri Sherpa war Brinkhoffs Sherpa gewesen, der seit der Tragödie auf dem Everest als verschollen galt! Kein Wunder, dass er Pia im ersten Augenblick an David Mingma erinnert hatte– sie beide stammten aus derselben Bevölkerungsgruppe. Aber wie hatte er das Unglück überlebt? Und wieso war er mit einer anderen Identität nach Deutschland gekommen, um hier als Küchenhilfe zu arbeiten?

Pia schwirrte der Kopf. Fragen über Fragen und keine Antworten! Aber einen gab es, der ihnen vielleicht weiterhelfen konnte.

»Lass uns zur Patrick-Brinkhoff-Stiftung fahren und David Mingma abholen«, schlug Pia vor. »Wir fahren mit ihm in die Rechtsmedizin. Er hat Pemba Tshiri gekannt und kann ihn identifizieren.«



David Mingma Brinkhoff war nicht im Hause, sondern auf dem Weg nach Regensburg und wurde erst am Sonntag zurückerwartet. Im Nepal-Himalaja-Pavillon im oberpfälzischen Wiesent fand eine Veranstaltung statt, an der er in seiner Eigenschaft als Projektleiter des Brinkhoff-Sherpa-Projekts teilnahm. Ulrike Scherer, die Pemba Tshiri ebenfalls gekannt hatte, war auch nicht da, sie habe freitags immer frei, erzählte die gesprächige Empfangsdame, und sie verbringe ihre freien Tage gerne im Thermalbad in Bad Nauheim. Pia bekam ihre Telefonnummer, aber Frau Scherer ging nicht ans Telefon, wahrscheinlich saß sie gerade in der Solegrotte oder ließ sich massieren. Als Nächstes versuchte Pia ihr Glück bei Blanka Bennewitz, doch auch da erreichte sie nur die Voicemail. Sie hinterließ eine Nachricht mit Bitte um Rückruf.

»Ruf doch Tobias Gratzfeld an«, schlug Bodenstein vor. »Der könnte Pemba Tshiri auch gekannt haben.«

»Okay.« Pia hatte bei Gratzfeld trotz seiner hieb- und stichfesten Alibis ein komisches Bauchgefühl, aber das sagte sie nach ihrem Irrtum bei Julian Melchior lieber nicht laut. Sie suchte die Nummerdes Sicherheitschefs heraus und wählte. Mailbox. Auch Melchior, den sie nach Gratzfeld fragen wollte, ging nicht an sein Telefon. Was, wenn der Täter wieder zugeschlagen und Gratzfeld oder Melchior in seine Gewalt gebracht hatte? Gerade als sie den Anruf beenden und Bodenstein bitten wollte, zu Melchiors Privatadresse zu fahren, ging er dran. Er war nicht im Büro, dafür wusste er, dass Tobias Gratzfeld seit vorgestern auf Island war, heute aber zurückkehren sollte.

Einigermaßen beruhigt rief Pia Michael Gerlach an, um ihm zu sagen, dass er recht gehabt hatte und der Tibeter aus der Tiefkühlkammer sei in Wirklichkeit Nepalese gewesen, und zwar nicht irgendeiner, sondern der Sherpa, der seit der Everest-Expedition, bei der Patrick Brinkhoff verunglückt war, als verschollen galt.

Eine halbe Stunde später waren sie zurück im Büro. Kai hatte unterdessen die ganze Mannschaft zusammengetrommelt, die drei Studenten waren dabei, auch Christian Kröger und Nicola Engel. Spannung lag in der Luft. Der Fall hatte sich verändert. Bisher waren sie hinter dem Täter hergestolpert, hatten Unmengen an Informationen gesammelt, Bruchstücke, die kein schlüssiges Gesamtbild ergaben, immer in der Hoffnung, dass irgendetwas Hilfreiches dabei sein könnte. Das unverhoffte Auftauchen des totgeglaubten Pemba Tshiri, wenn auch als Leiche, konnte der lose Faden sein, nach dem sie bisher vergeblich gesucht hatten. Nichts motivierte mehr als eine vielversprechende Spur und Bodenstein war entschlossen, dieses Momentum zu nutzen.

»Wir wissen schon ziemlich viel, wir können es nur noch nicht in den richtigen Zusammenhang bringen«, begann er. »Lasst uns also Schritt für Schritt vorgehen und versuchen, das Rätsel zu lösen. Axel Wiesheu, der älteste Freund von Patrick Brinkhoff und Taufpate seiner Tochter Geraldine, hat den Sherpa Pemba Tshiri, der 2017 am Everest seinen Tod vorgetäuscht hat, mit einer falschen tibetischen Identität nach Deutschland geholt. Es ist unwahrscheinlich, dass er nicht gewusst hat, wer der Mann in Wirklichkeit war.«

Er nahm das Foto von Pemba Tshiri Sherpa und heftete es mit einem Magneten neben das von Wiesheu ans Whiteboard.

»Was hat Axel Wiesheu dazu veranlasst? Was hatte er davon? Wie kam der Kontakt zustande? Wiesheu hat Brinkhoff nie auf Expeditionen begleitet. Aus welchem Grund hat er die Legende von Pemba Tshiris Tod am Everest unterstützt und ihm eine falsche Identität beschafft? Und wie ist ihm das überhaupt gelungen?«

Fragen über Fragen, aber die Antworten schimmerten bereits durch den Nebel, der noch die Sicht auf das Gesamtbild verhinderte.

»Denken wir, dass Pemba Tshiri von demselben Täter wie Wiesheu und Kirchhoff und vielleicht Braun getötet worden ist?«, erkundigte sich Kai.

»Ja«, sagten Bodenstein und Tariq wie aus einem Munde.

Pia und Cem nickten ebenfalls, Nicola Engel blieb zurückhaltend.

»Die Analyse der gefälschten Papiere läuft schon«, sagte sie. »Ich werde herauszufinden versuchen, was Wiesheu gedreht hat, um den Mann nach Deutschland zu holen.«

»Warum wurde Pemba Tshiri ermordet?«, fragte Pia sich laut. »Wieso glauben wir, dass er wegen seiner wahren Identität sterben musste und nicht nur wegen der Tageseinnahmen?«

»Weil wir das Seil und die Handys der Opfer bei ihm gefunden haben, er aber die Morde nicht begangen haben kann«, erwiderte Kröger.

»Und warum kann er sie nicht begangen haben?«

»Er hat am 8.Mai, am 21.Mai und auch letzten Sonntag im Bamboo Express gearbeitet. Das wissen wir mittlerweile.«

»Wie sind das Seil und die Handys in sein Zimmer gelangt?«, fragte die Kriminaldirektorin.

»Der als Katze verkleidete Täter hat alles mitgebracht«, entgegnete Kröger. »Auf dem Überwachungsvideo ist zu sehen, dass er einen Rucksack trug, als er gekommen ist. Aber er hatte keinen, als er gegangen ist, oder er war leer und deshalb nicht mehr zu sehen.«

»Der Raub der Tageseinnahmen war also ein Ablenkungsmanöver, um uns in die Irre zu führen«, sagte Tariq. »Er wollte, dass wir glauben, Pemba Tshiri hätte die Morde begangen, aber das war dann doch ziemlich dilettantisch ausgeführt.«

»Vielleicht hat er das spontan entschieden.«

»Und warum hat er ihn in die Kühlzelle gesperrt und nicht einfach erschossen?«

»Damit er erfriert, so, wie Patrick Brinkhoff?«, warf Bodenstein ein. »Zwei Opfer kopfüber hängend, eines erfroren, das ist symbolisch.«

Kopfüber hängend. Erfroren. Ablenkungsmanöver. Irgendetwas in Pias Unterbewusstsein, eine Erinnerung, ein Gedanke, gab sich größte Mühe, an die Oberfläche zu gelangen, aber vergeblich. Die Morde hatten mit PROMETHEUS und den geplatzten Deals zu tun und mit dem, was bei Brinkhoff hinter den Kulissen passiert war, aber auf eine andere Weise, als sie bisher angenommen hatten. Warum hatten sie eigentlich noch nicht daran gedacht, mit Jan-Erik Ripphahn, dem einzigen Überlebenden der Tragödie unterhalb des Everest-Gipfels, zu sprechen? Er konnte ihnen doch sicher sagen, was am 26.Mai 2017 wirklich geschehen war.

Sie sprang auf und ging hinüber in die Kaffeeküche, um sich eine Coke Zero aus dem Kühlschrank zu holen. Es machte sie verrückt, wenn ihr etwas nicht einfallen wollte, und oft half Bewegung.

»Entschuldigung, ich habe eine Frage«, meldete sich die blonde Kommissaranwärterin zu Wort, als Pia in den Besprechungsraum zurückkehrte. »Wie hat der Täter überhaupt erfahren, dass der Sherpa in Deutschland ist und wo er ihn finden kann? Axel Wiesheu wird es ja kaum herumerzählt haben.«

»Ganz sicher nicht.« Bodenstein nickte.

»Stell dir vor, du hängst mit dem Kopf nach unten in einem Rohbau oder mitten im Wald und begreifst, dass du keine Hilfe erwarten kannst«, wandte Cem sich an die junge Kollegin. »Und dann stellt dir derjenige, der dich an den Füßen aufgehängt hat, Fragen. Vielleicht will er dich im Gegenzug für Antworten am Leben lassen. Was tust du?«

»Ich würde ihm alles sagen, was er wissen will«, antwortete die Kommissaranwärterin.

»Ja, das würde ich auch tun«, sagte Kai und die anderen nickten.

»Ganz genau. Du sagst ihm alles. Absolut alles.« Cem verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er seine Hände zu Fäusten ballte. »Du bist verzweifelt, panisch. Du hast Todesangst, bettelst um dein Leben. Und deshalb sagst du ihm wahrscheinlich viel mehr, als du sagen wolltest.«

»Vielleicht hat der Täter Wiesheu ein Foto vom an den Füßen aufgehängten Ralf Kirchhoff gezeigt«, sagte Tariq. »Das dürfte ihn zusätzlich motiviert haben, alles zu sagen, wovon er glaubte, dass es ihn retten würde.«

»Ich kapiere gerade nicht, für wen dieser Pemba überhaupt interessant gewesen ist«, sagte einer der beiden Polizeistudenten.

»Viel interessanter wäre zu erfahren, warum Pemba Tshiri seinen Tod vorgetäuscht hat«, sagte Bodenstein. »Irgendwie ist es ihm gelungen, in dem Sturm, der an dem Tag am Everest aufgezogen ist, unbemerkt und ohne Sauerstoffmaske und Klettergurt vom Berg abzusteigen, das hat er ja beides zurückgelassen, damit es so aussieht, als sei wäre er abgestürzt. Er kann nicht mehr in sein Dorf zurückgekehrt sein, sondern muss sich direkt abgesetzt haben.«

»Er war der leitende Sherpa bei dieser Expedition«, wandte Kröger ein. »Es muss für ihn schlimm gewesen sein, gleich zwei Menschen, für die er verantwortlich war, zu verlieren, unter anderem Patrick Brinkhoff, der seit Jahrzehnten einer der größten Wohltäter für die Sherpa-Familien war.«

»Du meinst, das war so ein Ehrending?«, fragte Cem nach. »Dass er diese Schande nicht ertragen hätte?«

»Ja, genau. Sein Ruf als Sirdar wäre auf jeden Fall beschädigt.«

»Aber solche Unfälle passieren am Everest leider nicht so selten«, wandte Bodenstein ein.

»Spinnen wir den Gedanken weiter«, sagte Nicola Engel. »Der Mann setzt sich ab, schafft es bis in ein Flüchtlingslager in Nordindien. Und dann läuft ihm dort zufällig Axel Wiesheu über den Weg und bringt ihn nach Deutschland?«

Pia lauschte der Diskussion ihrer Kollegen nur mit einem Ohr, aber diese Frage ließ den flüchtigen Gedanken wieder durch ihren Kopf flattern. Diesmal gelang es ihr, ihn festzuhalten. Damals, bei der ersten Besprechung mit den Frankfurter Kollegen, war ihre Idee als zu abwegig verworfen worden, aber jetzt sprach alles dafür.

»Axel Wiesheu hat seinen Mörder gekannt«, sagte sie. »Er dachte, er zeigt einem Bekannten die Baustelle. Er war völlig arglos.«

Stille. Alle waren kurz über den abrupten Themenwechsel erstaunt.

»Warum sollte er dann den Namen Klaus Müller in seinen Terminkalender schreiben und nicht den echten Namen?«, fragte Bodenstein, der solche Gedankensprünge von Pia gewohnt war.

»Weil derjenige ihn darum gebeten hat.« Pia erschien plötzlich alles völlig logisch, statt vorsichtiger Vermutung formulierte sie den Satz wie eine Gewissheit. »Er hat Interesse an einer Wohnung vorgetäuscht und gesagt, es solle aber erst mal niemand davon erfahren. Wiesheu hätte alles dafür getan, eine Wohnung an den Mann zu bringen. Und er muss es für möglich gehalten haben, dass derjenige die notwendigen Mittel aufbringen würde. Ich kann mir vorstellen, dass sein Besucher ihn nach der spektakulären Lobby in Turm 4 gefragt hat, und weil Wiesheu stolz darauf war, ist er seiner Bitte gerne nachgekommen.«

»Und der Täter hat einfach mal auf Verdacht Seil, Reepschnüre und Umlenkrollen eingepackt, falls sich eine Möglichkeit ergeben sollte, Wiesheu hinzurichten?«, fragte Christian Kröger mit hörbarem Zweifel.

»Habt ihr euch mal die Website von Mitter & Wiesheu über das FIVE angeschaut?«, antwortete Pia mit einer Gegenfrage. »Kaufinteressenten können sich dort schon vorab einen Eindruck über Wohnungen und Büroräume verschaffen, es gibt virtuelle Rundgänge, interaktive Grundrisspläne und detaillierte Fotos. Und was glaubt ihr, welcher Teil des Bauprojekts einen ganz besonderen Auftritt bekommen hat, sogar mit einem animierten Drohnenflug und mittlerweile mehr als 30000 Aufrufen bei YouTube?«

»Die Lobby im 36.Stock in Turm 4?«, vermutete Cem.

»Richtig.«

Kai war schon dabei, die Seite aufzurufen.

»Der Täter musste die Baustelle gar nicht vorher sehen.« Pia musste sich zusammenreißen, um nicht triumphierend die Faust zu recken. Alles passte, die einzelnen Bausteinchen fielen an den richtigen Platz. »Es hat ihm ausgereicht, sich die Gegebenheiten vor Ort in aller Ruhe am Bildschirm anzuschauen und seine Pläne zu schmieden.«

»Da haben wir es.« Mit einem Klick projizierte Kai die Website auf den großen Monitor. Stumm betrachteten die Ermittler des K11 die beeindruckende dreiminütige Animation, die Mitter & Wiesheu für ihren Kunden produziert und als Teaser auf ihre Website gestellt hatten.

Kröger grinste und applaudierte.

»Du hast recht, Pia«, gab er zu. »Wenn ich der Täter wäre, hätte ich auch nur dieses Video gebraucht, um zu planen, wie ich vorgehe.«



Pia hatte mit ihrem Ex-Mann vereinbart, vorbeizukommen und den Hund bei ihm abzuholen. Sie hatte noch im Internet die Telefonnummer von SummitXpeditions, der Firma von Jan-Erik Ripphahn, herausgesucht und versucht, ihn anzurufen, aber erwartungsgemäß hatte sich an einem Freitagabend um 19 Uhr niemand mehr gemeldet, deshalb hatte sie eine Mail an die angegebene Info-Adresse geschrieben und um schnellstmögliche Kontaktaufnahme gebeten.

Auf der A5 vor dem Frankfurter Kreuz hatte sich ein Unfall ereignet und der Stau zog sich bis zum Westkreuz, deshalb fuhr Pia über die Messe Richtung Innenstadt. Auch hier ging es nur im Schneckentempo voran. Der nächste Stau war am Hauptbahnhof, deshalb fuhr Pia die Mainzer Landstraße hinunter. Als sie in die Taunusanlage einbog und auf der linken Seite die Hochhaustürme des Bankenviertels sah, wanderten ihre Gedanken zu Axel Wiesheu. Ganz abgesehen vom Motiv, denn das war noch immer rätselhaft– wen hätte er wohl für solvent genug gehalten, eine Wohnung im FIVE zu erwerben? Die Frankfurter Kollegen hatten durch ihre Nachforschungen und Befragungen fast den kompletten Freundes-, Bekannten- und Kundenkreis von Wiesheu als Täter ausschließen können, und ihre eigenen bevorzugten Verdächtigen, Tobias Gratzfeld und Julian Melchior, hatten Alibis, die inzwischen überprüft worden waren.

Pia ging die Mitglieder der Familie Brinkhoff durch. Geraldine war nach dem Tod ihres Vaters Alleinerbin seines gigantischen Vermögens und seiner Patente und Urheberrechte geworden, außerdem seine Rechtsnachfolgerin in der Stiftung, wahrscheinlich hätte sie sich den kompletten Wohnturm leisten können, außerdem war sie Wiesheus Patenkind gewesen, er hätte ihr vollkommen vertraut. Aber hätte er einen männlichen Decknamen gewählt, wenn es sich um Geraldine gehandelt hätte? Und warum hätte sie ihre Identität verbergen sollen? Nein, das passte nicht und Pia traute ihr auch nicht zu, einen Menschen auf die Weise zu töten, wie es der Täter getan hatte.

Ihr Adoptivbruder David Mingma hingegen besaß alle Fähigkeiten, um eine solche Tat auszuführen. Von Judith Wiesheu hatten sie erfahren, dass er und auch Blanka von Patrick Brinkhoff großzügig versorgt worden waren und sich durchaus eine solch exklusive Wohnung leisten könnten. Blanka war schwierig einzuschätzen, sie schien einerseits psychisch labil, andererseits hatte sie die Leiche ihrer Mutter aus einem brennenden Haus gezogen und einige Resilienz bewiesen, als sie gegenüber der Kripo auf einer Obduktion bestanden hatte. Dazu gehörte etwas. Und was war mit Veronika Brinkhoff, der Mutter von Geraldine und Ex-Frau von Patrick, die Alice verraten hatte, dass Patrick heimlich ihre Bilder gekauft hatte? Dass Patrick ihr davon erzählt hatte, musste für Alice Bennewitz-Brinkhoff eine doppelte Kränkung gewesen sein.

Die Autoschlange schob sich die Hofstraße entlang, am Jüdischen Museum vorbei auf die Ampel vor der Untermainbrücke zu und Pia nutzte die Gelegenheit und googelte Veronika Brinkhoff. Die Ex-Frau von Patrick Brinkhoff war eine renommierte Mathematikerin, die internationale Bekanntheit durch ihre Arbeiten auf dem Gebiet der Wahrscheinlichkeitstheorie und algorithmischen Modellierung komplexer Systeme erlangt hatte. Sie hatte Gastprofessuren an der Stanford University und der ETH Zürich innegehabt. In zweiter Ehe war sie mit Dr. Shankar Bhandani, einem bekannten Ayurveda-Arzt, der aus einer der reichsten Familien Indiens stammte, verheiratet. Sie hatte also die nötigen Mittel, um eine Wohnung im FIVE zu erwerben, und sie hatte Wiesheu lange und gut gekannt.

Nach der Untermainbrücke löste sich der zäh fließende Verkehr langsam auf. Es war kurz nach acht, als sie auf den Parkplatz des Instituts für Rechtsmedizin fuhr. Die Reporter und Fernsehleute waren verschwunden, Hennings Auto das einzige auf dem Parkplatz. Sie betrat das Gebäude durch den Hintereingang, nachdem sie sich per WhatsApp angekündigt hatte. Beck’s kam ihr schwanzwedelnd entgegengelaufen. Wenn niemand mehr da war, ließ Henning ihn frei im Gebäude herumlaufen und Pia nahm an, dass ihm der wachsame Hund ein Gefühl der Sicherheit gab, das ihm letztes Jahr abhandengekommen war, als er mitten in der Nacht von einem Einbrecher überrascht worden war.

Sie fand Henning in seinem Büro. Er saß untätig hinter seinem Schreibtisch und starrte vor sich hin. Als sie eintrat, blickte er auf. Sein Gesicht war blass und wirkte eingefallen, seine Augen waren gerötet.

»Hey«, sagte Pia leise. »Was ist denn passiert?«

»Ralf… Ralfs sterbliche Überreste sind vorhin vom Bestatter abgeholt und zum Krematorium gebracht worden.« Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall, obwohl er sichtlich aufgewühlt war. »Ich kann einfach die Vorstellung nicht ertragen, wie er gestorben ist, so ganz allein, ausgerechnet im Wald! Wo er doch immer so eine Angst vor dem Wald gehabt hat.« Er stieß ein Geräusch aus, eine Mischung aus Lachen und Schluchzen, setzte seine Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen, dann hob er den Kopf. Sein Blick brach Pia beinahe das Herz. Sein Kummer traf sie, als wäre es ihr eigener.

»Es tut mir so weh, all das über ihn zu erfahren. Diese ganzen Betrügereien, mit denen er anderen Leuten geschadet hat. Er ist kein anständiger Mensch gewesen. Vielleicht war es ja Karma, dass er so sterben musste. Aber… aber… er war trotz allem doch mein kleiner Bruder und ich konnte ihn nicht beschützen!«

Seine Stimme kippte, er schlug die Hände vors Gesicht und plötzlich begannen seine Schultern zu zucken. Es war das erste Mal, dass Pia Henning, diesen Meister der Rationalität und Selbstkontrolle weinen sah. Noch nie hatte sie ihn in einem solchen Zustand gesehen. Tief berührt und voller Mitgefühl legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Er presste seine Wange an ihre Hand und da beugte sie sich zu ihm hinunter und nahm ihn in die Arme. All der Schmerz und die Trauer, der Zorn und die Hilflosigkeit, die aus ihm hervorbrachen, erschütterten sie und sie konnte nicht verhindern, dass sie auch Tränen in den Augen hatte. Sie hielt ihn fest, streichelte sein Haar und ließ ihn weinen.

            


	
	
                
                    Samstag, 13. Juni

                
                In den Büros im ersten Stock brannte Licht und auf dem Mitarbeiterparkplatz stand Kais Auto. Ihrem Kollegen hatten all die offenen Fragen anscheinend auch keine Ruhe gelassen.

Pia schaltete den Motor aus und zog den Zündschlüssel ab, blieb aber noch im Auto sitzen, aufgewühlt und durcheinander und nicht sicher, ob sie einen Fehler gemacht hatte oder ob es sowieso irgendwann passiert wäre.

Sie hatte mit Henning Sex gehabt. Überwältigt von einer Mischung aus wilder Zuneigung zu ihrem Ex-Mann und einem schmerzlichen Bedürfnis nach Trost hatte sie zugelassen, dass er sie küsste. Henning hatte schon früher gut geküsst und aus den Küssen war schnell mehr geworden. Seltsam, wie vertraut er ihr war, obwohl das letzte Mal vierzehn Jahre her war. Danach hatten sie mit ineinander verschlungenen Gliedern auf dem schmalen Sofa gelegen und sich angesehen, atemlos und ein bisschen erstaunt.

»Gar nicht schlecht, oder?«, hatte Henning gesagt und da hatte sie gelacht und sich daran erinnert, wie viel Spaß sie früher im Bett gehabt hatten.

»Willst du bleiben?«, hatte er gefragt, aber das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte Beck’s bei ihm gelassen und nach Hause fahren wollen, aber sie war viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Und jetzt saß sie auf dem Parkplatz der RKI in ihrem Auto und fühlte sich ein bisschen wie ein Teenager, der etwas Verbotenes getan hatte.

Ihr Handy summte. Jan-Erik Ripphahn hatte auf ihre Mail geantwortet. Er war in Nepal, schlug aber für den nächsten Morgen um 8 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit ein Videotelefonat vor und schickte gleich einen Link mit, über den sie sich einwählen konnte.

Pia stieg aus, überquerte den Parkplatz und betrat die Sicherheitsschleuse. Niemand wunderte sich darüber, dass sie um diese Uhrzeit hier auftauchte, laufende Ermittlungen erforderten nicht selten ungewöhnliche Arbeitszeiten. Nicht nur Kai, auch die drei Studenten waren da. Sie waren längst nicht mehr enttäuscht, weil sie keine Blaulichtfahrten erlebten; an echten Mordermittlungen mitzuarbeiten, war weitaus spannender. Genau wie sie trieb auch Kai die Frage nach dem Motiv des Täters um.

»Es muss ja einen Grund geben, weshalb er den falschen Tibeter getötet hat«, sagte Kai. »Wenn er sich nur über ihn geärgert hätte, hätte er ihn einfach erschossen.«

Pia war davon überzeugt, dass der Schlüssel zu allem in den Ereignissen am Mount Everest lag.

»Das glaube ich auch. Schauen wir uns noch mal das Filmmaterial an«, schlug Kai vor.

»Wonach suchen wir?«, fragte Theresa Altvater, die blonde Kommissaranwärterin, deren Namen sich Pia endlich gemerkt hatte.

»Nach irgendetwas, was nicht sofort ins Auge fällt«, sagte Kai. »Achtet auf Dinge, die im Hintergrund passieren.«

Pia hatte das alles schon mindestens dreimal gesehen, aber immer wieder faszinierten sie die Passagen, in denen sich Patrick Brinkhoff und sein Team durch Eis und Schnee kämpften. Der Mann, über den sie so viel gehört hatte, war hier in seinem Element. Er liebte, was er hier tat, das Risiko hatte ihn nicht geschreckt. Ihn zu sehen und zu wissen, dass er bald sterben und seine Freunde versuchen würden, sich an dem, was er geschaffen hatte, hemmungslos zu bereichern, verlieh den beeindruckenden Aufnahmen einen bitteren Beigeschmack. Kai spulte immer wieder vor, denn die Gespräche, die Überquerung des Khumbu-Eisfalls, des Western Cwm und der Lhotse-Flanke hatten sie schon ein paarmal gesehen.

Das ungeschnittene Material enthielt jede Menge Aufnahmen, die im Basiscamp entstanden waren. In einiger Entfernung war Alice zu sehen, die telefonierte und dabei gestikulierte.

»Mit wem spricht sie da?«, wunderte Pia sich. »Ihr Mann und ihre Tochter sind doch ganz in ihrer Nähe.«

»Wow!« Die drei Studenten waren beeindruckt von den Filmaufnahmen des Everest-Panoramas, die sie noch nicht gesehen hatten. Das spektakuläre Material der Drohnenflüge von der Ostseite des Everest hatte Marie Wronka nicht verwenden dürfen, weil sie keine Genehmigung für den Drohnenflug auf der chinesischen Seite des Bergs gehabt hatte und die Fernsehsender, für die sie den Film produziert hatte, keine Probleme wollten.

»Stopp!«, rief Theresa Altvater plötzlich und Kai hielt das Band an. »Schaut doch mal! Seht ihr das auch?«

Pia und Kai trauten ihren Augen nicht: Winzig klein waren vier Menschen am Gipfel zu sehen, zwei schon ein Stück entfernt, aber eine Person in Rot und die andere in einem blauen Schneeanzug direkt unterhalb des Gipfels. Plötzlich stürzte die rot gekleidete Person ab und blieb hängen.

»Ach du liebe Scheiße«, murmelte Kai und vergrößerte die Sequenz.

Jetzt war es ganz deutlich zu erkennen: Die Person in Blau versetzte der Person in Rot einen Stoß, woraufhin diese über die Kante rutschte, aber nicht in die Tiefe stürzte. Der Blaugekleidete stand nur da und machte keine Anstalten, dem abgestürzten Kletterpartner zu Hilfe zu kommen. Kai und Pia sahen sich an. Patrick Brinkhoff hatte einen roten Daunenanzug getragen, Pemba Tshiri Sherpa einen blauen.

»Das gibt’s doch nicht!«, rief Theresa Altvater ungläubig. »Guckt doch mal! Der Sherpa hat Brinkhoff geschubst! Das ist doch… das war…«

»…ein Mordanschlag«, ergänzte Kai.

            


	
	
                
                    26. Mai 2017

                
                Plötzlich rutschte er weg. Erwartete den Ruck, mit dem das Fixseil ihn am Klettergurt zurückreißen, ihn vor dem Absturz bewahren würde. Aber der Ruck blieb aus. In Sekundenbruchteilen begriff er, dass etwas nicht stimmte. Verzweifelt griff er nach irgendetwas, das ihn davor bewahren würde, in die unendliche Tiefe der Kangshung-Wand zu stürzen, aber da war nichts. Unerbittlich schlitterte er über das Eis. Unter ihm gähnte der eisige Abgrund, vor und über ihm war nichts als endloser tiefblauer Himmel. Im nächsten Moment fiel er, kopfüber.Er sah seinen knallroten Rucksack mit der Sauerstoffflasche ins Nichts fallen und zu einem winzigen Punkt werden, und er wusste, wenn nicht ein Wunder geschah, würde er das Schicksal seines Rucksacks teilen. Da riss etwas heftig an seinem rechten Fuß und er stieß einen Schmerzensschrei aus. Was hatte seinen Fall gebremst? Er hing kopfüber an der Wand, keine zwei Meter unterhalb der Kante.

Er ließ die Augen geschlossen, konzentrierte sich darauf, ohne Sauerstoffmaske zu atmen, und versuchte, klar zu denken. Was war passiert? Wie hatte er in diese Lage geraten können?

Eben noch hatten sie auf dem Gipfel gestanden, zu viert. Welch ein Triumph, welch eine Belohnung nach den Wochen der Schinderei! Sie hatten sich umarmt und gelacht, Fotos gemacht, WhatsApps verschickt und kurze Videos für ihre Familien gedreht, für das Team im Basiscamp, für den Vorstand, die Mitarbeiter und für Social Media.

Er hatte die anderen zuerst absteigen lassen, um noch einen Moment lang das grandiose Gefühl auszukosten, ganz allein auf dem höchsten Berg der Welt zu stehen. 8846 Meter über dem Meeresspiegel. Über ihm nur noch Flugzeuge und Satelliten, sieben Milliarden Menschen, der ganze Rest der Weltbevölkerung, unter ihm. Sky is the limit. Zum fünften Mal war ihm das gelungen und damit gehörte er nun zu einem sehr exklusiven Club.

Ihm war klar, dass er sich in einer aussichtslosen Lage befand, an der Grenze zwischen Leben und Tod. Jeder Fehler, den man am Berg machte, konnte das Ende bedeuten. Dieses Risiko hatte er in Kauf genommen und gedacht, er würde den Tod akzeptieren, wenn er ihm ins Gesicht sah. Aber jetzt wollte er nur überleben. Er war noch nicht bereit zu sterben. Es gab noch zu viel zu tun.

Vielleicht waren die anderen noch nicht so weit entfernt; Pemba Tshiri war nur ein paar Minuten vor ihm vom Gipfel abgestiegen und würde ihn hören, wenn er nach ihm rief. Doch aus seinem Mund kam nur ein heiseres Krächzen. Der Druck in seinem Kopf nahm zu, es fühlte sich an, als würde er platzen. Er bewegte seinen Oberkörper sachte hin und her und drehte den Kopf, in der Hoffnung, zu sehen, was seinen Fall verhinderte. Vermutlich hatte sich das Steigeisen seines rechten Fußes in einem alten Fixseil verfangen und wenn das so war, dann hing sein Leben buchstäblich am seidenen Faden. Seine Gedanken rasten. Alles verschwamm vor seinen Augen. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er traute sich nicht mehr, sich zu bewegen.

Dann fiel ihm sein Handy ein, das er in die Innentasche seiner Jacke gesteckt hatte. Manchmal hatte man Empfang hier oben, vielleicht konnte er das Basiscamp erreichen. Mit den Zähnen zog er den rechten Handschuh aus und es gelang ihm tatsächlich, den Reißverschluss seiner Jacke zu öffnen. Aber in der eisigen Kälte waren seine Finger im Nu steif gefroren. Er konnte das Smartphone zwar hervorziehen, aber nicht festhalten. Es glitt ihm aus den Fingern und folgte Rucksack und Sauerstoffmaske in die Tiefe.

»Das war’s«, dachte er.

In der nächsten Saison würde man seinen gefrorenen Leichnam vor der Wand pendelnd finden. Hunderte von Bergsteigern und Sherpas würden an ihm vorbeiklettern, so, wie er selbst schon an Dutzenden von Leichen, die nicht geborgen werden konnten, vorbeigeklettert war. Sein Name würde nur einer mehr auf der langen Liste derer sein, die zwar den Gipfel erklommen, es aber nicht geschafft hatten, wieder abzusteigen.

Er bekam kaum noch Luft, fühlte seine rechte Hand nicht mehr, sah nichts mehr.

Seine Kameraden hatten wahrscheinlich schon den Hillary Step erreicht. Sie würden nicht auf ihn warten. Sie durften nicht auf ihn warten und erst recht nicht umkehren. In der Todeszone, oberhalb von achttausend Metern, galten andere Gesetze als anderswo. Länger als achtundvierzig Stunden durfte man sich in dieser Höhe nicht aufhalten, erst recht nicht ohne zusätzlichen Sauerstoff, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen.

Ein eisiger Wind kam auf, der seinen Körper gefährlich zum Schwingen brachte. Er erinnerte sich an die Wettervorhersage, die für heute Vormittag zum letzten Mal ein stabiles Wetterfenster prognostiziert hatte. Im Westen braute sich der Sturm zusammen, der die Frühjahrssaison am Everest beenden würde. Sie hatten es genauso geplant, denn er hatte das Gedränge am Balcony und am Hillary Step vermeiden wollen.

»Hallo? Patrick! Hörst du mich? Patrick!«, drang eine Stimme an sein Ohr und er glaubte zuerst, sein schwindendes Bewusstsein würde ihm einen Streich spielen. Aber nein, jemand rief seinen Namen, wieder und wieder.

»Ja! Ja, ich höre dich!«, wollte er antworten, aber sein Gesicht war eingefroren und er konnte die Lippen nicht mehr bewegen. Zum Zeichen dafür, dass er noch lebte, wedelte er mit den Armen, was einer unglaublichen Kraftanstrengung bedurfte. Er konnte sein Glück kaum fassen. Seine Kameraden waren umgekehrt! Sie riskierten ihr eigenes Leben, um seines zu retten! Die Aussicht, womöglich doch nicht hier oben sterben zu müssen, verlieh ihm neuen Lebensmut.

»Halt durch! Halt durch! Es hat geklappt! Wir haben deinen Fuß!«

»Wir ziehen dich jetzt hoch, hörst du?«

Er spürte, wie sich sein Körper aufwärtsbewegte, Millimeter um Millimeter, und wenn seine Tränendrüsen nicht längst eingefroren wären, hätte er wohl vor Glück und Dankbarkeit geweint.

Da brach mit einem Knacken die vereiste Kante unter dem Gewicht seiner Retter. Etwas Hellblaues rauschte in einer Wolke von Schnee und Eisbrocken an ihm vorbei in die Tiefe. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete sein Blick dem von Toni. Er selbst fiel auch, blieb aber wieder hängen, tiefer diesmal als vorher. Toni fiel mit rudernden Armen und Beinen, wie eine Puppe, wurde immer kleiner und war verschwunden.

Er schloss die Augen. Der Wind wurde stärker. Feine Eisnadeln prasselten gegen sein Gesicht und seine ungeschützte Hand. Vor seinen Augen war nur noch Weiß und dann spürte er keinen Schmerz und keine Kälte mehr.

            


	
	
                
                    Samstag, 13. Juni

                
                Pia hatte eine Nachricht in die Chatgruppe des K11 geschickt, denn die kurze Drohnensequenz änderte alles. Plötzlich ergab so vieles, was bisher ein einziges Fragezeichen gewesen war, einen Sinn. Patrick Brinkhoff war nicht verunglückt, sondern Opfer eines Mordanschlags durch seinen Sherpa geworden, dem er vertraut hatte. Pemba Tshiri konnten sie nicht mehr fragen, warum er den Mann, den er viermal auf den Gipfel des Mount Everest begleitet hatte, in den Abgrund gestoßen hatte, aber sie würden die Antwort finden.

Bodenstein, Cem, Tariq, Kröger und Nicola Engel trafen eine Stunde später ein und schauten sich die Aufnahme an. Kai hatte sie mittlerweile so gut wie möglich bearbeitet und mit extremer Vergrößerung war deutlich zu sehen, was passiert war. Es gab keinen Zweifel, Patrick Brinkhoffs Sturz war kein Unfall gewesen, er war mit voller Absicht in den Abgrund gestoßen worden. Sein Mörder hatte anschließend seinen eigenen Tod vorgetäuscht und war von Axel Wiesheu, der ihm womöglich etwas geschuldet hatte, nach Deutschland geholt worden. Hatten Patrick Brinkhoffs Freunde, die er immer großzügig behandelt hatte, nach seiner Weigerung, PROMETHEUS zu Geld zu machen, beschlossen, ihn aus dem Weg zu schaffen? Jemand muss Patrick stoppen. Hatten sie ihn gestoppt, indem sie ein Mordkomplott geschmiedet hatten und es wie einen tragischen Unfall hatten aussehen lassen? Es wäre niemals herausgekommen, wenn nicht genau in diesem Augenblick die Drohne der Dokumentarfilmerin auf der verbotenen chinesischen Seite des Everest geflogen wäre! Aber jemand musste gesehen haben, was Kommissaranwärterin Theresa Altvater vorhin aufgefallen war, jemand, der die Verschwörer ausfindig gemacht und getötet hatte, einen nach dem anderen.

Jeden hatte fiebrige Anspannung ergriffen, denn auch wenn sie spürten, dass sie kurz davorstanden, das Rätsel zu lösen, wussten sie noch immer nicht, wer die Morde begangen hatte. Nach wie vor war der Täter auf freiem Fuß und entschlossen, seinen Kreuzzug zu Ende zu führen, wenn sie ihn nicht vorher aufhielten.

Allmählich machte sich die durchwachte Nacht bemerkbar. Pia ging in die Kaffeeküche und zapfte sich am Kaffeeautomaten einen doppelten Mokka Latte. Sie musste immer wieder an Henning denken. Niemals hätte sie geglaubt, ihn einmal weinen zu sehen. Früher hatte er Gefühle höchstens in Form von Sarkasmus gezeigt, wenn überhaupt. Das war damals einer der Gründe gewesen, warum sie sich von ihm getrennt hatte. Aber er hatte sich verändert, auf jeden Fall ihr gegenüber.Es war furchtbar zu sehen, wie sehr ihn die Ungewissheit um Ralfs Tod mitnahm.

»Alles okay, Pia?« Bodenstein stand auf einmal neben ihrem Schreibtisch, sie hatte ihn gar nicht kommen sehen. Er musterte sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier.

»Äh ja, klar, alles bestens«, sagte sie eilig. »Bin nur ein bisschen müde.«

Sie grinste ihn an und er hob die Augenbrauen.

»Sicher?«

»Ja, ganz sicher. Ich bin fotfip… topfit.«

»Wo ist eigentlich Beck’s? Hast du ihn etwa allein zu Hause gelassen?«

»Nein, der ist bei Henning geblieben.« Verdammt, sie wurde doch nicht etwa rot?

»Wolltest du ihn nicht gestern Abend abholen?«, erinnerte Bodenstein sich.

»Äh… doch.« Mist, jetzt hatte sie sich verraten. Bodenstein kannte sie viel zu gut, um nicht zu kapieren, was los war. Er sagte aber nichts mehr, sondern hob nur die Augenbrauen und schmunzelte.



Pia klickte pünktlich um 8 Uhr auf den Zoom-Link, den Jan-Erik Ripphahn ihr geschickt hatte. Das Gesicht des Mannes, der nicht nur ein Geschäftspartner, sondern auch ein guter Freund von Patrick Brinkhoff gewesen war, erschien auf dem großen Bildschirm. Pia stellte sich und ihre Kollegen vor und bedankte sich, dass er sich so schnell zurückgemeldet hatte. Ripphahn, dessen Vater ebenfalls bei Brinkhoffs erster Everest-Expedition im Khumbu-Eisbruch gestorben war, veranstaltete nach wie vor Expeditionen in den Himalaja, gerade war er von einer Tour auf den Everest zurückgekehrt, bei der alle Teilnehmer heil auf den Gipfel und zurück gelangt waren.

Das herausgeschnittene Filmmaterial hatte er nie gesehen, genauso wenig wie den Dokumentarfilm. Die Ereignisse vom 26.Mai 2017 waren auch für ihn, den Profi, traumatisch gewesen.

»David Mingma hat am nächsten Tag noch sein Leben riskiert, um Patricks Leiche zu bergen, er hatte sich aus dem Fixseil ausgeklinkt und war nur durch ein Seil am Klettergurt gesichert, auf fast 8800 Metern Höhe!«, erzählte er, weil Pia ihn danach gefragt hatte. »Wir wussten zwar, dass Patrick zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr am Leben sein konnte, nach fast vierundzwanzig Stunden bei minus vierzig Grad kopfüber hängend, trotzdem war es furchtbar, seinen Leichnam in die Tiefe stürzen zu sehen. Auf dem Abstieg hat niemand von uns geredet. Die Sherpas hatten schon am Tag zuvor eine Rettungsaktion für Pemba Tshiri gestartet, aber das Wetter war zu schlecht, sie mussten abbrechen. Die meisten Teams waren schon abgereist, wir waren ja das letzte Team, das zum Gipfel hoch ist.«

»Wie haben Sie die Situation im Basiscamp erlebt, als Sie vom Berg zurückgekommen sind?«, wollte Pia wissen.

»Es war kaum noch jemand da. Blanka ging es wirklich schlecht. Sie stand unter Schock, konnte sich gar nicht mehr bewegen, hat nur starr auf dem Bett gelegen.«

»Und ihre Mutter? Wie ging es ihr? Sie hatte doch umkehren müssen, weil sie höhenkrank geworden war, oder?«

Ripphahn musste nachdenken. Er runzelte die Stirn.

»Alice war gar nicht mehr im Camp, als David und ich zurückgekommen sind. Sie war mit einem Helikopter nach Lukla und von dort aus nach Kathmandu geflogen«, erinnerte er sich. »Ich hatte mich noch gewundert, denn vierundzwanzig Stunden vorher ging es ihr so schlecht, dass David sie den Berg mehr oder weniger hinuntertragen musste.«

»Alice hat ihre unter Schock stehende Tochter im Basiscamp zurückgelassen?«, vergewisserte sich Pia.

»Ulli Scherer war ja noch da und auch Dr. Reiss, unser Expeditionsarzt. Sie wurde gut betreut. Und Tobi, also Tobias Gratzfeld, war schon auf dem Weg nach Kathmandu.«

»Pemba Tshiri Sherpa ist an diesem Tag nicht in den Tod gestürzt«, sagte Pia. »Er ist vor zwei Tagen tot in der Tiefkühlkammer eines Restaurants in Oberursel aufgefunden worden, mit falscher tibetischer Identität und Papieren.«

»Wie bitte?« Ripphahn glaubte offenbar, sich verhört zu haben.

»Axel Wiesheu hatte ihn nach Deutschland geholt und ihm einen Job besorgt.« Pia hielt ein Foto von Gesicht und Oberkörper des toten Pemba in die Kamera. »Ist er das?«

»Ja. Ja, das ist Pemba. Das Schwalbentattoo am Arm. Ich weiß noch, wie er es sich hat stechen lassen, zusammen mit uns allen, nach Patricks dritter Everest-Besteigung.«

»Wen meinen Sie mit ›alle‹?«

»Patrick, Toni, Tobias, Pemba, David und ich. Im Himalaja wird die Schwalbe als Glücksbringerin angesehen.« Ripphahn war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich kann gar nicht glauben, dass Pemba noch gelebt hat. Ich war ein paarmal bei seiner Familie in Pangboche. Wir unterstützen sie seitdem finanziell, dafür sorgt David. Er leitet ja das Sherpa-Projekt, das Patrick ins Leben gerufen hat. Vor zwei Jahren hat es für Pemba eine große Trauerfeier gegeben.«

»Pemba Tshiri hatte seinen Tod nur vorgetäuscht und wir wissen jetzt auch, warum er das getan hat. Er hat nämlich beim Abstieg vom Gipfel Patrick Brinkhoff in den Tod gestoßen. Allerdings ist der in einem Fixseil hängen geblieben und nicht sofort abgestürzt.«

»Nein, nein, das stimmt nicht!«, widersprach Jan-Erik Ripphahn. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Im Filmmaterial, das Marie Wronka uns zur Verfügung gestellt hat, war ein Drohnenflug, auf dem zufällig genau dieser Moment zu sehen ist. Wir schicken es Ihnen.«

Kai schickte den Filmausschnitt an Ripphahns Handy und sie konnten mitansehen, wie für den Mann eine Welt zusammenbrach. Fassungslosigkeit und Entsetzen malten sich auf seinem Gesicht, als er sich die Aufnahme anschaute.

»Aber… aber warum hat er das getan? Pemba war seit vielen Jahren unser Sirdar bei allen Everest-Expeditionen! Er gehörte quasi zu unserer Familie! Er hat Patrick gemocht!«

»Das fragen wir uns auch. Gab es Unstimmigkeiten zwischen Brinkhoff und ihm? Oder zwischen Pemba Tshiri und David Mingma?«

Ripphahn rieb sich den Nacken, blies ratlos die Backen auf.

»Ich kann gerade nicht klar denken«, gab er zu.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Pia. »Denken Sie an den Tag zurück, an dem Patrick im Basiscamp eingetroffen ist. Wer war noch dabei? Wie war die Stimmung?«

Pia hatte gute Erfahrung mit der kognitiven Befragungsmethode gemacht, gerade dann, wenn Ereignisse weit in der Vergangenheit lagen oder die befragte Person traumatisiert war und das Erlebte verdrängt hatte. Ziel dieser Art der Befragung war, Erinnerungen zu aktivieren, ohne sie durch Suggestivfragen zu beeinflussen. Schritt für Schritt führte Pia Ripphahn gedanklich zurück in die Situation, ließ ihn die Ankunft der Expeditionsteilnehmer in Kathmandu beschreiben, den spektakulären Flug nach Lukla in einer kleinen Propellermaschine, den er selbst schon ein paar Dutzend Mal gemacht hatte, an den er sich aber trotzdem lebhaft erinnerte, wegen Blankas Begeisterung und Ehrfurcht, als sich das winzige Flugzeug zwischen gigantischen, schneebedeckten Bergwänden hindurchgekämpft hatte.

»Sie war so aufgeregt und so glücklich darüber, für ein paar Wochen mit Toni und Patrick, ihren beiden Vätern, zusammen sein zu können«, sagte er. »Und mit David Mingma, Pemba Tshiri, Ulli Scherer und mir. Wir waren ein eingeschworenes Team, nur Tobi Gratzfeld hat gefehlt. Es war unsere zwanzigste gemeinsame Expedition, jeder wusste, was er zu tun hatte, und hat sich darauf gefreut. Für Toni und mich war es auch besonders, weil wir diesmal keine zahlenden Kunden dabeihatten, die Ansprüche stellen würden. Nur Freunde.« Seine Stimme brach, er verstummte. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. »Entschuldigung. Normalerweise bin ich nicht so emotional«, sagte er und putzte sich die Nase. »Aber meine besten Freunde sind bei dieser Reise vor meinen Augen gestorben, und das nur ein paar Minuten, nachdem wir zusammen auf dem Gipfel gestanden hatten, zum fünften Mal. Mich daran zu erinnern, ist… schmerzhaft.«

Er schnäuzte sich wieder, kämpfte mit den Tränen.

»Danach war nichts mehr wie vorher. Eigentlich wollte ich nie wieder auf den Everest, aber… ich komme doch jedes Jahr zurück. Sie sind ja immer noch da oben, Toni und Patrick, und sie werden es wohl für immer bleiben. Wenn ich auf dem Gipfel stehe, fühle ich mich ihnen nahe. Irgendwie ist das für mich tröstlich. Es gibt ja keine Gräber, zu denen ich gehen kann.«

Pia hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Diese Geschichte von tiefer Freundschaft und Vertrauen und einem Verrat epischen Ausmaßes berührte sie zutiefst und es erging nicht nur ihr so. Sie erkannte dieselbe Ergriffenheit auf den Gesichtern ihrer Kollegen. Ihr Blick begegnete dem von Bodenstein, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte. Das, was an jenem Tag in 8800 Metern Höhe auf dem Mount Everest geschehen war, hatte viel früher seinen Anfang genommen und es war nicht etwa damit zu Ende gewesen, als David Mingma das Fixseil durchgeschnitten hatte und der Leichnam von Patrick Brinkhoff in den Abgrund gestürzt war.



Es war immer wieder erstaunlich, an wie viel sich ein Mensch erinnern konnte, wenn er kooperativ war und sich darauf einließ. Jan-Erik Ripphahn hatte sie mit auf die Reise genommen und seine sonore Stimme hatte sie alle in ihren Bann gezogen. Vor ihrem inneren Auge konnte Pia den milchig grauen Fluss sehen, dem die steinige Piste von Lukla nach Phakding folgte, sie konnte das Knattern der Gebetsmühlen hören und das Flattern der bunten Gebetsfahnen im Wind. Sie hatten sich nicht einfach mit dem Helikopter ins Basiscamp fliegen lassen, sondern hatten den tagelangen, beschwerlichen, aber für die Akklimatisierung notwendigen Fußmarsch auf sich genommen. Er führte über Namche Bazaar, den kleinen Ort im Herzen der Sherpa-Region, der sich wie ein Amphitheater in die Berge schmiegte und von dem aus man einen ersten Blick auf den Everest hatte, atemberaubend in seiner majestätischen Erhabenheit, mit der typischen Schneefahne am Gipfel, die entstand, weil der Jetstream den feinkörnigen Schnee vom Gipfel blies. An diesem Punkt wurde einem die Vermessenheit des eigenen Vorhabens zum ersten Mal richtig bewusst: In sechs Wochen würde man genau dort oben stehen, in einer Höhe, in der sonst nur noch Flugzeuge unterwegs waren. Im Kloster von Tengboche hatten sie sich von buddhistischen Mönchen segnen lassen. Nach zehn Tagen Fußmarsch war zwischen Geröll und Eis endlich das Basiscamp aufgetaucht, eine Stadt aus bunten Zelten auf 5364 Metern Höhe, die für die nächsten sechs Wochen ihr Zuhause sein würde.

Jan-Erik Ripphahns Erinnerung war minutiös. Tobias Gratzfeld, der Vierte im Bunde, der eigentlich auch hätte dabei sein sollen, hatte ihn im Vorfeld gewarnt, dass es wegen irgendeiner Geschichte mit Bildern Spannungen zwischen Alice und Patrick geben könnte, aber das Gegenteil war der Fall gewesen: Alice hatte sich wie eine Frischverliebte aufgeführt, fast ein bisschen übertrieben, aber so war sie eben. Ripphahn hatte sie auch sehr gut gekannt, denn sie hatte ja für ihn als Bergführerin und im Büro gearbeitet; er wusste von dem One-Night-Stand zwischen Alice und Toni Bischof nach einer feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier und er kannte Blanka, seitdem sie auf der Welt war. Später, als Patrick Brinkhoff von einem Kunden zum Teilhaber geworden und regelmäßig mit ihm in den Alpen und im Himalaja geklettert war, hatte er miterlebt, wie es zwischen ihm und Alice gefunkt hatte. Insgesamt war es eine harmonische Vorbereitungszeit gewesen, eine kleine Gruppe, alle bergerfahren und körperlich fit, bis auf Alice hatte jeder von ihnen schon mehrere Achttausender und auch mehrfach den Everest bestiegen. Patrick hatte anfänglich sehr unter Druck gestanden, im Unternehmen hatte es Ärger gegeben, über den er allerdings nicht gesprochen hatte, aber er hatte viel telefoniert. Blanka hatte keine der Akklimatisierungstouren mitgemacht, sie hatte sich stattdessen der ein oder anderen Trekkingtour angeschlossen, wobei David Mingma sie meistens begleitet hatte. Ripphahn hatte hin und wieder den Eindruck gehabt, dass zwischen David und Blanka mehr sein könnte als nur stiefgeschwisterliche Zuneigung, aber das war nur eine Vermutung.

An die Tage nach der Tragödie hatte Ripphahn nur noch bruchstückhafte Erinnerungen; er war wegen Entkräftung und Erfrierungen nach Kathmandu ins Krankenhaus geflogen worden, wo er fast zehn Tage gelegen hatte. Tobias Gratzfeld war zwei Tage nach dem Unglück im Basiscamp eingetroffen, hatte alles Notwendige geregelt und sich darum gekümmert, dass Blanka mit einem Krankentransport nach Deutschland gebracht wurde.

Pia bedankte sich bei Jan-Erik Ripphahn für seine Bereitschaft, diese schmerzvolle Reise in die Vergangenheit anzutreten, und er versprach ihr, Fotos zu schicken, die vielleicht hilfreich sein könnten.



Da Ulrike Scherer immer noch nicht zurückgerufen hatte, fand Kai ihre Wohnadresse in Liederbach heraus und Bodenstein machte sich mit Pia auf den Weg zu ihr. Er hatte das Filmmaterial mittlerweile so oft gesehen, dass es ihm so vorkam, als würde er die kräftige Mittfünfzigerin mit dem praktischen Kurzhaarschnitt schon kennen, allerdings hatte sie in den letzten Jahren mindestens zwanzig Kilo zugelegt. Sie kehrte gerade mit zwei Jack-Russell-Terriern an der Leine vom Spaziergang zurück, als Bodenstein und Pia an der Tür ihres Reihenhauses klingelten.

»Ich hätte Sie jetzt gleich angerufen«, beteuerte sie. »Gestern war mein freier Tag und da schalte ich mein Handy immer aus.«

Theoretisch gehörte auch sie zum erweiterten Kreis derjenigen, die ein Motiv haben könnten, die Morde zu begehen, aber als Bodenstein ihre von Arthrose verdickten Handgelenke und ihren schwerfälligen Gang bemerkte, rutschte sie auf der Hitliste der Verdächtigen auf einen der hinteren Plätze.

Anfang der Neunzigerjahre hatten Veronika und Patrick Brinkhoff eine Sekretärin mit Buchhaltungskenntnissen gesucht und Ulrike Scherer hatte sich auf ihre Stellenanzeige beworben. Seitdem hatte sie ihr Leben in den Dienst der Familie Brinkhoff gestellt, hatte sich um die Kinder gekümmert, die Reisen ihres Chefs organisiert und begleitet, sein Vorzimmer beherrscht und sich in jeder Hinsicht unverzichtbar gemacht. Sie hatte weder Mann noch Kinder, stattdessen hatte sie die zwei Terrier, die Patrick Brinkhoff gehört hatten, adoptiert.

Sein Tod hatte ein Loch in ihr Leben gerissen und für sie alles verändert, denn bei der Brinkhoff Group wollte man sie nicht mehr haben.

»Als ich damals aus Nepal zurückgekommen bin, lag die Kündigung auf meinem Schreibtisch«, erzählte sie. »Unterschrieben von Ziegler, der sich vom Aufsichtsrat zum Interims-CEO hatte bestellen lassen. Sie mussten mich natürlich loswerden, weil ich zu viel wusste. Ziegler hat es mir eiskalt ins Gesicht gesagt: entweder freiwillig mit einer Abfindung gehen oder ab sofort im Archiv arbeiten statt im Vorzimmer vom Chef.«

Bei der Erinnerung schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe das Angebot mit der Abfindung angenommen«, sagte sie. »Ohne Patrick war es sowieso nicht mehr dasselbe und Geraldine wollte mich unbedingt in der Stiftung haben. Das arme Mädchen war ja völlig überfordert! Aber ein paar Tage musste ich noch bleiben, weil die drei ja von nichts im Büro eine Ahnung hatten.«

»Die drei?«, fragte Bodenstein nach.

»Ziegler, Zamoranis und Blankenburg.« Ulrike Scherer schnaubte geringschätzig. »Wovon sie allerdings Ahnung gehabt hatten, war der Deal mit den Amerikanern. Sie hatten im Frühjahr schon versucht, Patrick aus seinem eigenen Unternehmen zu drängen, was ihnen nicht gelungen war, aber sie müssen schon alles in die Wege geleitet haben, noch während wir in Nepal waren, denn sie haben gleich nach der Todesnachricht die auf Eis gelegten Verhandlungen wegen PROMETHEUS wieder aufgenommen.«

Der Vorstand hatte unverfroren den Deal, den Patrick Brinkhoff unter keinen Umständen genehmigen wollte, in Rekordzeit eingefädelt, der Aufsichtsrat hatte alles schnell durchgewinkt. Die Geschäftsleitung hatte Entscheidungen gefällt, die Brinkhoff niemals akzeptiert hätte– und weil sie das gewusst hatten, hatten sie dafür gesorgt, dass er nicht zurückkehren würde. Sie mussten voller Anspannung auf Nachrichten aus Nepal gewartet haben, immer mit der Befürchtung, der Mordanschlag würde misslingen.

Ulrike Scherer hatte Zornestränen in den Augen, als sie von der Party erzählte, die spätabends in der Chefetage stattgefunden hatte. Gelächter, Musik, Korkenknallen, dabei war erst tags zuvor die offizielle Pressemitteilung zum Tod von Patrick Brinkhoff veröffentlicht worden.

»Es war alles vorbereitet. Sie wollten das Unternehmen zerschlagen und hätten dabei sehr viel Geld verdient. Die Mitarbeiter waren ihnen egal, genauso wie Patricks Visionen. Es war so ekelhaft und pietätlos.« Ulrike Scherer biss sich auf die Lippen.

Pia fragte sie nach dem Filmmaterial vom Everest und sie erzählte, dass sie sich in den Wochen im Basiscamp mit Marie Wronka angefreundet hatte und zur Vermittlerin zwischen ihr und Patrick, Alice und dem Team geworden sei. Anders als Jan-Erik Ripphahn hatte Ulrike Scherer die Wochen im Basiscamp als stressig und voller Anspannung erlebt, und das hatte vor allen Dingen an Alice gelegen, die dauernd Sonderwünsche gehabt hatte und sich nicht hatte filmen und interviewen lassen wollen.

Nach der Tragödie hatte Ulrike Marie Wronka gebeten, den Patrick-Strang komplett aus dem Film herauszuschneiden, später hatten Geraldine und David diesen Wunsch bekräftigt und die Produzentin war ihrer Bitte nachgekommen.

»Sie hat Ihnen das Material geschickt«, sagte Bodenstein. »Haben Sie es sich mal angesehen?«

»Herr Gratzfeld und ich haben beide nur kurz reingeschaut«, erwiderte Ulrike Scherer. »Es tat uns zu weh, Patrick, Toni und Pemba zu sehen.«

»Sie haben es an die Familie Brinkhoff weitergegeben?«

»Ja. Veronika und Geraldine haben es sich angeschaut, ich glaube auch Patricks Geschwister Isabelle und Arwed. David wollte es nicht sehen, aber Blanka. Für sie war es wichtig. Und es ist ja auch eine Erinnerung an eine schöne Zeit mit ihrem Papa und mit Patrick.«

Bodenstein und Pia erwähnten nicht, dass Blanka ihnen etwas anderes erzählt hatte, aber Bodenstein zog sein Smartphone hervor und zeigte Ulrike Scherer die Drohnensequenz. Ihre Augen wurden groß, sie schlug beide Hände vor den Mund.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie entsetzt. »Oh mein Gott! Nein, das kann nicht sein. Pemba hat Patrick gestoßen?«

»Ja. Und später ist er mit einer falschen Identität nach Deutschland gekommen. Vor zwei Tagen wurde er ermordet. In seinen Hinterlassenschaften haben wir seine echten Papiere gefunden und Jan-Erik Ripphahn hat ihn anhand eines Fotos identifiziert. Axel Wiesheu hatte ihn nach Deutschland gebracht und ihm den Job besorgt.«

Ulrike Scherer trat ans Fenster, legte die Hände über Mund und Nase und starrte stumm nach draußen.

»Sie haben es gewusst«, murmelte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass Patrick nicht zurückkommen würde, deshalb hatten sie alles schon vorbereitet. Alles musste über die Bühne gehen, bevor Patricks Testament eröffnet würde. Weil sie zu feige waren, es selbst zu tun, haben sie Pemba dafür bezahlt, dass er Patrick unauffällig beseitigt. Und fast hätte es geklappt! Hätte Marie nicht doch noch die Drohne hochgeschickt, obwohl sie keine Genehmigung von den Chinesen hatte.« Sie lachte auf. »Jetzt ergibt alles einen Sinn! Sie wollten sich bereichern, dabei war Patrick sowieso immer sehr großzügig zu ihnen gewesen. Er hat es nie bemerkt, er war kein guter Menschenkenner, aber sie waren alle keine Freunde. Als es ums große Geld ging, hat die Moral keine Rolle mehr gespielt.«

Ulrike Scherer ging an ihr Bücherregal und zog ein Buch heraus. Zwischen den Seiten klemmte ein Zettel. Sie reichte ihn Bodenstein.

»WDFS_DWAZA_IGNIS-NULL_Δ7«, las er. »Was bedeutet das?«

»Das ist eine Programmierzeile. Es heißt: Wer das Feuer stiehlt, dem wird alles zu Asche. Ignis ist das lateinische Wort für Feuer. Ignis Null bedeutet, dass das Feuer mit dieser Zeile auf null gesetzt wird. Und Δ7 steht für die letzte Sperrebene von PROMETHEUS.« Sie lachte gehässig. »Mein Chef hatte vielleicht eine schlechte Menschenkenntnis, aber einen guten Riecher. Er wollte PROMETHEUS bis zu seiner Rückkehr schützen und hat deshalb eine Sperre einprogrammiert. Zwei Tage vor unserem Abflug nach Nepal hat er mir diesen Zettel gegeben und gesagt, ich solle ihn gut aufbewahren. Falls ihm etwas zustoße, könne Veronika mit dieser Zeile PROMETHEUS wieder entsperren.«

Bodenstein und Pia wechselten einen verblüfften Blick. Warum erzählten ihnen manche Leute Dinge, die sie besser für sich behalten hätten?

»Uns hat man erzählt, dass Herr Brinkhoff aus ethischen Gründen auf keinen Fall gewollt habe, dass PROMETHEUS verkauft und für militärische Zwecke benutzt wird. Spezialisten haben zwei Jahre gebraucht, um es wieder zum Laufen zu bekommen.«

»Ach, ethische Gründe! Natürlich wollte Patrick, dass PROMETHEUS benutzt wird, dafür hat er es ja geschaffen«, behauptete Ulrike Scherer. »Er war ja doch eitel und hat zu gerne im Rampenlicht gestanden.«

Das klang nicht mehr nach der treuen Sekretärin, die ihren Chef unkritisch verehrt hatte.

»Aber wieso haben Sie dann diesen Zettel nicht Veronika Brinkhoff gegeben?«, erkundigte sich Pia.

»Weil ich nicht wollte, dass Ziegler, Zamoranis und die anderen für Patricks Werk die Lorbeeren kassieren und Milliarden scheffeln.« Ulrike Scherer hatte aufgehört zu lächeln und zog eine grimmige Miene. »Sie hatten kein Recht dazu!«

»Herr Blankenburg hat sich vom Dach gestürzt, als festgestellt worden ist, dass PROMETHEUS nicht funktioniert«, sagte Bodenstein.

»Tja, tragisch.« Ulrike Scherer streckte die Hand nach dem Zettel aus. »Am Ende haben sie PROMETHEUS ja auch ohne diese Zeile wieder zum Laufen gebracht. Hat halt ein bisschen länger gedauert.«

»Es hat das Unternehmen Millionen gekostet!« Pia schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben die Brinkhoffs hintergangen! Dazu hatten Sie kein Recht!«

»Was solls? Wo kein Kläger, da kein Richter«, erwiderte Ulrike Scherer achselzuckend. »Sie haben vielleicht Patrick umbringen lassen, aber am Ende hatte keiner von ihnen etwas davon. Alles wird Asche.«

Diese unscheinbare Frau mit den geschwollenen Gelenken und den roten Flecken im Gesicht, der das Schicksal eigentlich nur eine Nebenrolle zugedacht hatte, hatte per Zufall eine Macht erhalten, mit der sie über Wohl und Wehe eines Weltkonzerns und einer milliardenschweren KI entscheiden konnte. Doch aus rein persönlichen Befindlichkeiten hatte sie diese Macht genutzt, um genau das nicht zu tun. Nicht etwa aus moralischen Gründen, sondern aus verletzter Eitelkeit und Missgunst, und Bodenstein fragte sich, wie oft die Geschicke der Welt wohl von den Kränkungen unbedeutender Menschen bestimmt wurden.

Patrick Brinkhoff hatte ihr vertraut, weil es bequem gewesen war. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, das wahre Gesicht von Ulrike Scherer hinter der Fassade der loyalen Angestellten zu sehen. Über die Jahre hatte sie sich mit Fleiß, Bescheidenheit und Klugheit für die Brinkhoffs unentbehrlich gemacht. Längst hatten sich die Machtverhältnisse umgekehrt und Ulrike Scherer war in der Brinkhoff-Stiftung eine Art weiblicher Rasputin am Hofe der Romanows geworden. Sie war diejenige, die von Geraldine Brinkhoff um Rat gefragt wurde, die Erbin eines Milliardenvermögens hörte auf sie. Eine Mörderin war sie nicht. Sie würde für nichts auf der Welt ihre hart erkämpfte Position hinter dem Thron der Brinkhoffs riskieren. Aber jetzt war völlig klar, warum Christina Zamoranis so eisern schwieg und sich lieber hinter Personenschützern verschanzte, als mit der Polizei zu sprechen.



Das Haus, in dem Tobias Gratzfeld mit Blanka Bennewitz wohnte, war ein gepflegter zweigeschossiger Klinkerbau aus den späten Achtzigerjahren, mit Photovoltaikmodulen auf dem Dach und großen Fenstern. Es lag am Ende einer schmalen Anliegerstraße, wo der Asphalt aufhörte und in einen geschotterten Feldweg überging. Der Vorgarten war sorgfältig angelegt: Lavendelbüsche, eine akkurat geschnittene Buchsbaumhecke, üppig blühende gelbe Rosen, die sich an einem Holzgitter an der Hauswand emporrankten. Pia hätte bei Gratzfeld eher eine nach den Regeln des Fengshui eingerichtete schicke Doppelhaushälfte erwartet, nicht dieses gemütliche Haus, in dem man eine Familie mit Kindern vermutete.

Gratzfeld war gerade damit beschäftigt, Getränkekisten aus dem Kofferraum eines schwarzen Audi auszuladen.

»Guten Morgen«, begrüßte Bodenstein ihn. »Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten für uns?«

»Guten Morgen!« Er stellte den Wasserkasten auf die Treppe vor der Haustür und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Ja, natürlich. Kommen Sie doch rein.«

»Die Buchsbaumhecke sieht ja toll aus«, sagte Pia im Vorbeigehen bewundernd. »Hatten Sie keinen Ärger mit dem Zünsler?«

Über Gratzfelds hageres Gesicht flog ein Lächeln.

»Doch, aber ich habe rechtzeitig reagiert«, erwiderte er.

Durch einen Windfang betraten sie das Haus. Beim Anblick des Dielenbodens aus geölter Eiche verspürte Pia einen Anflug von Wehmut. Genau solche Dielen hatte sie bei der Renovierung des Hauses auf dem Birkenhof verlegen lassen. Sie hatte es geliebt, barfuß auf diesem Boden zu laufen, und vermisste ihn seit ihrem Auszug.

Das Mobiliar war eine Mischung aus Antiquitäten und modernen Designerstücken, die Bilder an den Wänden, die in warmen Erdtönen gestrichen waren, vorwiegend abstrakter Expressionismus, dessen Farberuptionen einen krassen Gegensatz zur ruhigen Farbsprache des Hauses bildeten. Ein Sideboard mit Familienfotos, im Wohnzimmer ein Notenständer, auf dem eine Querflöte lag.

»Ihr Sohn?«, erkundigte sich Pia und deutete auf ein Foto von einem jüngeren Gratzfeld mit einem blonden Jungen.

»Ja. Er lebt aber bei seiner Mutter im Norden.«

»Tobi, hast du vielleicht irgendwo meinen…« Blanka Bennewitz kam die Treppe heruntergehüpft. Sie trug eine Radlerhose, ein enges, langärmeliges Oberteil und über der Schulter einen pinken Nylonrucksack. »Ach, hallo, ich wusste gar nicht, dass wir Besuch haben.«

»Hallo, Frau Bennewitz«, sagte Pia freundlich. »Wir stören nicht lange.«

»Kein Problem. Ich muss eh los.« Blanka lächelte. »Ich arbeite am Wochenende immer im Gym.«

»Falls du deinen Helm suchst, der hängt am Lenker von deinem Fahrrad«, sagte Gratzfeld. »Viel Spaß und bis später! Schreib mir, wenn du weißt, wann du zurück bist, dann ist das Essen fertig.«

Er küsste sie zum Abschied auf den Mund und sie schmiegte sich kurz an ihn, bevor sie ihn losließ, Bodenstein und Pia ein schönes Wochenende wünschte und verschwand. Wenig später sah Pia durchs Fenster, wie sie davonradelte.

Pia hätte Tobias Gratzfeld vieles zugetraut, aber sicher nicht
 die Rolle des fürsorglichen Hausmanns. So konnte man sich 
irren.

Sie nahmen am Esstisch Platz und Bodenstein fragte Gratzfeld danach, wie er die Situation im Basislager am Everest in Erinnerung hatte. Falls ihn das Thema überraschte, ließ er es sich nicht anmerken.

Er hatte sofort das nächste Flugzeug nach Dubai genommen, als Ulrike Scherer ihn angerufen und ihm mitgeteilt hatte, was passiert war. Von dort aus war er nach Kathmandu weitergeflogen. Weil er selbst schon häufig in der Gegend gewesen war, hatte er sich ausgekannt und gewusst, was zu tun war. Obwohl er sehr um Patrick Brinkhoff und Toni Bischof getrauert hatte, hatte er sich um die organisatorischen Dinge gekümmert und dafür gesorgt, dass alle medizinisch und psychologisch betreut und nach Hause geflogen wurden.

Am Flughafen in Kathmandu war er Alice begegnet, die sich bei ihm beschwert hatte, dass sie weder einen Platz im Flugzeug nach Dubai noch in dem nach Neu-Delhi bekommen hatte. Sie hatte es eilig, nach Deutschland zu kommen, um nach dem Rechten zu sehen, wie sie es ausgedrückt hatte. Von Trauer um ihren verunglückten Mann und den Vater ihrer Tochter keine Spur. Zuerst hatte er angenommen, sie stünde unter Schock.

»War sie nicht auch schwer krank?«, fragte Pia erstaunt.

»Sie hatte sich schnell erholt. Patrick hatte sie bei den ersten Anzeichen eines Höhenhirnödems von David nach unten bringen lassen, trotzdem war es erstaunlich. Dr. Reiss, der Expeditionsarzt, war überrascht, dass Alice schon am Abend des Unglücks telefonieren und herumlaufen konnte. Er hat ins Expeditionslogbuch, wenn auch verklausuliert, eingetragen, dass sie die Erkrankung wohl nur vorgetäuscht hatte, um nicht mit auf den Gipfel gehen zu müssen.«

»Wieso hätte sie das tun sollen?«, fragte Bodenstein.

Tobias Gratzfeld antwortete nicht sofort.

»Ich vermute, dass sie David den Gipfel nicht gegönnt hat«, sagte er dann. »Sie hätte in Camp 3 bleiben und auf Dr. Reiss warten können, es war eine Sauerstoffflasche da, aber sie hat darauf bestanden, dass David sie bis in Camp 2 bringt. Von dort aus war selbst für einen so gut trainierten Sherpa wie David der Weg auf den Gipfel zu weit.«

»Wir haben mittlerweile eine andere Theorie«, sagte Bodenstein. »Sehen Sie sich diese Aufnahme an, die am Tag des Unglücks von einer Drohne aufgenommen wurde.«

Er legte sein Tablet auf den Tisch und rief die Filmsequenz von Patrick Brinkhoffs Sturz auf.

Gratzfeld schaute sich den Film an. Es zuckte in seinem Gesicht, er musste schlucken und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als könnte ihm das helfen, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Es war gar kein Unfall.« Die Erschütterung schwang in seiner Stimme mit. »Zwischen dem Gipfelplateau und dem ersten Fixseil liegt ein schmaler Grat, den man ungesichert gehen muss. Es ist eigentlich nicht gefährlich, weil die Stelle breit genug ist. Patrick war sehr gewissenhaft. Pemba muss auf diese Gelegenheit gewartet haben. Und dann ist er, als Jan-Erik und Toni wieder aufgestiegen sind, um zu helfen, auf der anderen Seite des Grates die Lhotseflanke hinuntergestürzt.«

Mit einer nüchternen Analyse der Situation versuchte er seiner Bestürzung Herr zu werden. Er blickte auf.

»Pemba Tshiri war ein Cousin von David Mingma. David ist als kleiner Junge nach dem Tod seines Vaters und Bruders bei Pembas Familie untergebracht worden, weil seine Mutter auch nicht mehr lebte. Pembas Vater, Davids Onkel, ist bei demselben Unglück auch gestorben«, sagte Gratzfeld. »Sie stammen beide aus Pangboche im Khumbu-Tal, wie die meisten Sherpas. Pemba musste dort zurückbleiben, als Herr Brinkhoff David Mingma mit nach Deutschland genommen und sogar adoptiert hat. David hat als Kind alle Ferien in seiner Heimat verbracht, das wollte Herr Brinkhoff so. Er ist ein exzellenter Bergführer und Kletterer und arbeitet auch als Sherpa. Natürlich wird er in den Dörfern immer gefeiert, wenn er kommt. Er beurteilt die Projekte, verteilt Geld an die Sherpa-Familien und Pemba ist der arme Verwandte. Ich kann mir vorstellen, dass ihn das gewurmt hat.«

»Genug, um Patrick Brinkhoff in den Tod zu stoßen?« Bodenstein rief auf seinem Tablet ein Foto des toten Sherpas auf, das in der Rechtsmedizin aufgenommen worden war.

»Das ist ja Pemba!« Gratzfeld war überrascht. »Ist seine Leiche gefunden worden?«

»Ja. In der Tiefkühlzelle einer Gaststätte in Oberursel«, antwortete Pia. »Vorgestern.«

»Was?« Tobias Gratzfeld war irritiert.

Stumm lauschte er der Geschichte von der falschen tibetischen Identität und dass Axel Wiesheu den Sherpa vor zwei Jahren nach Deutschland geholt hatte.

»Axel Wiesheu? Ich verstehe nicht… wieso… also, woher…?« Gratzfeld brach ab, setzte wieder an, sagte aber nichts mehr. Seine Verwirrung war echt. »Pemba war bei jeder Expedition dabei, die ich mit Herrn Brinkhoff im Himalaja gemacht habe. Ich habe ihn sehr gut gekannt. Wieso hat er seinen Tod vorgetäuscht und ist dann ausgerechnet ins Rhein-Main-Gebiet gekommen, wo er jederzeit jemandem von uns hätte über den Weg laufen können?«

»Wir halten es für möglich, dass Pemba Tshiri für den Mord an Patrick Brinkhoff bezahlt wurde«, sagte Bodenstein. »Es ist vorstellbar, dass Axel Wiesheu den Mann lieber in seiner Nähe hatte, wo er ihn im Auge behalten konnte.«

Hinter Gratzfelds verschlossener Miene arbeitete es.

»Seitdem Herr Brinkhoff die Verhandlungen wegen PROMETHEUS mit dem US-Verteidigungsministerium abgebrochen hatte, hatte es im Vorstand gebrodelt«, begann er langsam. »Ich habe erfahren, dass sie sich konspirativ bei Wiesheu zu Hause getroffen haben, aber was dort besprochen wurde, habe ich nicht erfahren.«

»Wer war dort?«

»Ziegler, Zamoranis, Blankenburg, Melchior, Kirchhoff, Braun und natürlich Wiesheu selbst.« Das musste eines der Treffen gewesen sein, auf dem Julian Melchior Christina Zamoranis zufolge angeblich»Jemand muss Patrick stoppen« gesagt hatte.

»Sie wollten Herrn Brinkhoff auf einer Hauptversammlung abwählen lassen, aber das hat nicht funktioniert. Danach war ihnen natürlich klar, dass sie spätestens nach seiner Rückkehr aus dem Himalaja ihre Jobs verlieren würden.«

Pia nickte, wartete gespannt darauf, dass er weitersprach.

»Sie konnten nicht riskieren, dass Herr Brinkhoff zurückkommt.« Es musste ihm schwerfallen, so ruhig und beherrscht zu sprechen. »Roland Braun war ein paarmal mit im Himalaja und hat Pemba Tshiri Sherpa auch gut gekannt. Er hat ganz sicher gewusst, wie er ihn erreichen kann. Vielleicht haben sie ihn angestiftet, Herrn Brinkhoff bei passender Gelegenheit zu… töten. Es wie einen Unfall aussehen zu lassen, ist am Everest nicht schwer. Ich weiß, dass es immer Pembas Traum war, in Deutschland zu leben, so wie sein Cousin David Mingma.«

Als ihm bewusst wurde, dass sich alles genauso abgespielt haben könnte, verstummte er und presste die Lippen zusammen. Er rang um Fassung.

»Wäre Herr Brinkhoff auf der Hauptversammlung als CEO abgewählt worden, könnte er heute noch leben«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe versagt. Ich war für seine Sicherheit verantwortlich und habe nicht gemerkt, was sich hinter meinem Rücken abgespielt hat.«

»Wenn es so gewesen ist«, sagte Bodenstein.

»Ja, wenn es so gewesen ist.« Gratzfeld rieb sich das Kinn. »Jetzt verstehe ich auch, warum ich auf keinen Fall mit nach Nepal fliegen durfte. Und warum Alice David unbedingt vom Berg lotsen musste. Wäre er mit auf dem Gipfel gewesen, hätte Pemba sich wahrscheinlich nicht getraut, Patrick über die Kante zu stoßen.«

»An einer Stelle im Filmmaterial ist zu sehen, wie Alice im Hintergrund telefonierend hin und her läuft und dabei wild gestikuliert«, sagte Pia. »Womöglich hat sie mit Wiesheu oder Braun telefoniert.«

Tobias Gratzfeld nickte stumm. Er verlor nicht die Beherrschung wie Jan-Erik Ripphahn. Er wurde still, als ihm die Dimension des Verrats aufging. Nur seine Augen bewegten sich hin und her.

»Wer hat am meisten von Patrick Brinkhoffs Tod profitiert?«, fragte Pia.

»Im Endeffekt niemand, außer Geraldine vielleicht, weil PROMETHEUS nicht funktionierte und das Geschäft dadurch nicht zustande gekommen ist«, antwortete Gratzfeld. »Blankenburg hatte sich deswegen vom Dach des Brinkhoff-Gebäudes gestürzt.«

»Axel Wiesheu und Ralf Kirchhoff sind wie Patrick Brinkhoff an den Füßen aufgehängt worden«, sagte Bodenstein. »Pemba Tshiri ist bei minus 18 Grad erfroren. Alice Bennewitz-Brinkhoff ist an einem allergischen Schock gestorben. Nur Christina Zamoranis, Marc-Gabriel Ziegler und Julian Melchior leben noch.«

»Melchior hatte bestimmt nichts damit zu tun«, entgegnete Gratzfeld. »Er hätte nie etwas getan, was Herrn Brinkhoff schaden könnte. Er war sein Schwager, der kleine Bruder seiner Frau. Julian Melchior hat Ehre. Dem bedeutet das etwas.«

»Sie sagen das, obwohl Sie und Melchior sich nicht leiden können. Warum eigentlich nicht?«

»Melchior hat mich damals eingestellt. Wir respektieren uns und arbeiten gut zusammen, aber wir sind keine Freunde. Dafür sind wir wahrscheinlich zu verschieden.«

»Ich muss Sie fragen, wo Sie am Sonntag waren.«

»In Rostock bei meinem Sohn. Er ist am Sonntag achtzehn geworden. Ich bin am späten Vormittag hingeflogen, habe in einem Hotel übernachtet und bin am Montagmorgen zurückgeflogen. Ich besitze ein eigenes Flugzeug, das mir Herr Brinkhoff vererbt hat«, schob er als Erklärung nach.

»Der Vollständigkeit halber frage ich Sie auch noch nach dem vergangenen Mittwochabend.«

»Es hat einen Cyberangriff auf die Konzerninfrastruktur gegeben, was leider häufiger passiert«, erwiderte Gratzfeld. »Wir hatten am Mittwochnachmittag eine Krisensitzung, die sich bis in den späten Abend gezogen hat, weil wir uns mit unseren Rechenzentren in Singapur, Keflavík, Luleå und Nevada dazu austauschen mussten. Es war kurz nach Mitternacht, als wir fertig waren.«

»Außer Ihnen haben Christina Zamoranis, Roland Braun und Marc-Gabriel Ziegler die WhatsApp-Nachricht vom Handy von Axel Wiesheu bekommen«, sagte Bodenstein. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Nein«, entgegnete Gratzfeld und der Blick aus seinen hellen Augen war unergründlich. »Außer der, dass mein Name offenbar auch auf der Liste des Killers steht.«



Bodenstein war seiner Chefin dankbar, dass sie sich mit breiten Schultern vor ihn und die ganze Abteilung stellte und die Öffentlichkeitsarbeit übernommen hatte. Sie hatte bereits die Staatsanwaltschaft informiert, um beim Ermittlungsrichter Haftbefehle für Ziegler und Zamoranis zu beantragen. Nach Bodensteins Einschätzung schwebten beide in akuter Lebensgefahr, solange der Killer auf freiem Fuß war. Julian Melchior wollte er anbieten, zu ihnen zu kommen, damit er in Sicherheit war.

Es gab kaum etwas Frustrierenderes, als etwas zu wissen, aber keine Beweise dafür zu haben. Patrick Brinkhoff war einer Verschwörung zum Opfer gefallen, an einem Ort, an dem er glücklich gewesen war. Die Verschwörer hatten das große Geld gewittert, aber er hatte ihren Plänen im Weg gestanden. Alice war wütend auf ihren Mann gewesen, wegen der Sache mit den Bildern und weil er nicht von ihrer Vorgängerin lassen konnte. Christina Zamoranis, Marc-Gabriel Ziegler, Benedikt Blankenburg, Axel Wiesheu, Ralf Kirchhoff und Roland Braun hatten Pemba Tshiri Sherpa, den unzufriedenen Cousin von Brinkhoffs Adoptivsohn David Mingma dafür bezahlt, Brinkhoff auf möglichst unauffällige Weise um die Ecke zu bringen. Alice hatte David Mingma am Berg von Patricks Seite weggelockt, indem sie die Symptome der Höhenkrankheit vortäuschte. Beinahe wäre ihr Plan gelungen, wäre nicht ausgerechnet in diesem Moment die Drohne vorbeigeflogen. Es war eine Ironie des Schicksals, dass Brinkhoff noch leben könnte, wenn er bei der außerordentlichen Hauptversammlung von seinem Posten als CEO der Brinkhoff Group abgewählt worden wäre. Und PROMETHEUS wäre heute vielleicht längst die mächtigste frei verfügbare KI der Welt, wenn die machtbesessene Sekretärin die Programmierzeile an Veronika Brinkhoff weitergegeben hätte. Aus Geld- und Machtgier, Eitelkeit und persönlichen Befindlichkeiten hatten Menschen in Brinkhoffs Umfeld beinahe eine der bedeutendsten technologischen Entwicklungen der Gegenwart zerstört. Und dafür waren andere gestorben. Entstanden große Katastrophen am Ende nicht immer auf dieselbe Weise? Durch gewöhnliche Menschen mit zu viel Macht und zu wenig Größe, die ihre eigenen Schwächen wichtiger nahmen als alles andere.

Dieser Fall trug wahrhaftig alle Elemente einer griechischen Tragödie in sich: Patrick Brinkhoff mit seiner Vision und seiner maßlosen Hybris, die ihn glauben ließ, ein System wie PROMETHEUS kontrollieren zu können, was ihn ins Verderben geführt hatte. Wie passend, dass er seiner KI den Namen eines Titanen aus der griechischen Mythologie gegeben hatte, der als Wohltäter der Zivilisation galt!

Doch wer spielte in diesem Stück die Rolle der Nemesis?



Den ganzen Tag über hatte Pia keinen ruhigen Moment gehabt, um über den gestrigen Abend nachzudenken. Immer wieder schob sich Hennings Gesicht vor ihr inneres Auge und ihr Herz hüpfte. Unglaublich, dass sie sich offenbar gerade wieder in ihren Ex-Mann verliebte. Heute Morgen hatte sie ihm nur kurz geschrieben und ihn gefragt, ob sie den Hund noch etwas länger in seiner Obhut lassen könnte und er hatte darauf mit einem »Na klar« und einem Daumen-hoch-Emoji geantwortet.

Geduscht, mit gewaschenen Haaren und in frischen Klamotten fuhr sie nach Oberursel. Kurz hatte sie überlegt, ob sie den Umweg über die Autobahn in Kauf nehmen sollte, um nicht am Opel-Zoo vorbeifahren zu müssen, aber das war albern. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr zurückzuschauen, genau wie Christoph es tat. Es war schön gewesen, solange es schön gewesen war, und jetzt war es vorbei. Christoph und sie hatten so gut wie nie gestritten und dauernd Rücksicht auf die Gefühle des anderen genommen. Und genau das schien ein Fehler gewesen zu sein, denn vor lauter Rücksichtnahme hatten sie jeden Konflikt vermieden und so hatten sich schon die banalsten Meinungsverschiedenheiten schnell wie existenzielle Bedrohungen angefühlt. Henning war früher ein absoluter Egoist gewesen und manchmal verletzend ironisch und er hatte auf nichts und niemanden Rücksicht genommen. Seine besessene Arbeitseinstellung hatte ihr oft das Gefühl gegeben, nicht wichtig zu sein; sie hatten sich häufig gestritten, aber sie hatten sich auch genauso häufig wieder versöhnt. Sie hatten ihre Leidenschaft für Pferde geteilt, Pia hatte Hennings Doktorarbeit, seine Fachbücher und an die zweihundert Aufsätze für Fachzeitschriften ins Reine getippt und Korrektur gelesen, dafür hatte er jede einzelne seiner Veröffentlichungen ihr gewidmet. Es waren intensive sechzehn Jahre gewesen, und die Spuren, die sie in ihrer Seele hinterlassen hatten, hatte sie nicht löschen können, obwohl sie es eine Zeit lang versucht hatte. Die Trennung war für Henning völlig überraschend gekommen und hatte ihn tief getroffen, aber sie hatte ihn dazu gebracht, darüber nachzudenken, woran ihre Ehe gescheitert war. Er war heute zwar in vielen Belangen noch derselbe, aber trotzdem ein anderer Mensch.

»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, hatte er ihr gestern Abend gestanden. »Es war mir nur eine Weile nicht bewusst.«

»Ich glaube, mir ging es genauso«, hatte sie geantwortet.

Pia erwischte sich dabei, dass sie vor sich hin grinste. Und sie war am Opel-Zoo vorbeigefahren, ohne es zu bemerken.

Zehn Minuten später fand sie einen Parkplatz am Oberurseler Bahnhof und überquerte die Straße. Cem war schon da und die Kollegen von der Hundestaffel gerade eingetroffen. Heller Anzug, schwarzes Hemd und schwarze Sonnenbrille– Cem sah wieder mal aus wie ein Schauspieler, nicht wie ein Polizist. Gäste des Bamboo Express tuschelten über ihn, Passanten drehten sich nach ihm um. Uneitel, wie er war, bemerkte er das nicht.

»Du erregst Aufsehen«, informierte Pia ihn.

»Wieso?«, fragte er erstaunt. Sein gutes Aussehen wäre unerträglich gewesen, hätte er sich darauf etwas eingebildet, aber das tat er nicht.

»Weil du aussiehst wie George Clooney nach Feierabend«, erwiderte Pia. »Was hat die Wiesheu gesagt?«

»Ihr Mann war tatsächlich im April 2017 im Ausland«, sagte Cem. »Aber nicht in Nepal, sondern in Dubai. Für einen einzigen Tag! Angeblich, um sich mit einem Investor zu treffen.«

»Von Dubai gibt es Direktflüge nach Kathmandu.«

»Genau. Er hat 25000 US-Dollar in bar mitgenommen.« Cem grinste. »Er hat das Geld bei seiner Hausbank bestellt und sich auszahlen lassen. Und jetzt das Beste: Die Filialleiterin ist eine Yogafreundin von Judith Wiesheu.«

»Von wegen Bankgeheimnis«, sagte Pia.

Der Mantrailer, eine belgische Schäferhündin, war bereit. Cem nahm das Seil und die Sporttasche, die er aus der Asservatenkammer geholt hatte, aus der Tüte und reichte beides der Hundeführerin. Die Chancen standen nicht besonders gut, dass der Hund etwas Hilfreiches erschnuppern würde, auch wenn die Nebentür und das Treppenhaus zum ersten Stock seit vorgestern abgesperrt gewesen waren.

Die Hündin wieselte nach oben und in den Keller des Bamboo Express, dann nach draußen, die Seiteneinfahrt hinunter. Bei dem sommerlichen Wetter war eine Menge los, aber die Menschen störten die Hündin nicht. Mit der Nase am Boden zog sie ihre Hundeführerin zielstrebig quer über die Straße und den Parkplatz bis zu einer Parkbucht. Sie lief im Kreis, schnüffelte, sprang an dem dort geparkten Auto hoch, dann setzte sie sich hin und bellte zweimal.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pia.

»Bis hierher konnte sie eine Spur verfolgen«, erwiderte die Hundeführerin, die ihren Hund mit einem Spielzeug belohnte. »Ob das die von der Person ist, die ihr sucht, weiß ich nicht.«

Cem und Pia blickten sich um.

»Da oben!« Cem wies auf mehrere Kameras, die am Bahnhofsgebäude angebracht waren. »Ich schätze, ich werde wieder mal Filme gucken dürfen.«



Tariq Omari versuchte seit Stunden zusammen mit einem nepalesischen Übersetzer in Videotelefonaten die Verwandten von Pemba Tshiri in Pangboche ausfindig zu machen. Cem war zu Judith Wiesheu gefahren, danach wollten er und Pia sich mit Kollegen von der Hundestaffel am Bamboo Express in Oberursel treffen.

Pia war wahrhaftig gerade zum richtigen Zeitpunkt zurück ins Team gekommen. Nicht auszudenken, wenn sie auf ihren Scharfsinn hätten verzichten müssen! Bodenstein fragte sich, ob da wohl wieder etwas lief zwischen Henning Kirchhoff und ihr. Gestern war sie doch tatsächlich ein bisschen rot geworden, als er sie auf ihn angesprochen hatte. Ausgerechnet Kirchhoffs Bruder war eines der Opfer in ihrem Fall, was ihn schwer mitgenommen hatte. Als Rechtsmediziner war er es gewohnt, Tote zu betrachten, aber diesmal war er nicht mehr der kühle Sachverständige zwischen Opfer und Ermittlern. Plötzlich hatte er sich in der ungewohnten Rolle des Hinterbliebenen wiedergefunden, der nicht mehr aus rein beruflichem Interesse nach Antworten suchte. Aus dem neutralen Gutachter war ein Bruder geworden und professionelle Distanz ließ sich nicht aufrechterhalten, wenn man mit dem Toten die eigene Kindheit geteilt hatte. Als Mordermittler wusste Bodenstein, welche emotionale Wucht eine solche Erfahrung entfalten konnte und dass Menschen in diesen Ausnahmesituationen Halt suchten. Vielleicht hatte es ja diesen Schicksalsschlag gebraucht, um Pia und Kirchhoff wieder zusammenzubringen.

»Chef?« Kai erschien im Türrahmen des Besprechungsraums. »Die Kollegen aus Regensburg haben sich gemeldet. David Mingma ist seit gestern bei dieser Veranstaltung. Sie haben auch das Hotel überprüft. Er hat dort bis morgen ein Zimmer reserviert.«

»Okay, danke.« Bodenstein nickte. Kurz hatte er befürchtet, David Mingma könnte Lunte gerochen und sich abgesetzt haben. »Was ist mit den Aufnahmen von den Überwachungskameras im Bamboo Express?«

»Sind noch in Bearbeitung. Aber ich mache den Jungs mal Druck.«

Seit einer halben Stunde stand Bodenstein vor den Whiteboards im Besprechungsraum und ließ seinen Blick von einem Namen zum anderen wandern. Geraldine Brinkhoff. Julian Melchior. Tobias Gratzfeld. David Mingma Brinkhoff. Blanka Bennewitz. Veronika Brinkhoff. War einer von ihnen der Mörder oder hatten sie einen Killer engagiert, einen Profi, der keine Spuren hinterließ und längst wieder im Ausland war? Mit Geld konnte man sich alles kaufen, Menschen, Informationen und Alibis, und heutzutage ließ sich nahezu alles manipulieren. Videos, Stimmen, Bewegungsprofile. Die richtigen Spezialisten konnten falsche Zeitstempel erzeugen, GPS-Daten verändern, Mobilfunkdaten imitieren oder eine komplette digitale Anwesenheit erzeugen, zum Beispiel auf einem Überwachungsvideo, selbst Experten konnten kaum noch sagen, was echt war und was nicht. Brinkhoffs verfügten nicht nur über Vermögen, sie verfügten über Technologien, die denen staatlicher Behörden in vielen Bereichen überlegen waren. Und– woran erstaunlicherweise überhaupt noch niemand von ihnen gedacht hatte– sie hatten Zugriff auf PROMETHEUS.Wenn diese KI tatsächlich zu all dem fähig war, was man ihr nachsagte, dann war fraglich, wie viel Gratzfelds Alibis wirklich wert waren. Als Leiter der Konzernsicherheit hatte er unter anderem die Aufgabe, PROMETHEUS vor Industriespionage, staatlichen Zugriffen, internen Lecks und Hackerangriffen zu schützen. Doch jemand wie Tobias Gratzfeld schützte ein System nicht, ohne seine Fähigkeiten zu kennen. Vielleicht kannte er als Sicherheitschef und enger Vertrauter von Patrick Brinkhoff die Architektur von PROMETHEUS, die Zugänge, die Sicherheitsprotokolle und vor allen Dingen die Schattenbereiche des Systems besser als die Entwickler selbst, die immer nur Teile des Ganzen sahen. Wer kontrollierte eigentlich jemanden, der dafür verantwortlich war, die mächtigste KI der Welt zu kontrollieren? Was, wenn er PROMETHEUS nicht nur geschützt hatte, sondern die KI längst heimlich benutzte?

Der Gedanke ließ Bodenstein frösteln.

Ein Mann wie Gratzfeld würde keine Spuren hinterlassen wie ein gewöhnlicher Täter, nicht mit einer KI im Rücken, die digitale Realitäten erschaffen, Identitäten imitieren und ganze Beweisketten manipulieren konnte. Die perfideste Form von Macht, das hatte Bodenstein begriffen, bestand inzwischen gar nicht mehr darin, die Wahrheit zu verbergen, sondern darin, beliebig viele Wahrheiten erzeugen zu können.

Gratzfelds Ehe war zerbrochen, sein Sohn lebte siebenhundert Kilometer entfernt. Am Everest hatte er zwei Freunde verloren und mit Patrick Brinkhoff einen wichtigen Teil seines Lebensinhalts. Hatte er das Filmmaterial in Wahrheit doch gesehen und war auf die Drohnenaufnahme gestoßen? Er hätte sich Axel Wiesheu ohne Probleme nähern können, eine Mail an Kirchhoff zu schicken war eine Kleinigkeit und es wäre clever gewesen, sich selbst von Wiesheus Handy aus dieselbe Nachricht zu schicken wie Ziegler, Zamoranis und Roland Braun. Die eskalierte Gewalt bei Braun konnte auch Teil des Plans gewesen sein, ein Ablenkungsmanöver, genau wie der Raubüberfall auf Pemba alias Tenzing. Wer hatte die Mordpläne ersonnen– ein Mensch oder womöglich die künstliche Intelligenz, die Patrick Brinkhoff erschaffen hatte?

Gratzfelds einzige Schwäche war Blanka Bennewitz. Bodenstein hatte vorhin, in seinem Haus, das Aufleuchten in seinen Augen bemerkt, als sie die Treppe hinuntergekommen war. Die Fürsorglichkeit, mit der er sie behandelte. Würde er für sie morden? Plötzlich wurde ihm klar, wie gefährlich Tobias Gratzfeld war. Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte, außer einem einzigen Menschen, war zu fast allem fähig. Bodenstein griff zu seinem Handy und tippte eine Nachricht in die K11-Gruppe.



Veronika Brinkhoff saß auf einer Terrasse, hinter ihr glitzerte der Genfer See, Bodenstein erkannte ihn sofort an der berühmten Wasserfontäne. Er hatte sich per WhatsApp für 18 Uhr zu einem Telefonat verabreden wollen, aber Veronika Brinkhoff hatte stattdessen ein Teams-Meeting vorgeschlagen und ihm gleich einen Link mitgeschickt.

Von Ulrike Scherer hatte sie heute erfahren, dass ihr geschiedener Mann offenbar einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war, sie selbst hatte es ihren Kindern Geraldine und David Mingma mitgeteilt.

»Wenn wirklich Axel, Ralf und Roland dahintergesteckt haben, dann geschieht es ihnen nur recht, dass sie auch sterben mussten«, sagte sie. »Ich hätte sie längst aus dem Aufsichtsrat geworfen, aber Patrick hat immer den falschen Leuten vertraut. Er hat nie gesehen, dass sie nur hinter Geld und Ruhm her waren! Dafür, dass sie uns vor dreißig Jahren mal jeder hunderttausend Mark geliehen haben, die sie zehnfach zurückbekommen haben, hat Patrick sie mit Posten und Inhaberaktien belohnt. Völlig übertrieben! Deswegen haben wir uns oft gestritten.«

»Wir vermuten, dass auch Marc-Gabriel Ziegler, Christina Zamoranis und Benedikt von Blankenburg zu den Verschwörern gehört haben.«

»Unfassbar! Was für ein undankbares Pack«, empörte sich Veronika Brinkhoff.

Vieles, was sie ihm erzählte, wusste Bodenstein bereits, aber einige Details waren neu und vervollständigten das Bild, das sie sich von den langjährigen Wegbegleitern Patrick Brinkhoffs gemacht hatten.

»Warum haben Sie eigentlich Alice erzählt, dass Ihr Ex-Mann heimlich deren Bilder gekauft hatte?«, fragte er sie.

»Ich bin nicht stolz darauf und vielleicht war es kindisch, aber ich wollte sie einfach kränken«, gab sie zu.

»Wie hatten Sie überhaupt davon erfahren?«

»Patrick hat es mir erzählt«, erwiderte Veronika Brinkhoff. »Danach war er natürlich sauer auf mich, aber das war er nie lange.«

»Haben Sie ihn noch geliebt?«

»Was stellen Sie denn für persönliche Fragen, Herr Kommissar?« Sie lachte amüsiert, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Ich weiß nicht, ob ich ihn noch geliebt habe, sicher nicht im Sinne von Begierde und Herzklopfen. Das verstand er unter Liebe und wahrscheinlich hat er das bei Alice gesucht, vielleicht sogar gefunden. Patrick und ich waren auf einer anderen Ebene verbunden und sind das immer geblieben. Wir waren– besonders. Yin und Yang. Zwei Hälften von einem Ganzen. In einem vorherigen Leben müssen wir eine Person gewesen sein, deren Seele geteilt wurde. Alice hat das nie begriffen. Sie war eifersüchtig auf mich, dabei hätte sie das überhaupt nicht sein müssen. Wäre sie mit dem zufrieden gewesen, was sie von Patrick bekommen hat– nämlich finanzielle Sicherheit, jede Menge Sex, Reisen, Abenteuer–, dann hätte sie ein glückliches Leben führen können. Stattdessen glaubte sie, mit mir konkurrieren zu müssen.«

»Haben Patrick und Sie zusammen an PROMETHEUS gearbeitet?«

»Anfänglich ja. Aber nicht mehr im Lab. PROMETHEUS war Patricks Schöpfung. Er war… genial. Ich vermisse ihn unglaublich. Mehr noch als ihn selbst vermisse ich seine Brillanz, seinen Geist.« Plötzlich wirkte Veronika Brinkhoff traurig. »Patrick hat völlig anders gedacht als normale Menschen. Für ihn hat es keine Beschränkungen gegeben. Ich glaube, ich war die Einzige, die seinen Gedankengängen wirklich folgen konnte. Wir haben zum Beispiel nächtelang über Interferenzzeiten diskutiert, darüber, wie wir die Architektur eines Modells verschlanken könnten, um Echtzeitentscheidungen zu ermöglichen. Oft sind wir ins Philosophieren gekommen. Darüber, ob KI denken kann und was passiert, wenn sie besser denkt als ein durchschnittlicher Mensch. Wie man Informationsströme ordnen muss, um Muster zu erkennen. Patrick hat geglaubt, dass Bewusstsein vielleicht einfach nur ein komplexes Vorhersagemodell ist. Und das war die Kernidee für PROMETHEUS.Patrick wollte eine Maschine bauen, die die Wahrscheinlichkeiten der Welt berechnet, indem sie Muster erkennt, die der Mensch nicht sieht.«

Sie lachte, aber es klang nicht froh.

»Es gibt niemanden mehr, mit dem ich mich so unterhalten kann, wie ich es mit Patrick konnte.« Sie seufzte, trank einen Schluck aus dem Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand.

»Existiert PROMETHEUS eigentlich schon?«, fragte Bodenstein. »Oder ist es nur ein Projekt?«

»Natürlich existiert es schon.«

»Und wo ist es?« Bodenstein lächelte. »Entschuldigung, aber ich bin ein kompletter Laie und weiß nicht so genau, wie ich mir eine künstliche Intelligenz vorzustellen habe.«

»Der eigentliche Kern von PROMETHEUS passt in zwei Serverracks. Die befinden sich im Hochsicherheitstrakt in einem der Rechenzentren von Brinkhoff, wahrscheinlich in dem auf Island.«

»Aber es ist noch nicht auf dem Markt?«

»Es ist nur noch nicht öffentlich zugänglich. Die Öffentlichkeit glaubt immer, revolutionäre Technologien würden urplötzlich erscheinen«, entgegnete Veronika Brinkhoff. »Dabei sehen die Menschen nur den Moment, in dem entschieden wurde, dass sie davon erfahren dürfen. PROMETHEUS ist das Ergebnis von mehr als fünfzehn Jahren Arbeit. Es läuft schon lange in geschlossenen Netzwerken und internen Testumgebungen. Aber zuerst haben nur Entwickler, Sicherheitsleute und ein paar ausgewählte Investoren Zugriff.«

»Und Sie?«

»Ich habe mit der Entwicklungsabteilung von Brinkhoff nichts mehr zu tun.«

»Aber Sie könnten doch sicherlich Zugang zu PROMETHEUS bekommen, wenn Sie wollten, oder?«

»Wahrscheinlich.«

Bodenstein lief ein Schauder über den Rücken. Gratzfeld konnte PROMETHEUS auf jeden Fall benutzen. Wer wusste schon, was er wirklich tat, wenn er auf Island war.

»Angenommen, ich wäre ein normaler Nutzer, kein Programmierer oder Entwickler. Wie würde ich PROMETHEUS überhaupt benutzen?«

»Sie hätten eine Benutzeroberfläche mit einem Eingabefeld, so, wie Sie es schon aus dem Internet kennen. Es gibt die Möglichkeit, durch Text- oder Spracheingabe mit PROMETHEUS zu kommunizieren. Sie stellen eine Frage oder fordern eine Analyse an, lassen Texte generieren, Prognosen berechnen.«

»Also so wie Google?«

Auf einmal saß Veronika Brinkhoff vor einer hellblauen Südseekulisse.

»Wo ist der Genfer See hin?«, fragte Bodenstein irritiert.

»Der… ach so!« Sie lachte wieder, diesmal belustigt. »Bei Teams kann man virtuelle Hintergründe einblenden. Aber das haben Ihnen doch sicher schon mal Ihre Kollegen erklärt, oder nicht?«

»Wir benutzen meistens Zoom.«

»Da geht das auch.«

»Aha.« Bodenstein fühlte sich wie ein Neandertaler, vor dessen Höhle über Nacht ein Flughafen gebaut worden war. »Und wo sind Sie gerade wirklich?«

»Zu Hause in Glashütten.« Sie räusperte sich. »Verglichen mit den Möglichkeiten von PROMETHEUS ist Google so, wie wenn Sie einen VW-Käfer von 1970 mit einem Spaceshuttle vergleichen würden. PROMETHEUS kann innerhalb von Sekunden Milliarden Datensätze analysieren, das sprengt jede menschliche Vorstellungskraft.«

Bei ihren Worten dämmerte Bodenstein die Dimension von Ulrike Scherers Tat. Was diese Frau der Welt vorenthalten und welchen Schaden sie damit möglicherweise für die Brinkhoff Group angerichtet hatte, war unermesslich.

»Wären Sie in der Lage gewesen, die Beschränkungen, die Patrick vor seiner Abreise nach Nepal PROMETHEUS einprogrammiert hat, wieder rückgängig zu machen?«

»Ziemlich sicher.« Veronika Brinkhoff nickte. »Ich weiß ja, wie er gearbeitet und gedacht hat. Ich hätte gewusst, wo ich suchen muss. Das Einzige, was ich dazu gebraucht hätte, wäre der Code, den er benutzt hat. Es ist mir bis heute ein Rätsel, warum er den nicht irgendwo hinterlegt hat.«

»Das hat er getan«, sagte Bodenstein.

»Wie bitte?«

»Er hatte seiner Assistentin Frau Scherer einen Zettel mit einer Codezeile gegeben, den sie Ihnen geben sollte, falls ihm etwas zustößt.«

Veronika Brinkhoff lächelte nicht mehr.

»Hat sie Ihnen den Zettel gezeigt?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

»Ja.« Bodenstein nickte. »Es waren die Anfangsbuchstaben eines Satzes.«

»Stopp, sagen Sie nichts.« Veronika Brinkhoff kämpfte auf einmal mit den Tränen, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte wieder. »WDFSDWAZA, nicht wahr? Wer das Feuer stiehlt, dem wird alles zu Asche.«

»Genau.«

»Unsere Vision. Sie kam mir damals ein bisschen großkotzig vor. Den Göttern das Feuer stehlen und der Menschheit bringen. Aber Patrick hat es geschafft. Und am Ende hing er selbst da wie Prometheus in der Sage. Nicht irgendwo, sondern am höchsten Berg der Welt, wie es einem Genie wie ihm gebührt.« Sie biss sich auf die Lippen. »Es war die allererste Codezeile, die Patrick für PROMETHEUS geschrieben hat. Im Laufe der Jahre ist der ursprüngliche Kern des Systems millionenfach erweitert worden, aber diese eine Sequenz hat immer noch existiert, irgendwo im Fundament der Systemarchitektur. Ich hätte es wissen müssen.«



»Herr von Bodenstein, wir haben etwas entdeckt!« Kommissaranwärterin Theresa Altvater und ihre beiden Kommilitonen stürzten aufgeregt auf Bodenstein zu, als er die Tür seines Büros öffnete und in den Flur trat. »Das müssen Sie sich unbedingt angucken!«

»Ihr seid ja immer noch hier. Es ist doch gleich schon 22 Uhr.«

»Wir machen doch nicht einfach Feierabend, jetzt, wo’s spannend wird«, sagte der dunkelhaarige Junge.

Das Telefonat mit Veronika Brinkhoff hatte Bodenstein deprimiert. Es war unheimlich, was mittlerweile möglich war. Die Nummereines Anrufers, die auf dem Display seines Telefons erschien, bewies heute nichts mehr. Jede Rufnummer konnte simuliert werden. Man konnte so tun, als säße man im Büro, dabei lag man gemütlich in einer Hängematte an einem Strand in der Karibik. Wie sollte man überhaupt noch jemandem vertrauen? In was für einer Welt wuchsen seine Enkelkinder auf?

»Bitte, Sie müssen sich das anschauen!«

Bodenstein schmunzelte. Er folgte den drei jungen Leuten, bevor sie ihn noch in den Besprechungsraum zerren würden. Tariq saß am Tisch vor seinem Laptop, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Pia und Cem waren zurück. Auch Christian Kröger war da und Kai stand grinsend in der Tür.

Auf dem großen Bildschirm waren zwei Fotos nebeneinander eingeblendet. Beide zeigten eine Person in einer dunklen Hose, mit einem Hoodie und einer Basecap, die das Gesicht von der Kamera abgewandt hatte.

»Das Foto links haben wir aus dem Film der Kamera vom Parkhaus am Flughafen rausgeschnitten, das rechts ist von einem der Videos, die bei diesem Firmenevent im Kletterpark gedreht worden sind«, erklärte Theresa Altvater aufgeregt. »Es ist dieselbe Person! Die Basecap und der Hoodie könnten nur ähnlich sein, aber… die Schuhe sind ungewöhnlich. Sie sind von Arc’teryx.« Sie wandte sich an Tariq. »Mach mal größer, bitte!«

Tariq zoomte die Absätze der Person heran und Theresa Altvater zeigte mit dem Finger auf das winzige Logo oberhalb der Sohle.

»Das Logo ist das Skelett eines Archaeopteryx, eines Urvogels. Ich folge so einer Influencerin bei TikTok und die hat neulich Schuhe von dieser Marke promotet, genau dieses Modell: Vertex Alpine GTX. Das sind Schuhe fürs Bergsteigen.«

Sie machte eine Handbewegung zu ihren Kommilitonen.

»Wir haben das Foto mit dem Sohlenabdruck aus dem Haus von Roland Braun rausgesucht, Theresa hat diese TikTokerin angeschrieben und die hat uns ein Foto von der Schuhsohle geschickt.«

Auf dem Bildschirm erschienen nebeneinander das Foto vom Tatort und das von der Sohle des Schuhs der Influencerin. Das Profil passte ganz genau.

»Und? Was sagen Sie jetzt?« Theresa Altvater stemmte die Arme in die Hüften und blickte Bodenstein erwartungsvoll an.

»Sehr gute Arbeit«, sagte Bodenstein, ehrlich beeindruckt. »Konntet ihr auch die Schuhgröße herausfinden?«

»Da habe ich etwas geholfen«, sagte Kröger. »Schuhgröße 42.«

»Es geht weiter mit den guten Nachrichten«, meldete sich Tariq zu Wort. »Wir haben die Familie von Pemba Tshiri Sherpa gefunden. Sie bekommen seit zwei Jahren jeden Monat Geld geschickt. Seine Frau wusste die ganze Zeit, dass er noch lebt. Er hat ihr im April 2017 25000 US-Dollar in bar gegeben, nachdem er für ein paar Tage in Dubai gewesen ist. Das war ihr Startkapital für ein Hostel in Namche Bazaar. Im Juni 2017hat sie nacheinander drei Überweisungen über jeweils 7000 Dollar erhalten. Wahrscheinlich die zweite Rate.«

»Und ich habe von Judith Wiesheu erfahren, dass ihr Mann im April 2017 für einen Tag in Dubai war«, sagte Cem. »Angeblich um einen Investor zu treffen. Von Dubai aus gibt es jeden Tag Direktflüge von und nach Kathmandu. Und er hat 25000 Dollar in bar mitgenommen.«

Bodenstein musste lächeln. Seine schlechte Laune verflog und verwandelte sich in dieses andächtige Gefühl, das ihn immer dann ergriff, wenn er im Gewirr falscher Fährten auf einmal die richtige Spur erkannte.

»Was kam bei der Sache mit dem Suchhund heraus?«

»Der hat uns bis zu einem Stellplatz auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof geführt«, sagte Pia.

»Und wir warten mal wieder auf Aufnahmen von der Überwachungskamera«, ergänzte Cem. »Dieser Fall wird in meine Erinnerung als der mit den meisten Überwachungsvideos eingehen.«

»Wir können das für Sie erledigen«, bot die Kommissaranwärterin an. »Wir haben vielleicht noch bessere Augen.«

»Vorsicht, ihr junges Gemüse!« Cem zeigte mit gespielter Strenge auf sie und alle mussten lachen.

Das Telefon auf dem Besprechungstisch klingelte und Tariq nahm ab. Er machte sich Notizen, und als er auflegte, grinste er.

»Wir haben was«, verkündete er. »Ein Lkw-Fahrer, der jede Woche ins Gewerbegebiet in Neuhof kommt, weil er bei dem Feinkosthersteller Gläser anliefert, hat unseren Flyer gelesen und sich daran erinnert, am vergangenen Sonntagabend etwas beobachtet zu haben, das ihm jetzt im Nachhinein seltsam erscheint. Wenn wir wollen, kommt er her.«

»Auf jeden Fall wollen wir das«, sagte Bodenstein. »Bestell ihn her.«

»Er müsste aber mit seinem Vierzigtonner kommen«, gab Tariq zu bedenken.

Nicola Engel betrat den Besprechungsraum.

»Dann fahr hin und nimm die jungen Detektive mit, wenn sie wollen«, sagte Bodenstein. Die drei Polizeistudenten freuten sich und klatschten sich ab.

Bodensteins Blick fiel auf Pia, die etwas auf ihrem Handy las und dabei vor sich hin lächelte.

»Rufst du bitte Julian Melchior an? Überzeug ihn davon herzukommen. Ich habe ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass er heute Nacht hier in Sicherheit ist.«

»Was denkst du?«, erkundigte sich die Kriminaldirektorin.

»Tobias Gratzfeld könnte unser Mann sein.«

»Okay.« Sie schürzte die Lippen. »Hatte er nicht ziemlich gute Alibis?«

»Auf den ersten Blick, ja. Aber mittlerweile weiß ich, dass er Zugang zu dieser KI hat und sie leicht hätte fälschen können«, erwiderte Bodenstein. »Angeblich war er auf Island in einem Rechenzentrum und in Seattle. Und am Sonntag will er bei seinem Sohn in Rostock gewesen sein, das haben wir aber noch nicht überprüft. Was ist mit den Haftbefehlen für Ziegler und Zamoranis?«

»Den für Ziegler habe ich durchgekriegt«, erwiderte Nicola Engel. »Den nehmen die Kollegen aus Potsdam gerade schon in Gewahrsam. Für Frau Zamoranis wollte der Richter keinen Haftbefehl ausstellen, die Gründe reichen ihm nicht aus.«

»Sie läuft uns nicht weg. Und sie hat ja ihre Personenschützer und die Streife fährt jede halbe Stunde an ihrem Haus vorbei«, sagte Bodenstein. »Da wird wohl hoffentlich nichts passieren. Morgen früh holen wir Gratzfeld her.«



Der Mount Everest, schneebedeckt, majestätisch vor einem unwirklich blauen Himmel, gefilmt von einer Drohne. Vier Gestalten, winzig klein, zwei direkt unterhalb des Gipfels, zwei schon ein Stück weiter unten. Plötzlich versetzt die Gestalt im blauen Schneeanzug der im roten Anzug einen Stoß in den Rücken, woraufhin diese stolpert, stürzt, im Abrutschen um sich greift, verzweifelt auf der Suche nach Halt, schließlich aber doch abrutscht, während die Gestalt im blauen Anzug untätig zuschaut. Der Mensch im roten Schneeanzug ist Patrick, und er ist nicht abgestürzt, sondern mit dem Fuß hängen geblieben und baumelt nun ein paar Meter unterhalb der Kante.

Julian Melchior lag auf der schmalen Pritsche, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Was war Patrick in diesen Sekunden wohl durch den Kopf geschossen? War ihm bewusst gewesen, dass er gestoßen worden war? Wie lange hatte er auf Rettung gehofft? Woran hatte er gedacht, als er da gehangen hatte, hoch oben über dieser Welt, in der er sich durch seine Entwicklungen unsterblich gemacht hatte? Wie Julian seinen Schwager gekannt hatte, hatten seine letzten bewussten Gedanken nicht seiner Familie gegolten, sondern PROMETHEUS und wie ärgerlich es war, dass er nicht mehr miterleben konnte, wie seine Schöpfung die Welt und die Menschheit verändern würde.

Julian schloss die Augen. Diesmal hatte man die Tür nicht hinter ihm abgeschlossen, er konnte jederzeit gehen, wenn er wollte. Man hatte ihm sogar sein Handy gelassen und ihm das WLAN-Passwort des Gastzugangs mitgeteilt, aber er hatte es nicht eingegeben.

Nach dem Anruf der blonden Kommissarin war er von der Vorstellung, eine weitere Nacht in einer Zelle zu verbringen, nicht begeistert gewesen, aber Isabelle hatte ihn überredet, auf die Bitte der Polizei einzugehen.

»Lieber eine Nacht in der Zelle als ein ganzes Leben tot«, hatte sie gesagt und da hatte er ihr recht geben müssen. Er war also nach Hofheim gefahren und dort hatte ihn die blonde Kommissarin am Eingang abgeholt. Trotz der späten Uhrzeit hatte rege Betriebsamkeit in den Büros des K11 geherrscht. Hauptkommissar von Bodenstein hatte ihn in den Besprechungsraum gebeten und dort hatten die Polizisten ihm eine unglaubliche Geschichte erzählt, eine Geschichte von einem Mordkomplott und einem gedungenen Killer, von Alice, die Symptome der Höhenkrankheit vorgetäuscht hatte, um David Mingma von Patrick wegzulocken, und von Axel Wiesheu, der nach Dubai geflogen war, um sich dort mit Pemba Tshiri zu treffen und ihm die erste Rate des Blutgeldes bar zu übergeben.

Auf einmal hatte vieles, was er in all dem Stress nie richtig wahrgenommen hatte, Sinn ergeben. Patrick hatte PROMETHEUS vor seiner Abreise nach Nepal manipuliert, aber er war nicht so verantwortungslos gewesen, wie Julian die ganze Zeit geglaubt hatte. Patrick hatte die Codezeile, mit der die KI hätte entsperrt werden können, nur dem falschen Menschen anvertraut, nicht Veronika oder Isabelle oder dem gewissenhaften Gratzfeld, sondern ausgerechnet Ulrike Scherer! Julian hatte die Frau noch nie gemocht, jetzt empfand er einen beinahe körperlichen Widerwillen gegen sie. Während man bei Brinkhoff seitdem Millionen verbrannt, Entwicklerteams verschlissen und ganze Abteilungen an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatte, nur um PROMETHEUS wieder zum Laufen zu bringen, hatte Ulrike Scherer einfach zugesehen, nicht etwa aus Überzeugung oder um die Vision ihres Chefs, in den sie heimlich verliebt gewesen war, zu schützen, nein, nur aus persönlicher Gekränktheit. Wenn er Langenfeld und Vera Wang davon erzählte, würden die beiden die kleine Dicke wahrscheinlich eigenhändig teeren und federn.

Obwohl er so schlimme Dinge erfahren hatte, fühlte er sich nicht deprimiert, sondern auf eine seltsame Weise befreit. Die letzten Stunden hatten ihm die Augen geöffnet und zu einer Klarheit verholfen, die er nicht mehr gekannt hatte.

Patrick war am Everest nicht tödlich verunglückt. Er war beseitigt worden. Von Menschen, die ihm alles verdankten. Ziegler. Zamoranis. Wiesheu. Kirchhoff. Braun. Blankenburg. Sie hatten durch ihn Karriere gemacht, als Miteigentümer eines der wertvollsten Unternehmen Europas.

Diese Leute hatten hinter seinem Rücken einen finsteren Plan geschmiedet, sie hatten alle Eventualitäten bedacht und nur sehr wenig dem Zufall überlassen, während er verzweifelt versucht hatte, Patrick davon zu überzeugen, nicht nach Nepal zu fliegen, sondern sich um sein Unternehmen zu kümmern. Was hätten sie getan, diese Verschwörer, wenn Patrick in Deutschland geblieben wäre? Hätten sie ihm hier einen Killer auf den Hals gehetzt?

Julian schauderte bei dem Gedanken, wie normal Axel sich in den letzten zwei Jahren ihm gegenüber verhalten hatte! Wie sie alle bei der Trauerfeier für Patrick mit Tränen in den Augen dagestanden hatten, diese Heuchler! Er hatte mit Axel Golf gespielt, in der Loge beim Fußball gesessen, sie hatten zusammen gelacht und getrunken und er hatte angenommen, Wiesheu sei so etwas wie ein Freund! Ralf Kirchhoff, dieser undankbare Schweinehund, dem Patrick aus alter Verbundenheit so viel geholfen hatte, hatte ihn verraten, genauso wie Roland Braun, dem Julian bei vielen Sitzungen und Veranstaltungen begegnet war. Gemeinsam hatten sie nach dem Rauswurf von Ziegler und Zamoranis über die Neubesetzung des Vorstandes entschieden und die ganze Zeit hatten diese Leute gewusst, dass Patrick ermordet worden war, weil sie das so entschieden hatten.

Wie hatte er sich derart in jemandem täuschen können? Wie würde er jemals wieder anderen Menschen vertrauen können?

Auch Geraldine hatte ihn hintergangen, angestachelt von Veronika, dieser selbstgerechten Intrigantin, die Patrick und Alice auf subtile Weise gegeneinander aufgehetzt und bei der psychischen Destabilisierung von Alice eine tragende Rolle gespielt hatte! Und überhaupt Alice! Patrick hatte wirklich alles für diese Frau getan, er hatte sie auf Händen getragen und ihre Tochter Blanka wie ein eigenes Kind angenommen und trotzdem hatte sie ihn verraten und geopfert.

Die Undankbarkeit dieser Leute traf Julian fast härter als ihr Verrat. Patrick hatte ihnen vertraut, hatte sie mit Posten bedacht und ihnen Aktien geschenkt. Ihnen. Nicht ihm, der immer loyal geblieben war. Was hatte ihm seine bescheuerte Loyalität eingebracht? Die Polizei hatte ihn des Mordes verdächtigt, festgenommen und erkennungsdienstlich behandelt, wie einen gewöhnlichen Kriminellen!

Julian spürte, wie etwas in seinem Innern zerriss. Seine Gedanken wanderten in die Zukunft. Zu einem Leben außerhalb des Brinkhoff-Universums. Es war noch nicht zu spät. Vielleicht rettete er den letzten Rest seiner Würde damit, den Brinkhoffs endlich den Rücken zu kehren.

            


	
	
                
                    Sonntag, 14. Juni

                
                Nach einer kurzen Nacht fanden sich alle am Sonntagmorgen um 8 Uhr wieder im Besprechungsraum ein, auch die Kriminaldirektorin und die eifrigen Kommissaranwärter waren pünktlich eingetroffen.

Marc-Gabriel Ziegler war in der Nacht in Gewahrsam genommen worden. Am Montag würde man ihn in Frankfurt dem Haftrichter vorführen und wenn der den Haftbefehl bestätigte, ging es anschließend in die JVA. Christina Zamoranis erwartete dasselbe Schicksal. Haftbefehl hin oder her, gleich würde er sie zu einem Gespräch abholen lassen. Bodenstein hoffte, dass sie heute, konfrontiert mit alldem, was sie erfahren hatten, endlich einknicken und ein Geständnis ablegen würde, das bestenfalls Zieglers Beteiligung an dem Mordkomplott gegen Patrick Brinkhoff bestätigen würde.

Allerdings sprachen alle Informationen, die sie in den letzten Stunden zusammengetragen hatten, gegen Tobias Gratzfeld als Täter. Kai hatte bei der Lufthansa um Überprüfung der Passagierlisten der Flüge am 8.Mai nach Reykjavík und am 21.Mai nach Seattle gebeten und wartete auf eine Antwort. Gratzfeld hatte als Vielflieger Senator-Status, das hatten sie gestern noch von Julian Melchior erfahren, der sich daran erinnert hatte, mit dem Sicherheitschef über seine Einschätzung der Gespräche mit dem amerikanischen Sicherheitsunternehmen gesprochen zu haben.

Bedeutete die Nachricht, die Gratzfeld von Wiesheus Mörder bekommen hatte, dass auch er in Gefahr war?

Tariq hatte gestern Abend noch mit dem polnischen Lkw-Fahrer gesprochen, der am vergangenen Sonntag etwa gegen zwölf Uhr mittags seinen Vierzigtonner auf dem großen Parkplatz schräg gegenüber dem Feinkosthersteller abgestellt hatte. Piotr Zielinski kam regelmäßig hierher, er mochte den Parkplatz, denn er war ruhig und es gab in Laufdistanz einen McDonald’s, wo er zur Toilette gehen und etwas essen konnte. An Sonntagen hielt er sich wenn möglich von den überfüllten Autobahnraststätten fern. Sein Lkw war auf jeden Fall der einzige auf dem großen Parkplatz gewesen, er hatte gerade aussteigen wollen. In dem Moment war ein dunkelgrauer VW T-Cross auf den Parkplatz gerollt und hatte ganz am Rand geparkt. Den Lkw hatte der Fahrer des T-Cross nicht beachtet, aber der Anblick eines Lkw auf dem Parkplatz eines Gewerbegebiets war ja auch nichts Ungewöhnliches. Der Fahrer des T-Cross war ausgestiegen und durch die Hecke geschlüpft. Piotr Zielinski war aus dem Führerhaus geklettert und zu einer Stelle gelaufen, an der er Handyempfang hatte, hatte eine Zigarette geraucht und mit seiner Frau telefoniert. Dann war er bis zu dem McDonald’s gelaufen, hatte dort etwas gegessen und sich frisch gemacht, und als er eine Stunde später zu seinem Lkw zurückgelaufen war, war ihm der VW T-Cross entgegengekommen. Am nächsten Morgen um sieben hatte er an der Rampe des Feinkostherstellers angedockt, um seine Ladung loszuwerden. Seit Jahren kam er regelmäßig her, deshalb war ihm aufgefallen, dass der schöne Dobermann an diesem Morgen nicht wie sonst im benachbarten Betriebshof zu sehen war.

Weil es zufällig sein Geburtsdatum war, hatte sich Piotr Zielinski den letzten Teil des Kennzeichens des T-Cross gemerkt und Kai durchsuchte die üblichen Datenbanken nach Fahrzeugtyp und den letzten drei Ziffern des Kennzeichens, was die Trefferanzahl stark eingrenzte. Er versuchte verschiedene Zulassungsbezirke und landete in Frankfurt einen Treffer.

»VW T-Cross, F-PB 284«, verkündete er. »Zugelassen auf die Patrick-Brinkhoff-Stiftung.«

Das warf alle bisherigen Überlegungen durcheinander. Die Stiftung unterhielt einen beachtlichen Fuhrpark, Kai war auf vierzehn weitere Fahrzeuge gestoßen, nun galt es herauszufinden, wer diese Autos nutzte.

»Gratzfeld ist auch für die Sicherheit der Stiftung zuständig, er könnte auch mit diesem Auto gefahren sein.« Bodenstein wollte seinen Lieblingsverdächtigen nicht so schnell aufgeben.

»Niemals würde der einen so plumpen Fehler machen und mit einem Auto, mit dem man ihn sofort in Verbindung bringen würde, losfahren, um einen Mord zu begehen«, sagte Pia und dieser Meinung schlossen sich alle anderen an. »Außerdem ist Gratzfeld beinahe 1,90 Meter groß! Damit scheidet er sowieso als derjenige aus, der im Badezimmer von Roland Braun seinen Umriss im Blutnebel an der Wand hinterlassen hat. Und ich denke, er hat auch eine größere Schuhgröße als 42.«

»Mit welchem Auto ist David Mingma unterwegs?«, erkundigte sich Cem.

»Einem Audi A4«, antwortete Kai. »Wenn er das Hotel verlässt, wird ihm eine Zivilstreife folgen.«

»Und welche Autos fahren Geraldine Brinkhoff und Ulrike Scherer?«, fragte Pia.

»Finden wir es heraus«, sagte Bodenstein. »Pia, Cem, ihr fahrt jetzt zuerst nach Falkenstein und holt Christina Zamoranis ab.«



Es ist an der Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Heute ist Christina Zamoranis dran. Endlich. Für sie habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Mitanzusehen, wie sie vor Angst immer mehr durchdreht, war eine echte Genugtuung für mich. Ängstlich wie eine Maus hat sie sich in ihrer Wohnung verschanzt– sie hat keine Ahnung, dass ich sehen kann, was sie dort tut, wenn ich das will– oder in ihrem Büro, sie ist ja nicht mal mehr zu ihrem Sohn gefahren. Von Tag zu Tag hat sie schlechter ausgesehen, mit immer tieferen Ringen unter den Augen.

Patrick hat nicht geahnt, dass sein Leben in Gefahr war, er war arglos und hat den Leuten, mit denen er auf dem Berg gewesen ist, restlos vertraut, deshalb war der Verrat umso schlimmer. Hinterrücks hat dieser Feigling ihm einen Stoß versetzt. Dafür war sein Tod viel zu gnädig. Er hätte viel mehr leiden müssen, so wie Wiesheu und Kirchhoff, aber dafür war keine Zeit. Die Planung ist zu aufwendig und die Polizei schnüffelt schon viel zu nah herum, ich muss mich jetzt beeilen. Außerdem sollte man sein Glück nicht überstrapazieren. Ich habe fünf Menschen umgebracht, in ein paar Stunden werden es sechs sein, und niemand ist mir auf die Schliche gekommen. Sorgfalt ist eben wichtig. Wie beim Kochen. Wie beim Programmieren. Wie bei fast allem im Leben.

Während ich mich anziehe, überlege ich, was ich in Zukunft wohl mit der vielen freien Zeit machen werde, wenn es niemanden mehr zu beschatten gibt. Es war seit einem halben Jahr mein Lebensinhalt und es war gar nicht so einfach, nebenbei mein normales Leben weiterzuführen. Zum Glück sind die meisten Menschen so mit sich selbst beschäftigt, dass ihnen nie etwas aufgefallen ist. Zweimal dieselben Schuhe anzuziehen war ein Fehler, der mir noch zum Verhängnis werden kann. Ich habe sie entsorgt. Soll mir erst mal jemand nachweisen, dass ich solche Schuhe überhaupt besessen habe.

Halb neun. Zeit, aufzubrechen. Ich muss damit rechnen, dass die Polizei das Haus, in dem die Zamoranis wohnt, im Auge hat und darauf wartet, dass ich komme. Sie warten natürlich nicht auf mich persönlich, klar, sondern auf denjenigen, der die Zamoranis töten will. Noch ein Blick in den Spiegel. Die Handyhalterung am Arm sitzt. Ich sehe aus wie alle, die an einem Sonntagmorgen durch die Gegend rennen. Ich werde nicht auffallen.



Der Mitarbeiter der IT-Abteilung der Stadt Oberursel rief an, als Pia und Cem gerade losfahren wollten. Auf dem Parkplatz vor dem S-Bahnhof, den der Hund gestern angezeigt hatte, hatte am Mittwochabend zwischen 18:10 Uhr und 23:33 Uhr nur ein einziges Auto gestanden, ein anthrazitfarbener VW T-Cross mit dem polizeilichen Kennzeichen F-PB 284.Der Mitarbeiter bot an, dass jemand kommen und sich die Aufnahmen der Überwachungskamera anschauen könne, aus Datenschutzgründen sei es ihm verboten, sie zu schicken.

»Leute, ich habe hier die bearbeiteten Kameraaufnahmen vom Bamboo Express.« Christian Kröger kam herein. »Ich muss zugeben, die Jungs vom LKA haben es echt drauf.«

Er spielte die Aufnahmen auf den großen Bildschirm im Besprechungsraum.

»Schon erstaunlich, was man mit den richtigen Mitteln noch rausholen kann«, sagte Kai mit einem Anflug von Neid in der Stimme.

Die Gestalt in der Katzenverkleidung, die nur schemenhaft zu erkennen gewesen war, war jetzt ganz deutlich zu sehen. Die Techniker aus dem Labor des LKA hatten berechnet, dass die Katze ungefähr 1,75 Meter groß war, ob eine flachbrüstige Frau oder ein sehr schlanker Mann in dem Kostüm steckte, war noch immer nicht eindeutig zu erkennen. Bei der Verkleidung handelte es sich nicht um ein Halloweenkostüm, sondern um einen Latex-Catsuit mit einer dazu passenden Kopfmaske mit Öffnungen für Augen und Mund, wie sie für BDSM, aber auch von Cosplayern getragen wurde.

»Fantastische Idee«, fand Nicola Engel. »Weder verliert man Hautschuppen oder Haare, noch hinterlässt man Fingerabdrücke.«

»Muss brutal sein bei der Hitze«, warf Kröger ein. »Aber irgendetwas hat die Katze trotzdem hinterlassen, sonst wäre ihr der Mantrailer nicht auf die Spur gekommen.«

»Vielleicht ist er ja dem Latex-Geruch gefolgt, der auch am Seil und an der Tasche gehaftet hat«, vermutete Cem.

»Wer kann da nur drinstecken?« Bodenstein starrte grübelnd auf den Bildschirm mit einem Standbild der Katze von hinten. »Blanka Bennewitz?«

»Auf jeden Fall.« Pia nickte. »Aber Geraldine Brinkhoff könnte es auch sein. Sogar David Mingma.«

»Cem und Pia, ihr holt Christina Zamoranis ab«, beschloss Bodenstein. »Christian, nimm dir jemanden mit und fahr zur Adresse von Gratzfeld nach Kelkheim. Bring Blanka Bennewitz her. Aber Achtung, wer auch immer im Katzenkostüm gesteckt hat, war bewaffnet.«

»Geht klar.« Kröger nickte.

»Ich fahre zu Geraldine Brinkhoff.«

»Ich komme mit«, sagte Nicola Engel.



Die Morgenroutine fiel ihr von Tag zu Tag schwerer. Ihre Glieder waren wie Blei, jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte vor Anspannung. Seit diesem schrecklichen Albtraum traute sie sich kaum noch zu schlafen. Nachts ließ sie alle Lichter an, döste mehr, als sie schlief, an drei Kissen gelehnt. Es war nicht einmal der Tod an sich, der ihr eine solche Angst einjagte, es war das, was der Täter mit ihr machen würde. Sie war kurz davor, zur Polizei zu fahren und auszupacken. Lieber saß sie im Gefängnis, als diese Ungewissheit länger ertragen zu müssen. Sobald sie die Wohnung verließ, rechnete sie damit, dass ihr jemand von hinten einen Lappen mit Betäubungsmittel auf Mund und Nase drückte, ihr eine Spritze in den Hals stach oder sie mit einem Elektroschocker bewegungsunfähig machte, um sie an den Füßen aufzuhängen. Waren es vielleicht ihre Personenschützer, von denen die Gefahr ausging, weil sie gekauft worden waren? Die Brinkhoffs hatten so viel Geld, sie konnten es sich leisten, ihr einen Killer auf den Hals zu hetzen, und wenn sie ehrlich war, dann hatte sie nichts anderes verdient.

Marc-Gabriel hatte ihr vorgestern am Telefon klipp und klar gesagt, er würde ganz sicher nichts gestehen, nachweisen könne man ihm sowieso nichts mehr und alle, die Bescheid gewusst hätten, seien tot, abgesehen von ihr und sie habe ja mindestens genauso viel zu verlieren wie er. Er war schon immer so viel abgebrühter gewesen als sie. Ganz sicher hatte er noch keine einzige schlaflose Nacht gehabt, obwohl Patrick und er sich seit der Schulzeit gekannt hatten.

Ihr ging es anders. Patrick war in der Schule eine Klasse unter ihr gewesen und sie hatte es erst peinlich gefunden, von ihm nach Hause eingeladen zu werden, aber dann hatte sie festgestellt, wer der Vater von diesem pickligen Nerd war, und danach hatte sie sich mit ihm angefreundet. Nicht so sehr, dass sie mit ihm ins Bett gegangen wäre, aber immerhin genug, dass er sich Jahre später, als er reich und berühmt geworden war, an sie erinnert hatte. Sie hatte Veronika und Patrick bewundert, sie waren ihre Familie geworden, eine Familie, zu der auch Ulli Scherer und Julian Melchior gehört hatten. Nach Auris Unfall hatten Patrick und Veronika sie unterstützt, hatten ihre Beziehungen spielen lassen, nach Ärzten und Therapien in den USA für Auri gesucht und ihr freigegeben, wann immer es notwendig gewesen war. Ja, sie waren ihre Chefs gewesen und trotzdem so etwas wie Freunde. Mit dem Auftauchen von Alice hatte sich alles verändert. Und dass sie sich mit Axel eingelassen und ihn deswegen belogen hatte, hatte Patrick ihr wirklich übel genommen. Ach, wie sinnlos und unnötig war das alles gewesen.

Christina beendete ihre Atemübungen und ging in ihr Ankleidezimmer hinüber, um die Kryokammer einzuschalten. Zu ihrer Überraschung leuchtete sie ihr schon eisblau entgegen. Komisch, sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, sie eingeschaltet zu haben, aber in letzter Zeit tat sie häufiger Dinge, an die sie sich später nicht mehr erinnerte. Sie wollte ins Badezimmer gehen, um sich Mütze, Maske und Filzpantoffeln anzuziehen, ihr Herz machte vor Schreck und Entsetzen einen Satz. Vor ihr stand Patrick und in seiner Hand hielt er eine Pistole.



Julian Melchior verließ die Zelle, in der er die Nacht zugebracht hatte, und ging die Treppe hoch, vorbei an offenen Bürotüren. Alle Büros waren an einem Sonntagmorgen verwaist. Abends hatte das Polizeirevier noch einen leicht heruntergekommenen Charme ausgestrahlt, der ihn an amerikanische Polizeifilme erinnert hatte, bei Tageslicht war nichts davon übrig. Das Gebäude wirkte wie ein Ort, an dem die Zeit irgendwann in den Achtzigerjahren stehen geblieben war. Der stumpfgraue Linoleumboden war an manchen Stellen speckig gelaufen, an den Wänden, die mit einer hässlichen maisgelben Ölfarbe gestrichen worden waren, klebten verblichene Präventionsplakate mit Slogans, die vermutlich seit Jahrzehnten niemand mehr bewusst gelesen hatte. In den Fenstern kämpften verstaubte Grünpflanzen in vergilbten Hydrokulturtöpfen still ums Überleben. Es roch nach Kaffee, Papierstaub und Putzmittel. Es sah nicht mehr nach coolem Großstadt-Noir aus, sondern nach jahrzehntelangem Sanierungsstau im öffentlichen Dienst.

Zwei junge Beamte in Uniform kamen ihm entgegen. Sie grüßten ihn gut gelaunt und er grüßte zurück. Wie konnten Leute hier jeden Tag arbeiten?

Weil er nicht allein im Gebäude herumirren wollte, erkundigte er sich an der Pforte nach Kommissar Bodenstein. Vom K11 sei momentan nur KOK Ostermann anwesend, erfuhr er. Da er den Mann nicht kannte und Bodenstein keine Anweisung für ihn hinterlassen hatte, beschloss Julian, die Gastfreundschaft der Polizei nicht länger in Anspruch zu nehmen, und verließ das Gebäude. Er musste dringend mit Gratzfeld sprechen. Es war gleich 9 Uhr, nicht zu früh, um ihn anzurufen. Julian setzte sich in seinen Cayenne, ließ den Motor an und wartete, bis sein Handy sich mit der Freisprecheinrichtung gekoppelt hatte, dann wählte er Gratzfelds Nummer.

»Guten Morgen! Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, tun Sie nicht. Ich musste heute Nacht nach Hattersheim«, antwortete der Sicherheitschef. »Hattersheim« war die firmeninterne Bezeichnung für eines der Hochsicherheitsrechenzentren von Brinkhoff, das einzige in Deutschland, und früher hätte Julian sofort besorgt nach dem Grund für Gratzfelds nächtlichen Einsatz gefragt, aber es interessierte ihn nicht mehr.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte er stattdessen.

»Okay. Wo?«

»Im Büro?«

»In Ordnung. Ich kann in einer Dreiviertelstunde da sein.«



Geraldine Brinkhoff wohnte im zweiten Stock eines sanierten Altbaus in Bockenheim und meldete sich erst nach mehrmaligem Klingeln. Bodensteins respekteinflößendes »Hier ist die Kriminalpolizei. Öffnen Sie bitte, Frau Brinkhoff« zeigte Wirkung.

»Schauen Sie bitte in die Kamera«, kam die Anweisung aus der Sprechanlage. »Und zeigen Sie die Ausweise.«

Bodenstein und Nicola Engel kamen der Aufforderung nach und der Türsummer ertönte.

»Na, das war mal eine Ansprache«, schmunzelte Nicola Engel auf dem Weg nach oben.

»Sie soll gar nicht erst auf die Idee kommen, uns abzuwimmeln«, entgegnete Bodenstein.

Geraldine Brinkhoff erwartete sie in der geöffneten Wohnungstür, die mit zwei Kameras und einer zusätzlichen Sprechanlage gesichert war. Ihr blondes Haar war zerzaust, sie blinzelte verschlafen. Trotz der Strickjacke, die sie eilig über ihren kurzen Schlafanzug gezogen hatte, erkannte Bodenstein sofort, dass sie sicher nicht in dem Latex-Katzenkostüm gesteckt hatte. Es war zwar nicht besonders höflich, einer Frau auf den Busen zu schauen, aber Ermittlungsarbeit hatte selten etwas Höfliches.

»Wer fährt den T-Cross mit dem Kennzeichen F-PB 284, der auf Ihre Stiftung zugelassen ist?«, fragte Bodenstein ohne Umschweife.

»Den T-Cross?« Geraldine Brinkhoff unterdrückte ein Gähnen. »Niemand Bestimmtes. Wieso fragen Sie?«

»Wird für das Fahrzeug ein Fahrtenbuch geführt oder können Sie nachvollziehen, wer das Auto in letzter Zeit gefahren hat?« Bodenstein antwortete nicht auf ihre Frage, aber das kam bei der Chefin der Brinkhoff-Stiftung schlecht an.

»Wenden Sie sich an unsere Rechtsabteilung, wenn Sie etwas wissen wollen«, sagte sie kühl. »Noch einen schönen Sonntag.«

»Sie werden uns begleiten«, sagte Bodenstein noch ein bisschen kühler. »Ziehen Sie sich bitte etwas an.«

Geraldine Brinkhoff überlegte kurz.

»Bestehen Sie darauf, auch wenn ich Ihnen sage, wer den T-Cross fährt?«

Die Frau hatte Chuzpe, das musste Bodenstein anerkennen.

»Ja, ich fürchte, das muss ich trotzdem«, erwiderte er.

»Na gut«, sagte Geraldine Brinkhoff. »Ich brauche fünf Minuten.«

Bodensteins Handy vibrierte. Eine Nachricht von Kai. David Mingma Brinkhoff war den bayerischen Kollegen durch die Lappen gegangen. Er hatte das Hotel irgendwann in der Nacht verlassen, ohne auszuchecken. Bodenstein hielt Nicola Engel sein Handy hin, damit sie die schlechte Nachricht lesen konnte.



Eine Temperatur von minus 120 Grad überlebt der unbekleidete menschliche Körper nicht lange. Diese Kryokammern sind für eine Anwendung von maximal zwei bis drei Minuten ausgelegt, nach fünf bis zehn Minuten ist mit schweren Kälteschäden zu rechnen, mit Atemproblemen und Bewusstseinsstörungen. Nach zwanzig Minuten tritt der Tod ein. Ich weiß, dass Tod durch Erfrieren im Vergleich zu vielen anderen Todesarten eine relativ angenehme Art ist zu sterben. Ich habe natürlich ausprobiert, wie es sich anfühlt, nur in Unterwäsche in einer Kältekammer zu stehen. Die, in der ich war, wurde nur minus 85 Grad kalt und die ersten zwei Minuten waren unerträglich, dann wurde es besser. Ich hätte es gerne länger ausprobiert, aber die Kammer hat sich nach vier Minuten automatisch abgeschaltet. Die Kryokammer von Christina Zamoranis hätte das eigentlich auch tun sollen, aber da sie manipuliert worden ist, wird sie so lange laufen, bis diese Frau zu einem Eisblock geworden ist.

Sie bewegt sich schon nicht mehr. Ich schaue auf die Digitalanzeige. Neun Minuten. Sie hat sich doch tatsächlich gesträubt, in die Kammer zu gehen, obwohl ich ihr die Pistole an den Kopf gehalten habe! Da war Pemba einsichtiger, der hat sofort kapiert, dass das Spiel aus ist, aber die Zamoranis wollte doch echt mit mir feilschen und hat von ihrem Sohn gequatscht! Was interessiert mich ihr Scheiß-Sohn?

Oh verdammt, es klingelt an der Tür! Ist das der Personenschützer?

Zehn Minuten! Wenn sie jetzt gefunden wird, könnte sie überleben. Das wäre ärgerlich. Soll ich sie doch noch erschießen? Es klingelt wieder. Jetzt klopft jemand. Kriminalpolizei! Ich muss auf der Stelle verschwinden. Wahrscheinlich ist sie eh schon tot.

Mit ein paar Schritten bin ich auf dem Balkon und klettere über die Brüstung, hinauf ging es einfacher als hinunter. Im ersten Stock sitzen Leute auf dem Balkon und frühstücken, die gucken mich nur blöd an.

Ich lasse mich fallen, weil das schneller geht, aber ich lande neben dem Busch und knicke mit dem Knöchel um. Für einen Moment sehe ich Sternchen, so weh tut es. So ein Scheiß! Jetzt aber nichts wie weg hier.



»Wieso öffnet sie nicht?«, fragte Cem.

»Weiß nicht.« Der Personenschützer machte einen ziemlich einfältigen Eindruck. Um seinen oberschenkeldicken Hals und auf seinen Handrücken ringelten sich Tattoos. Er hatte wässrige Augen und eine schuppige Haut und wirkte, als hätte er in jüngeren Jahren zu viele Steroide geschluckt. Der Fachkräftemangel machte sich auch in der Sicherheitsbranche bemerkbar. »Vielleicht ist sie gerade duschen oder so.«

»Oder so?« Cem schüttelte ungehalten den Kopf. Er sagte etwas eindeutig Unfreundliches auf Türkisch zu dem Dicken und hämmerte mit der Faust an die Wohnungstür. »Frau Zamoranis, hier ist die Kriminalpolizei! Machen Sie auf!«

»Haben Sie sie heute schon gesehen oder mit ihr gesprochen?«, wollte Pia wissen.

»Nee. Meine Schicht hat erst vor einer Stunde angefangen. Es ist Sonntagmorgen, da schläft die Frau vielleicht auch mal länger.«

Vielleicht war sie aber auch tot. David Mingma war seit gestern Abend in dem Hotel in Oberfranken nicht mehr gesehen worden. Was, wenn er heute Nacht nach Hause gefahren, unbemerkt in die Wohnung eingedrungen war und die Frau getötet hatte?

»Soll ich vielleicht aufschließen?«, fragte der dicke Dummkopf, als Cem schon beinahe die Tür eingeschlagen hatte. Pia sah ihrem Kollegen an, dass er sich Mühe geben musste, nicht gewalttätig zu werden. Als die Tür auf war, betraten Pia und Cem die Wohnung. Sie zogen ihre Dienstwaffen. Die Balkontür stand offen.

»Frau Zamoranis?«, rief Cem, aber er bekam keine Antwort.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Pia den Personenschützer, der sich hinter ihnen hielt. Seine Größe wirkte einschüchternd, aber er war so unbeweglich wie ein gestrandeter Wal.

»Was für’n Geräusch?«, fragte er begriffsstutzig.

»Dieses Summen.«

»Ach, das ist nur diese Kältekammer.«

Cem und Pia wechselten einen raschen Blick und stürmten gleichzeitig los. In einem Ankleidezimmer befand sich eine Kryokammer, deren Tür mit einem Stuhl verklemmt worden war. Hinter der vereisten Glastür war die Kontur eines menschlichen Körpers zu erahnen. Mit einem Tritt beförderte Cem den Stuhl zur Seite, dann riss er die Tür auf. Ein Schwall eisiger Luft strömte ihnen entgegen. Cem zog die nur mit Unterwäsche bekleidete Frau, die mit angezogenen Knien, die Arme um die Knie geschlungen, am Boden kauerte, aus der Kammer. Ihre Haut war bläulich verfärbt, Augenbrauen und Wimpern von einer Eisschicht überzogen. Sie hatte die Augen weit geöffnet, die Pupillen waren lichtstarr. Sie waren zu spät gekommen.



»Was machen Sie mit den Kartons?« Tobias Gratzfeld erschien im Türrahmen.

»Ich räume mein Büro aus«, erwiderte Julian und musste lächeln, als er Gratzfelds verblüffte Miene sah. »Ich habe Langenfeld eben mitgeteilt, dass ich meinen Vertrag mit sofortiger Wirkung kündige.«

»Ach.« Gratzfeld kam herein. »Wieso das so plötzlich?«

»So plötzlich kommt das gar nicht.« Julian nahm das Bild vom Hochsitz im Morgennebel von der Wand. »Ich wollte ja schon zweimal gehen, musste mich aber immer wieder familiären Zwängen beugen. Aber jetzt ist endgültig Schluss.«

»Schade. Sie werden dem Laden hier fehlen.«

»Jeder ist ersetzbar«, entgegnete Julian. »Vielleicht mal abgesehen von Patrick.«

»Aber Sie verkörpern das Wertesystem von Brinkhoff wie kein anderer.« Gratzfeld schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Türrahmen.

Julian stellte das Bild vorsichtig neben dem Schreibtisch ab.

»Das dachte ich auch einmal. Aber nichts mehr hier hat mit Integrität und Moral zu tun, sondern nur noch mit Lügen, Verrat und Macht um jeden Preis.« Er durchquerte das Büro und fing an, seine juristische Fachliteratur aus dem Regal in einen Karton zu packen. »Ich hatte von nichts, was hier vorgegangen ist, eine Ahnung! Und ich werde von der Polizei abgeholt, weil die geglaubt haben, ich hätte diese miesen Verräter umgebracht! Ich! Als wäre ich zu so etwas in der Lage!« Er lachte unfroh auf. »Sie wollten Alibis von mir! Ich habe mich bis auf die Unterhose ausziehen müssen, ich wurde fotografiert, und man hat mir die Fingerabdrücke abgenommen! Wie einem Verbrecher!«

Kopfschüttelnd packte er die Bücher ein, die ihn zum Teil schon seit seinem Studium begleiteten. Gratzfeld reichte ihm stumm einen weiteren Karton, als der erste voll war.

»Danke.«

»Ganz kurz dachte ich auch, dass Sie dahinterstecken könnten«, gab Gratzfeld zu. »Das Unternehmen ist Ihr Baby und diese Leute wollten es zerstören. Außerdem haben Sie Patrick immer beschützt, obwohl er Ihnen das nicht leicht gemacht und Sie so schlecht behandelt hat.«

Julian musste schlucken. Gratzfelds Worte trafen ihn unerwartet tief. Vielleicht weil es genau das war, worum er sich all die Jahre so verzweifelt bemüht hatte: Anerkennung für seine Loyalität und seinen bedingungslosen Einsatz. Und sofort ärgerte er sich über sich selbst. Wie erbärmlich. Wie kindisch, mit Mitte fünfzig noch immer darunter zu leiden, von seinem narzisstischen Schwager nie wirklich wertgeschätzt worden zu sein!

»Na vielen Dank!« Er schnaubte, um seine Rührung zu überspielen und musterte den Sicherheitschef. »Ich habe früher immer wieder mal gedacht, zwischen Ihnen und Patrick wäre ein bisschen mehr als nur eine Bergsteigerfreundschaft.«

Gratzfeld lächelte traurig und schüttelte den Kopf.

»Leider hat Alice das auch geglaubt. Da war aber nichts. Wir waren einfach eine gute Truppe: Patrick, Jan-Erik, Toni und ich.«

In dem Moment erkannte Julian, dass Tobias Gratzfeld nie sein Gegner gewesen war, und er sah in ihm nicht mehr nur den undurchsichtigen Sicherheitschef, sondern einen Mann, der Patrick ebenso loyal gedient hatte wie er selbst. Sie hatten dasselbe Ziel verfolgt: Patrick und Brinkhoff schützen. Sie waren Veteranen desselben verlorenen Krieges.

»Beschützen konnten wir ihn beide nicht«, sagte Gratzfeld niedergeschlagen. »Die Polizei wollte übrigens auch von mir Alibis.«

Plötzlich empfand Julian eine seltsame Verbundenheit und er fragte sich, ob er Gratzfeld von seinem Verdacht erzählen sollte.

»Hm.« Einen Moment lang wog er einen alten Schönfelder voll verblichener Post-its in der Hand, bevor er ihn wegpackte. »Haben Blanka und David das Filmmaterial mit der Drohnenaufnahme eigentlich gesehen?«

»Sie behaupten beide, sie hätten es nicht sehen wollen«, erwiderte Gratzfeld. »Aber was David betrifft, habe ich Zweifel. Wenn ich die Polizei wäre, würde ich ihn zuerst verdächtigen.«

Sie schwiegen einen Moment.

»Ich war letzte Nacht wieder bei der Polizei«, sagte Julian dann. »Jetzt, wo sie mich nicht mehr für einen Mörder halten, glauben sie auf einmal, mein Name könnte auch auf der Liste des Killers stehen. Isabelle hat darauf bestanden, dass ich hinfahre.«

Gratzfeld stellte ihm den nächsten leeren Karton hin.

»In der Zelle bin ich zum ersten Mal seit Jahren wieder mal zum Nachdenken gekommen«, fuhr Julian fort. »Ich habe mir alles durch den Kopf gehen lassen. Warum Patrick Ulrike Scherer die Codezeile zum Entsperren von PROMETHEUS gegeben hat und nicht Veronika oder Ihnen.«

»Welche Codezeile?«, fragte Gratzfeld irritiert und Julian erzählte ihm die Geschichte, die er von dem Kommissar erfahren hatte.

»Leute, die ich gut zu kennen geglaubt habe, haben hinter meinem Rücken unglaubliche Dinge getan«, sagte Julian. »Menschen sind deswegen gestorben. Ich konnte Blankenburg zwar nicht besonders leiden, aber dass er sich vom Dach gestürzt hat, daran ist einzig und allein die Scherer schuld.«

Tobias Gratzfeld hörte ihm aufmerksam zu.

»Ich liege also in dieser Zelle und überlege, wieso Alice ihren EpiPen nicht benutzt hat, wo er doch im Badezimmer in der Schublade gelegen hat. Und dann habe ich mich daran erinnert, dass sie Blanka einfach in Nepal zurückgelassen hat und nach Deutschland geflogen ist. Ich habe mich gefragt, was David Mingma darüber gedacht haben muss, dass Alice so schnell wieder fit gewesen ist, nachdem er sie quasi auf dem Rücken vom Everest hinuntergeschleppt hatte.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Gratzfeld.

Julian zögerte. Er hievte den Karton auf einen anderen.

»Ist Ihnen eigentlich mal in den Sinn gekommen, dass Blanka ihre Mutter getötet haben könnte, wenn sie erfahren hätte, dass Alice am Tod von Patrick und Toni schuld war?«, fragte er und Gratzfelds abwartende Miene verschloss sich. »Sie hätte nur das Pulver austauschen, die Adrenalinspritze verstecken und abwarten müssen. An dem Abend, als sie Alice tot gefunden hat, könnte sie den Adrenalininjektor an ihren Platz zurückgelegt haben, bevor sie Sie, Geraldine und die Polizei angerufen hat.«

»Nein, unmöglich!«, widersprach Gratzfeld. »Sie war völlig außer sich an dem Abend! So etwas kann man nicht spielen.«

Julian sah den Mann an. Er liebte Blanka tatsächlich und hatte eine Erklärung für ihr Verhalten gefunden, die für ihn plausibel war.

»Vielleicht hat sie es ja gar nicht gespielt«, erwiderte Julian. »Vielleicht war sie ja nur erleichtert, dass alles so gut funktioniert hat.«



Seit fünfzehn Minuten versuchte Cem, Christina Zamoranis mit einer Herzdruckmassage und Mund-zu-Nase-Beatmung wiederzubeleben. Pia hatte sie in alle Decken gewickelt, die sie hatte finden können, und jetzt wartete sie auf der Straße vor dem Haus auf Notarzt und Rettungswagen. Zuerst trafen jedoch vier Streifenwagen ein, ohne Blaulicht und Sirene, darum hatte Pia gebeten. Die vage Möglichkeit, dass Frau Zamoranis in der Kammer gestürzt sein könnte und die automatische Abschaltung nicht funktioniert hatte, hatte sich in dem Moment erübrigt, als Pia ihr das Stück Pappe aus den erstarrten Fingern genommen hatte: Es war eine Maske mit dem Konterfei von Patrick Brinkhoff. Diese Botschaft war eindeutig. Christina Zamoranis konnte nicht länger als fünfzehn Minuten in der Kryokammer gewesen sein, der Täter war höchstwahrscheinlich über den Balkon geflüchtet, war also vielleicht noch in der Nähe. Pia schickte drei Besatzungen los, um die Gegend abzusuchen, zwei der Kollegen bat sie, mit den Hausbewohnern zu sprechen, die neugierig aus ihren Wohnungen gekommen waren, in Grüppchen zusammenstanden und tuschelnd spekulierten, was wohl im zweiten Stock passiert war.

Der Notarzt und die Sanitäter kümmerten sich um Frau Zamoranis.

»Und?«, wollte Cem wissen.

»Sie lebt«, verkündete der Notarzt. »Sie haben ihr das Leben gerettet.«

»Allaha şükür.« Cem blies erleichtert die Backen auf. Der Schweiß lief ihm in Bächen übers Gesicht, das Hemd klebte ihm am Rücken. Er setzte sich erschöpft auf einen Stuhl und massierte seine Handgelenke. Pia fand im Badezimmer frische Handtücher und holte ihm eines.

»Danke.« Cem wischte sich das Gesicht ab und frottierte sein schweißnasses Haar. »Ich hab echt gedacht, ich schaff’s nicht.«

»Hast du aber.« Pia hielt die Pappmaske hoch. »Und sie wird für Patrick Brinkhoffs Tod zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Frau Sander?« Eine Streifenpolizistin betrat die Wohnung. »Die Leute aus der Wohnung untendrunter haben eine Beobachtung gemacht.«

»Ich komme.« Pia steckte die Pappmaske in einen Asservatenbeutel. »Bleibst du hier?«

Cem nickte und Pia folgte der Polizeiobermeisterin hinaus. Der Personenschützer stand mit leerem Blick nutzlos im Flur, vollkommen überfordert von der Situation.

»Rufen Sie doch mal Ihren Chef an«, riet Pia ihm.

»Ja, mach ich wohl am besten.« Er nickte. »Tut mir so leid, was mit der Frau passiert ist.«

Pia klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter. Sie hatte Mitleid mit ihm, wahrscheinlich war das sein letzter Einsatz als Personenschützer gewesen. Verflixt, was war bloß los mit ihr? Normalerweise wahrte sie ohne Probleme professionelle Distanz. Natürlich bewegten sie die Schicksale der Menschen, mit denen sie aus beruflichen Gründen zu tun bekam, auf gewisse Weise immer, aber dass ihr wegen eines unfähigen Personenschützers oder beim Anblick ihres sonst so coolen Kollegen, wie er verzweifelt um das Leben von Christina Zamoranis kämpfte, die Tränen kamen, das war ihr noch nie passiert. Vielleicht nahm die Trennung von Christoph sie doch mehr mit, als sie angenommen hatte.

Das Ehepaar, das die Wohnung unterhalb der von Christina Zamoranis bewohnte, hatte auf dem Balkon gefrühstückt, als sich plötzlich eine junge Frau vom oberen Balkon auf ihren heruntergehangelt hatte.

»Sie hat uns kurz angeschaut und dann hat sie sich einfach fallen lassen«, sagte die Frau. »Dabei ist es ganz schön tief. Als sie weggelaufen ist, hat sie gehinkt.«

»Wo ist sie hingelaufen?«

»Über den Hof, am Spielplatz vorbei und dann nach links.«

»Wie hat sie ausgesehen? Können Sie sie beschreiben?«

»Ich habe sie fotografiert.« Der Mann hielt Pia eifrig sein Handy hin.

Die blonde Frau schaute direkt in die Kamera. Es war Blanka Bennewitz.



»Hey, Blanka, wo bist du gerade?«

Julian wendete sich diskret ab, als Gratzfeld Blanka anrief, trotzdem konnte er jedes Wort verstehen. So liebevoll hatte er den knochentrockenen Sicherheitschef noch nie sprechen hören. Er wünschte sich, er würde sich irren und Blanka hätte mit alldem nichts zu tun und vor den beiden läge ein langes, glückliches gemeinsames Leben mit einem Haufen Kindern.

»Ich bin noch im Gym, aber ich komme gleich. Ich bin eben auf dem Laufband blöd mit dem Fuß umgeknickt«, sagte Blanka. »Ist etwas passiert? Du klingst so komisch.«

Julian drehte sich um. Er beobachtete, wie Gratzfelds Wangenmuskulatur vibrierte. Ihre Blicke begegneten sich kurz.

»Nein, gar nichts.« Gratzfeld bemühte sich, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Ich wollte bei dem schönen Wetter gleich eine Runde fliegen und dich fragen, ob du mitkommen willst.«

»Oh ja, gerne«, antwortete Blanka. »Ich kann in zwanzig Minuten zu Hause sein. Bist du noch in Hattersheim? Oder wollen wir uns direkt am Flugplatz treffen?«

»Nein, nein, ich bin im Büro. Komm am besten hierher, dann fahren wir mit einem Auto zusammen weiter. Ruf mich an, wenn du da bist, dann lass ich dich rein.«

»Kannst du nicht runterkommen? Ich kann nicht so gut laufen.«

Gratzfeld blickte Julian mit fragend geweiteten Augen an, Julian schüttelte den Kopf.

»Ich habe noch etwas fertig zu machen, wegen der Sache in Hattersheim heute Nacht.«

»Okay, dann komm ich hoch.«

Gratzfeld beendete das Gespräch und stieß einen Seufzer aus.

»Was ist?«, wollte Julian wissen.

»Ich habe sie angelogen! Was soll ich machen, wenn sie kommt? Ich kann sie doch nicht einfach fragen, ob sie ihre Mutter umgebracht hat!«

Gratzfeld sah ihn ratlos an.

»Ich glaube sowieso, Sie sollten das besser der Polizei überlassen«, sagte Julian. »Ich habe die Nummervon der Kommissarin, ich kann sie anrufen.«

»Nein, auf keinen Fall. Das kann ich nicht tun. Blanka vertraut mir.« Gratzfeld schüttelte den Kopf. »Ich käme mir schäbig vor, sie so zu hintergehen.«

»Lassen Sie mich wenigstens dabei sein, wenn Sie mit ihr sprechen.«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass Blanka auch nur ein Wort sagt, wenn sie Sie sieht!«

»Dann warte ich eben hier in meinem Büro«, bot Julian an. »Oder irgendwo anders, wenn Ihnen das lieber ist.«

Gratzfeld verschränkte die Arme, ließ sie wieder sinken, strich sich nervös über Mund und Kinn. Ungewöhnlich für den Mann, der sonst ein Meister darin war, jede menschliche Regung zu kontrollieren.

»Wir vereinbaren ein Codewort«, schlug Julian vor. »Wenn Sie merken, dass sie lügt, sagen Sie das Wort und ich rufe die Polizei an. Okay?«

»Nein, das wird nicht nötig sein«, lehnte Gratzfeld ab. »Blanka vertraut mir. Wenn Sie recht haben sollten, werde ich sie davon überzeugen, dass es das Beste ist, sich zu stellen.«

Julian zuckte die Schultern.

»Ich bleibe auf jeden Fall in der Nähe«, versprach er.

»Okay.« Gratzfeld holte tief Luft, hielt sie einen Moment an und stieß sie wieder aus. »Sie werden sehen, Sie liegen falsch.«



Blanka Bennewitz also. Pias Neuigkeiten hatten Bodenstein nicht mehr wirklich überrascht, denn Geraldine Brinkhoff hatte ihre Überheblichkeit schnell abgelegt, als Nicola Engel ihr gesagt hatte, sie mache sich strafbar wegen Behinderung von Ermittlungen und Strafvereitelung. Ohne Handy auf der Rückbank des Dienstwagens war sie ganz kleinlaut gewesen und hatte ihnen verraten, dass der VW T-Cross in letzter Zeit öfter von Blanka gefahren worden sei, weil deren eigenes Auto ein Problem mit der Elektrik habe.

Kröger war unverrichteter Dinge aus Kelkheim zurückgekehrt, bei Gratzfeld war niemand zu Hause. Kai hatte sofort eine Großfahndung nach Blanka Bennewitz, Tobias Gratzfeld und dem VW T-Cross eingeleitet. Zum Glück saß Julian Melchior sicher unten in der Zelle, denn David Mingma, den Bodenstein mit ziemlicher Sicherheit für Blankas Komplizen hielt, war wie vom Erdboden verschwunden. Blanka, die auf ihrer Flucht direkt in die Kamera des Nachbarn geschaut hatte, musste mittlerweile wissen, dass sie entdeckt war. Sie war hochgradig gefährlich, und da die Schrotflinte von Roland Braun noch immer nicht aufgetaucht war, mussten sie davon ausgehen, dass die junge Frau bewaffnet war. Menschen, die einmal getötet hatten, hatten in der Regel wenig Hemmungen, es wieder zu tun. Womöglich hatte Blanka bereits mehrere Morde begangen oder war Mittäterin gewesen; wenn sie in die Enge getrieben wurde, konnte sie unberechenbar sein.

Pia war auf dem Weg in die Uniklinik, um Cem abzuholen, der Christina Zamoranis im Rettungswagen begleitet hatte, für den Fall, dass sie das Bewusstsein wiedererlangte. Indizien waren gut und schön, aber eine Aussage war erheblich besser. Bodenstein bat Tariq, Julian Melchior zu holen. Er kannte sämtliche Protagonisten ihres Falles am besten und konnte ihnen vielleicht mit einer Einschätzung helfen, wo sie sich aufhielten.



Blanka hatte ihren Fuß notdürftig bandagiert, aber sie konnte trotzdem kaum auftreten. Die Zamoranis war tot, das hatte geklappt, aber bei ihrer Flucht war sie möglicherweise gesehen worden. Sie erinnerte sich nicht genau, aber es konnte sein, dass dieser Wichser auf dem Balkon sie fotografiert hatte. Das wäre natürlich absolut scheiße!

Damit, dass sie sich verletzen und gesehen werden könnte, hatte sie überhaupt nicht gerechnet, aber sie hatten einen Plan und zu dem passte Tobis Idee per Zufall perfekt. Sie hatte ihm geschrieben und er hatte geantwortet, sie solle am besten direkt in die Tiefgarage fahren, sein Auto stünde ja draußen.

Der Fuß schmerzte höllisch. Wahrscheinlich hatte sie sich ein Band gerissen, der Knöchel war auf jeden Fall dick geschwollen.

Sie parkte den T-Cross direkt neben dem Aufzug, um nicht noch durch die ganze Tiefgarage humpeln zu müssen. Tobi konnte sie nicht einweihen. Es war absurd, der Typ war ein knallharter Profi, hatte übelste Jobs erledigt, in Afghanistan, in Rumänien und in Afrika und dort hatte er ganz sicher auch Menschen getötet, wenn es sein musste, aber gleichzeitig war er grundanständig. Es tat ihr leid, dass sie ihn nie wiedersehen würde, denn er war echt süß, aber das war eben der Preis für ihre Rache. Bevor sich die Bullen an ihre Fersen hefteten, musste sie sich abgesetzt haben, das hatten sie von vornherein so besprochen. Und heute war es so weit.

Tobi saß an seinem Schreibtisch.

»Hey, da bin ich«, sagte sie und er blickte auf. Ohne zu lächeln.

»Superidee heute zu fliegen! Weißt du schon, wohin?«

»Nein, habe ich mir noch nicht überlegt.« Er stand auf und kam zu ihr. Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wusste sie, dass irgendetwas passiert war. Ihr Herz schlug schneller und ihre Handflächen wurden feucht.

»Ich muss mit dir reden, Blanka.«

»Klar. Schieß los.« Sie war alarmiert. Er war nervös, das kannte sie gar nicht an ihm.

»Wo warst du am letzten Sonntag?«, wollte er wissen.

»Am letzten Sonntag? Als du bei Leon warst?«, erwiderte sie. »Da war ich im Gym und danach zu Hause. Wieso fragst du?«

»Weil ich dich nicht erreicht habe.«

Verdammt, was sollte das denn? Wie sollte sie jetzt reagieren?

Er kam zu ihr und legte seine Hände auf ihre Oberarme.

»Patrick ist am Everest nicht verunglückt«, sagte er ernst. »Er wurde gestoßen. Von Pemba Tshiri. Es gibt eine Filmsequenz, eine Drohnenaufnahme, die diesen Moment eingefangen hat.«

»Oh mein Gott«, murmelte sie, aber sie merkte selbst, dass ihre Reaktion zu schwach war.

»Und Pemba Tshiri ist auch nicht am Everest gestorben. Er hat mit einer falschen Identität, die Axel Wiesheu ihm besorgt haben muss, in einem Restaurant in Oberursel in der Küche gearbeitet.«

»Wirklich?« Verdammt, das war schon wieder zu lahm!

»Blanka, vertraust du mir?«, fragte Tobi eindringlich. Sein Blick bohrte sich in ihren, sie konnte seinen Atem spüren. Und auf einmal wusste sie, dass er es wusste.

»Ja natürlich.«

»Ich muss dich etwas fragen und ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.«

Plötzlich steckte ein Kloß in ihrer Kehle. Sie nickte nur, konnte nicht sprechen.

»Hast du gewusst, dass deine Mutter am Everest die Höhenkrankheit wahrscheinlich nur vorgetäuscht hatte?«

Blanka schwieg. Sie erinnerte sich, wie sie im Zelt auf ihrem Bett gelegen und draußen die Stimme ihrer Mutter gehört hatte. »Es hat funktioniert! Es ist alles so gelaufen wie geplant!« Zwei Jahre hatte es gedauert, bis ihr die Bedeutung dieser Worte klar geworden war.

»Hast du sie je darauf angesprochen?«

Blanka wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Die Pistole, die in ihrem Rucksack steckte, drückte ihr gegen die Wirbelsäule.

»Blanka!« Tobis Stimme war ganz heiser geworden, sein Blick fiebrig. Seine Hände umfassten ihre Handgelenke. »Hast du deine Mutter getötet?«

Sie starrte ihn an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Tobi und sie würden heute nirgendwohin fliegen. Der Moment, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, war gekommen.

»Was, wenn ich Ja sage?«, flüsterte sie.



»Was, wenn ich Ja sage?«

Das hatte nicht trotzig geklungen und auch nicht panisch. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Julian begriff, was das bedeutete, und eine kalte Hand griff um sein Herz. Blanka hatte ihre Mutter umgebracht, die blonde, süße Blanka, der das Mitgefühl der ganzen Familie gegolten hatte, weil sie so viel verloren hatte und so tapfer war!

Julian kauerte in seinem Büro hinter dem Schreibtisch, schwitzend und mit pochendem Herzen, wie ein kleiner Junge beim Versteckenspielen, und seine Gedanken rasten. Gratzfeld war in einer Situation, aus der es keinen guten Ausweg geben konnte, weil er diesmal nicht als der Profi handeln konnte, der er war. Es ging um die Frau, die er liebte. Das machte ihn zögerlich. Und verletzlich. Solange er noch eine Chance sah, sie zu retten, obwohl längst alles verloren war, würde er sie nicht überwältigen und die Polizei rufen. Nicht, solange er noch auf eine Erklärung hoffte, die alles für ihn erträglicher machen konnte. Und die gab es nicht.

Und weil Gratzfeld nicht in der Lage war, vernünftig zu handeln, musste er es tun. Er musste die Polizei alarmieren.

Julian zog sein Smartphone hervor. Er hatte es lautlos gestellt. Isabelle hatte versucht, ihn zu erreichen und ihm Nachrichten geschrieben, aber er hatte jetzt keine Zeit, sie zu lesen, deshalb antwortete er ihr nur mit einem Herz-Emoji. Dann suchte er nach der Nummerder Kommissarin. Wie hatte sie noch geheißen? Kurzer Vorname. Mia. Lia. Nein, Pia! Seine Hände zitterten, als er ihr auf WhatsApp eine Nachricht tippte und dazu seinen Standort teilte, damit sie wusste, wo er war. War sie sonntags überhaupt im Dienst? Er hielt das Handy umklammert, schloss die Augen und hörte machtlos mit an, wie die Lage im Nachbarbüro mehr und mehr eskalierte.



In der exklusiven Wohnanlage, in der Christina Zamoranis seit vier Jahren lebte, legten viele der Bewohner Wert auf ihr Privatleben. Man kannte und grüßte sich, wusste, wer wo wohnte und welches Auto fuhr, aber damit hatte es sich auch schon. Gemeinsame Hauswirtschaftsräume, in denen man sich zu einem Schwätzchen traf, während die Waschmaschine lief, gab es hier nicht und die einzige Gelegenheit, zu der man sich etwas länger sah, war die jährliche Eigentümerversammlung. An der hatte Christina Zamoranis jedoch nie teilgenommen. Jemand hatte das Gerücht gestreut, sie sei Kronzeugin in einem wichtigen Wirtschaftsstrafprozess, so hatte man sich im Haus die plötzliche Anwesenheit von Personenschützern erklärt. Eine Bewohnerin, die auch im dritten Stock wohnte, hatte von der Hausverwaltung erfahren, dass Frau Zamoranis immer wieder Probleme mit dem Smart-Home-System gehabt habe, deshalb habe öfter jemand von der IT kommen müssen. Pia hatte sich das alles angehört, dann hatte sie die Wohnungstür abgeschlossen und versiegelt. Krögers Leute sollten sich hier noch einmal genauer umsehen, aber das hatte keine Priorität. Die hatte Blanka Bennewitz. Sie war in der Fahndung, genau wie David Mingma.

Dass die beiden die stärksten Motive hatten, stand fest, seitdem sie herausgefunden hatte, dass Patrick Brinkhoff einem hinterhältigen Mordanschlag zum Opfer gefallen war. Trotzdem hätte Pia der jungen Frau nicht zugetraut, derart brutale Morde zu begehen. Eigentlich hatte sie in jeder Ermittlung immer recht bald ein Gefühl für den Täter; diesmal war es anders und das hatte nichts mit ihrem eigenen emotionalen Chaos zu tun. Nein, sie waren einfach sehr lange von falschen Motiven ausgegangen. Dass Wiesheu, Ralf Kirchhoff und Braun finanzielle Probleme gehabt hatten, war zwar Auslöser für ihre Verschwörung gegen Patrick Brinkhoff gewesen, aber nicht das eigentliche Motiv des Mörders. Deshalb hatten sie gar keine Chance gehabt, früher darauf zu kommen. Und wenn sie nicht zufällig nachts auf diesen Dokumentarfilm gestoßen wäre und Bodenstein mit der Produzentin Kontakt aufgenommen hätte, dann würden sie noch immer im Dunkeln tappen.

Pia war auf dem Weg nach Frankfurt, um Cem an der Uniklinik abzuholen, in die man Christina Zamoranis eingeliefert hatte. Ihr Telefon klingelte, als sie in Kronberg auf die L3005 fuhr. Sie nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an. Es war Micha Gerlach, dem sie vorhin eine Nachricht geschrieben hatte. Er wusste von Bodenstein bereits, dass Blanka Bennewitz unter dringendem Tatverdacht stand, die Morde begangen zu haben.

»Sie hatte sich übrigens ins Kondolenzbuch eingetragen«, sagte er. »Ich habe mich geirrt. Damit hast du ein Essen gewonnen, wenn sie es wirklich gewesen ist.«

»Im Sternerestaurant?«

»Aber selbstverständlich.«

Während sie noch mit Gerlach redete, wurde ihr im Display der Eingang einer Nachricht angezeigt. Julian Melchior hatte ihr geschrieben! Was wollte der wohl von ihr? Er war doch auf der Dienststelle in Hofheim.

»Ich muss Schluss machen«, sagte sie zu Gerlach. »Bis später!«

Sie tippte auf die Nachricht. Blanka ist hier. Gratzfeld auch. Irgendetwas stimmt nicht, hatte Melchior geschrieben. Wie konnte das sein? Was machten Blanka und Gratzfeld in Hofheim? Pia wollte Kai anrufen, da sah sie, dass Melchior seinen Standort geteilt hatte. Ihr Herz machte einen Satz. Ihr wurde erst heiß, dann kalt. Melchior war gar nicht mehr auf der Dienststelle, sondern keinen halben Kilometer von ihr entfernt, im Gebäude der Brinkhoff Group in Eschborn. Und Blanka Bennewitz war auch dort.



Blanka sah in Tobis Augen, wie etwas in ihm zerbrach. Sein Vertrauen. Seine Liebe. Seine Güte. Alles in Trümmern, irreparabel. Sie krümmte sich innerlich.

»Hast du Pemba in die Kühlzelle gesperrt? Hast du Roland Braun erschossen?« Er schüttelte sie, als sie nicht antwortete. Heftig. Die Pistole drückte sich ihr schmerzhaft in den Rücken. Das würde einen fetten blauen Fleck geben.

»Blanka! Hast du Wiesheu und Kirchhoff umgebracht?«

Plötzlich wallte heißer Zorn in ihr auf. Was fiel ihm ein, sie zu verhören, als wäre er ein Scheißbulle?

»Lass mich los!«, zischte sie.

»Sag es mir erst!«, entgegnete er. »Hast du Leute umgebracht, immer dann, wenn ich verreisen musste und geglaubt habe, dass du im Gym bist oder bei deinen Geschwistern?«

Sie wollte sich von ihm befreien, aber er war viel stärker als sie.

»Du tust mir weh!«, knirschte sie.

»Und du tust mir weh«, flüsterte er. »Ich habe dir vertraut, Blanka. Ich habe dich in mein Leben gelassen! Ich habe wirklich alles getan, um dir zu helfen, weil ich dich liebe.«

Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

»Blanka! Hast du mich nur ausgenutzt?«

Sie würde ihm gerne sagen, dass sie das nicht getan hatte und wie wichtig ihr seine Liebe war, aber sie konnte nicht. Der Mann, der ihre Handgelenke festhielt, war nicht mehr ihr nachsichtiger Beschützer und ihr fantasievoller Geliebter, jetzt war er ihr Feind. Das Gesicht, das sie so gemocht hatte, war auf einmal eine Fratze. Sein Blick, der sie immer gewärmt hatte, war kalt wie Eis. Die Hände, mit denen er sie so zärtlich gestreichelt hatte, umklammerten ihre Handgelenke wie Schraubstöcke.

Sie wollte ihr Knie hochreißen und ihm in die Weichteile rammen, doch als ob er das geahnt hätte, zwängte er sein Knie zwischen ihre Beine und drückte sie mit seinem Gewicht gegen die Wand, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Sag es mir jetzt!«, flüsterte er heiser. »Hast du das allein gemacht oder hat David dir dabei geholfen? Sag mir die Wahrheit! Verdammt, Blanka, wenigstens die habe ich wohl verdient!«

»Lass mich los, Tobi.« Sie flüsterte auch. »Lass mich einfach gehen. Ich verschwinde und du sagst den Bullen, dass du mich nicht gesehen hast. Es muss keinem von uns was passieren.«

»Das kann ich nicht, Blanka! Du musst zur Polizei gehen«, drängte er sie. »Du hast das alles in einem seelischen Ausnahmezustand getan. Man wird dich nicht ins Gefängnis schicken.«

»Ich gehe hundertprozentig nicht zur Polizei«, sagte sie. »Ich gehe weder in die Klapse noch in den Knast. Und schon gar nicht, bevor ich fertig bin.«

»Oh Gott, Blanka, was redest du denn da?« Er lockerte seinen Griff, ließ ihre Handgelenke los und legte seine Hände an ihre Wangen. »Sei doch vernünftig, bitte!«

Sie musste ihn irgendwie loswerden, aber wie? Er war durchtrainiert und topfit, im Nahkampf geschult– in einer direkten Konfrontation hatte sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. David hatte recht damit gehabt, dass er gefährlich war, wenn auch auf eine ganz andere Art, als er das gemeint hatte.

»Na gut. Ich gehe zur Polizei, das verspreche ich dir, Tobi.« Sie wandte den Blick von seinen Augen, tat so, als ließe sie die Spannung aus ihrem Körper weichen und lehnte ihre Stirn an seine Brust. »Ich musste das tun, es tut mir leid. Aber das waren alles schlechte Menschen.«

»Ach, Blanka, Blanka.« Der coole, unerschütterliche Tobias Gratzfeld hatte doch wirklich Tränen in den Augen, als er begriff, dass nichts so war, wie er geglaubt hatte. »Warum hast du bloß nicht mit mir geredet? Wir hätten zur Polizei gehen und sie alle festnehmen lassen können. Es gibt genug Beweise, die sie alle ins Gefängnis gebracht hätten.«

Eine Zeit lang hatte Blanka wirklich geglaubt, er sei anders. Aber sie hatte sich geirrt. Er war genau wie alle anderen. Er verstand nichts. Überhaupt nichts. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es sich anfühlte, von der eigenen Mutter verraten und in die geschlossene Psychiatrie gesteckt zu werden! Er hatte nicht beide Väter an einem Tag verloren! Er wusste nicht, wie es war, plötzlich ganz allein auf der Welt zu sein! Und er wusste auch nicht, was es bedeutete, wenn das ganze Leben von diesem quälenden, unstillbaren Bedürfnis nach Vergeltung bestimmt war, wenn man an kaum etwas anderes denken konnte als an Rache. Das letzte halbe Jahr war so anstrengend gewesen, beinahe war sie froh, dass es jetzt bald vorbei sein würde. Leute auszuspionieren und sich dabei dauernd vor ihm und vor ihrer Therapeutin verstellen zu müssen, hatte sie vollkommen ausgehöhlt. Bei der restlichen Brinkhoff-Bagage war es nicht so schwierig gewesen, die interessierten sich nur für sich selbst.

Blanka hörte nicht mehr, was er sagte. Mit pochendem Herzen und leerem Blick lauerte sie auf eine Sekunde seiner Unaufmerksamkeit. Als der Moment kam, schob sie sich mit einer schnellen Bewegung an ihm vorbei, zog den Rucksack vom Rücken und die Pistole hervor.

»Blanka! Lass den Scheiß! Tu die Waffe weg!«, sagte Tobi. Plötzlich war er wütend. Er hatte keine Angst! Er traute ihr nicht zu, dass sie es tun würde.

»Nein! Tut mir leid«, sagte sie.



Die Kommissarin hatte ihm geantwortet, sie sei auf dem Weg und Verstärkung bereits unterwegs.

Nicht provozieren und spielen Sie auf keinen Fall den Helden, hatte sie geschrieben, und er hatte auch nicht vorgehabt, das zu tun. Bis er Gratzfeld »Lass den Scheiß! Tu die Waffe weg!« sagen hörte. Von Natur aus würde Julian niemals unüberlegt oder impulsiv handeln. Vorsicht war in seinen Augen keine Schwäche oder Feigheit, sondern ein Überlebensinstinkt, geschärft in einer Welt aus juristischen Minenfeldern, versteckten Fallstricken und Machtkämpfen, in denen ein falsch gesetztes Wort Millionen kosten und ein Fehler verheerende Folgen haben konnte. Jahrzehntelang hatte er Verantwortung für Milliardenverträge getragen, war er bei Brinkhoff die letzte Verteidigungslinie gewesen, die selbst dann noch gestanden hatte, als sich ringsum alles in Auflösung befunden hatte.

Es lag zwar schon ein halbes Leben zurück, aber bei der Bundeswehr war er bei den Fernspähern gewesen, hatte dort gelernt, wenn nötig stundenlang reglos auszuharren, Angst auszublenden und auch unter maximalem Druck klare Gedanken fassen zu können. Fähigkeiten, die ihm in seinem späteren Berufsleben nützlicher gewesen waren, als er je erwartet hätte.

Blitzschnell hatte Julian zwischen zwei Möglichkeiten abgewogen– in Deckung bleiben oder eingreifen– und hatte entschieden, dass es für Gratzfeld böse Folgen haben konnte, wenn er nichts tat. Blanka rechnete nicht mit ihm, sie wandte ihm den Rücken zu, und hätte Gratzfeld nicht für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm hingeschaut, hätte er sie überwältigen und ihr die Waffe abnehmen können, aber er konnte nicht mehr verhindern, dass sie abdrückte. Der Knall war ohrenbetäubend. Entsetzt sah Julian, wie Gratzfeld, von der Kugel getroffen, zurückgeschleudert wurde und zusammenbrach.

»Du blödes Arschloch! Ich wollte ihm doch gar nichts tun, bis du aufgetaucht bist!«, schrie Blanka ihn an, sie war ganz rot im Gesicht, Speichel sprühte von ihren Lippen und ihre Augen glänzten wie die einer Irren und für einen schrecklichen Moment glaubte Julian, sein letztes Stündchen hätte geschlagen und sie würde ihn jetzt auch erschießen.

Er war schuld an diesem Fiasko! Niemals hätte er Gratzfeld von seinem Verdacht erzählen dürfen! Er hätte gleich die Polizei einschalten sollen, dann wäre niemandem etwas passiert, Gratzfeld wäre nicht niedergeschossen worden und er würde jetzt nicht von einer völlig durchgedrehten Mörderin mit einer Pistole bedroht.

Gratzfeld lag verkrümmt am Boden und rührte sich nicht. Wo hatte ihn die Kugel getroffen? Lebte er noch? Unter ihm bildete sich eine Blutlache, die schnell größer wurde, das war kein gutes Zeichen.

»Los, komm mit!«, kommandierte Blanka und wedelte hektisch mit der Pistole. »Los, los, los!«

Und da erkannte Julian die Waffe. Sie hatte Patrick gehört, er selbst hatte ihn damals beim Kauf beraten. Für die SIG Sauer P938 brauchte man kein Holster, sie war so klein, dass man sie in die Jackentasche stecken konnte. Trotz ihrer geringen Größe war sie kein Spielzeug, er hatte auf dem Schießstand selbst schon mit dieser Waffe geschossen. Hatte Alice sie sich nach Patricks Tod unter den Nagel gerissen?

Tobias Gratzfeld gab ein Stöhnen von sich.

Julian blieb stehen und blickte sich nach ihm um.

»Du kannst ihn hier doch nicht so liegen lassen!«, stammelte er. »Er verblutet!«

»Das ist dann deine Schuld!«, zischte Blanka. »Wenn du nicht auf der Stelle mitkommst, liegst du gleich neben ihm!«

Sie zielte mit der Pistole direkt auf sein Herz und Julian zweifelte keine Sekunde, dass sie es tödlich ernst meinte.



Unter der Woche arbeiteten in den Bürotürmen im Gewerbegebiet in Eschborn-Süd Tausende von Menschen, aber heute, an einem Sonntag, waren Straßen und Parkplätze leer. Pia fuhr zur Konzernzentrale der Brinkhoff Group, die sich in der Nähe der Deutschen Börse befand, und hielt ein Stück entfernt am Straßenrand, um auf Bodenstein und das MEK zu warten. Immer wieder schaute sie auf ihr Handy. Sie hatte von Melchior nichts mehr gehört und hoffte, dass die Lage im Gebäude einigermaßen unter Kontrolle war. Die Minuten verrannen. Gratzfeld und Blanka Bennewitz waren ein Paar, vielleicht gelang es dem Mann ja, sie zu besänftigen oder sogar davon zu überzeugen, sich zu stellen. Pia blickte wieder auf ihr Handy. Als sie den Blick hob, sah sie Julian Melchior aus dem Eingang des Gebäudes kommen. Blanka Bennewitz ging dicht hinter ihm her und sie kamen direkt auf sie zu. Pia erstarrte. Sie konnte sich nicht mehr ducken, dafür war es zu spät. Noch hatte Blanka sie nicht gesehen, sie steuerten auf einen schwarzen Audi zu, der zwei Parkbuchten vor ihr parkte. Das war das Auto, das bei Tobias Gratzfeld vor der Garage gestanden hatte! Wo war Gratzfeld? Was war in dem Gebäude geschehen? Pia wollte Bodenstein eine Nachricht schreiben, aber sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Sie zwang sich zu atmen. Blanka hatte eine Waffe, mit der sie Melchior bedrohte. Und Gratzfeld war nicht dabei. Das konnte bedeuten, dass er… In diesem Augenblick klingelte ihr Telefon. Überlaut zerriss der Klingelton die Stille, da das Handy noch mit der Freisprechanlage gekoppelt war. Blanka wandte den Kopf und blickte Pia direkt in die Augen. Sie sagte irgendetwas zu Melchior, der daraufhin auch zu Pia hinübersah. Beide kamen auf ihr Auto zugelaufen.

»Scheiße!« Pia tastete am Gürtel nach ihrer Dienstwaffe, bis ihr einfiel, dass sie sie vorhin ins Handschuhfach gelegt hatte. Das würde sie nicht mehr rechtzeitig öffnen können.

»Aussteigen!« Blanka zielte mit der Pistole, die sehr echt und sehr gefährlich aussah, auf sie und Pia gehorchte. »Herkommen! Und keine Tricks! Hände hinter den Kopf! Wo ist Ihre Dienstwaffe?«

»Im Handschuhfach«, entgegnete Pia wahrheitsgemäß.

»Haben Sie Handschellen dabei?«

Pia nickte und deutete auf ihren Gürtel. Vielleicht gelang es ihr, Blanka in ein Gespräch zu verwickeln, bis ihre Kollegen kamen. Hoffentlich kam jetzt nicht irgendjemand vorbeigefahren, der die Situation falsch einschätzte und glaubte, eingreifen zu müssen.

»Los, herkommen! Ihr steigt jetzt beide in Tobias’ Auto«, befahl Blanka und knuffte Melchior mit der freien Hand in den Rücken. »Du fährst, Arschloch!«

Das war nicht mehr die junge Frau, die eine Limo geschlürft und sich über eine gute Klausur gefreut hatte. Vor ihr stand die Frau, die einem Mann im Rollstuhl mit der Schrotflinte ins Gesicht geschossen und in einem Anfall atavistischer Wut sein Haus verwüstet hatte. Pia sah die Leere in Blanka Bennewitz’ Augen und wusste, dass sie sie mit Worten nicht erreichen konnte. Sie musste ihr gehorchen.

Wie hatte sie nur in diese Lage geraten können, wie eine Anfängerin! Nicola Engel würde sie deswegen derart zur Schnecke machen, und das zu Recht!

Blanka drückte auf die Fernbedienung und die Türen des Audi öffneten sich mit einem Blinken. Julian Melchior warf Pia einen kurzen Blick zu und stieg auf der Fahrerseite ein. Er war blass, hatte sich aber im Griff.

»Steigen Sie ein und versuchen Sie nichts, sonst ist er tot«, sagte Blanka zu Pia und drückte den Lauf der Pistole an Melchiors Hinterkopf. »Legen Sie Ihre Handschellen ans linke Handgelenk, ziehen Sie sie unter Ihrem Oberschenkel durch und dann die andere Seite ans andere Handgelenk.«

Blankas Stimme war ruhig, die Anweisung präzise.

»Sie hat gerade Tobias Gratzfeld erschossen«, sagte Melchior. »Sie meint es ernst.«

»Schon klar.« Pia tat, wie ihr geheißen.

Blanka Bennewitz wirkte weder hysterisch noch emotional aufgewühlt. Sie hatte fünf Menschen auf brutale Weise getötet, dabei nichts dem Zufall überlassen und längst alle moralischen Grenzen überschritten. Wer so weit gegangen war, handelte nicht mehr impulsiv. Melchiors und ihre beste Überlebenschance war, einfach alles zu tun, was die Geiselnehmerin verlangte, das hatte Pia schon auf der Polizeischule gelernt. Keine Diskussionen, keine Provokationen, Blickkontakt vermeiden.

Blanka setzte sich hinter sie auf die Rückbank.

»Handy hergeben«, sagte sie zu Pia und sie reichte es ihr. »So, Arschloch, fahr los! Hier links in den Fahrradweg, nicht durchs Gewerbegebiet! Da kommen uns doch gleich garantiert die Bullen entgegen! Die ist doch nur hier aufgetaucht, weil du sie angerufen hast, oder?«

Melchior presste die Lippen zusammen, antwortete nicht und fuhr los.

Pias letzte Hoffnung platzte, als er fünfzig Meter weiter in einen Fußweg einbog und mit dem schweren Auto den Absperrpfosten einfach niederwalzte.



Der Dienstwagen, ein silberner Golf, mit dem Pia gefahren war, stand unverschlossen in einer Parkbucht in der Nähe des Brinkhoff-Gebäudes. Nicola Engel zog den Zündschlüssel ab, im Handschuhfach fand sie Pias Dienstwaffe. Von Pia selbst keine Spur. Was war hier passiert? Wo war sie?

»Sie ist nie und nimmer ohne Dienstwaffe ins Gebäude gegangen und hat im Auto die Schlüssel stecken lassen«, sagte Bodenstein und hoffte, dass er damit recht hatte. Blanka Bennewitz hatte versucht, Christina Zamoranis umzubringen; obwohl ein Bodyguard vor der Wohnungstür gestanden hatte, war sie irgendwie in ihre Wohnung gelangt und hatte die Frau in die Kältekammer gesperrt. Von dort aus musste sie direkt hierhergefahren sein. Die meisten Mörder standen nach ihrer Tat unter starkem Stress, ihr Körper war voll mit Adrenalin, sie hatten Angst davor, gefasst zu werden. In diesem Zustand waren sie hochgefährlich, die kleinste Provokation konnte wie ein Brandbeschleuniger wirken.

Nicola Engel hatte in Frankfurt ein MEK angefordert, um das Bürogebäude mit sechzehn Stockwerken und einer Tiefgarage durchsuchen zu lassen.

Bodenstein telefonierte mit Cem und beorderte ihn her, dann mit Gerlach, der schon unterwegs nach Eschborn war.

»Zündschlüssel stecken lassen und Waffe im Auto?«, fragte Gerlach. »Das würde Pia nur machen, wenn sie bedroht würde. Ich glaube nicht, dass sie im Gebäude ist.«

»Sondern?«

»Blanka Bennewitz hat sie in ihre Gewalt gebracht«, vermutete Gerlach. »Sie will sich absetzen und hat Pia als Geisel mitgenommen.«

»So etwas befürchte ich auch, aber ich denke, Tobias Gratzfeld ist auch dabei und Blanka Bennewitz hat Melchior erschossen.« Bodenstein rieb sich den Nacken. »Oder umgekehrt.«

Wie hatte es nur passieren können, dass Julian Melchior heute Morgen einfach davonspaziert war und ihn niemand darüber informiert hatte? Wie konnte der Mann so leichtsinnig sein? Oder war er es gar nicht? Er hatte Pia eine Nachricht geschrieben und sie war daraufhin hierhergefahren. Bodenstein checkte die Liste eingegangener Anrufe in seinem Handy. Es war noch keine Stunde her, seitdem Pia ihn angerufen, ihm knapp die Situation geschildert und ein Großaufgebot angefordert hatte. War sie irgendwo in dem Bürogebäude? Hatte Melchior sie in die Falle gelockt, weil er der Komplize von Blanka Bennewitz war? David Mingma war es nämlich nicht. Der junge Mann war vor einer Stunde in Darmstadt von einer Streife angehalten und nach Hofheim gebracht worden. Verständnislos hatte er Bodenstein angeschaut, als der ihn gefragt hatte, ob er gemeinsam mit Blanka Bennewitz vier Morde begangen habe. Er war gestern Abend früher abgereist, weil er statt im Hotel spontan bei einer Freundin übernachtet hatte.

Das Gewerbegebiet wurde weiträumig abgesperrt, ein Hubschrauber kreiste in der Luft. Michael Gerlach traf ein, nur Minuten später war auch das MEK da. Drei Busse spuckten die schwarz gekleideten Beamten aus, die nur Minuten später einsatzbereit waren.

Kai hatte jemanden vom Gebäudemanagement aufgetrieben, der ihnen Zugang zum Gebäude verschaffte. Bodenstein briefte den Einsatzleiter des MEK. Zuerst sollte die Tiefgarage, dann vom sechzehnten Stock abwärts alles durchsucht werden. Nicola Engel hatte den Vorstandsvorsitzenden von Brinkhoff erreicht, von dem sie erfahren hatte, dass Melchior ihn heute Morgen gegen 9 Uhr angerufen und gekündigt habe. Was konnte das zu bedeuten haben?

Gratzfeld fuhr einen schwarzen Audi Q7 mit dem Kennzeichen MTK-BG 111.In der Tiefgarage stand das Auto nicht, dafür aber der VW T-Cross von der Stiftung und Melchiors Porsche Cayenne.

In dem Moment rauschte das Funkgerät des Einsatzleiters. Im sechzehnten Stock lag ein Mann mit einer Schusswunde, der viel Blut verloren hatte. Tobias Gratzfeld!

Und während ringsum alle diskutierten und verschiedene Möglichkeiten erwogen, wie man den Audi finden könnte, hatte Bodenstein eine Idee.



Julian Melchior hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest und gehorchte jedem Befehl, den Blanka ihm gab. Sie rasten den asphaltierten Fußweg entlang, Hundespaziergänger und Fahrradfahrer wichen erschrocken nach links und rechts aus. Kurz vor der Abfahrt zu den Großmärkten, dort, wo im Berufsverkehr gerne ein Blitzer aufgebaut wurde, hieß Blanka Melchior auf die Straße hinüberzufahren. Das Auto holperte durch den flachen Graben, mähte den Holzzaun nieder und rumpelte auf die Straße. Pia, die nicht angeschnallt war und sich nicht festhalten konnte, wurde unsanft hin- und hergeworfen. In der Auffahrtschleife zur A5 drückte die Fliehkraft sie gegen die Mittelkonsole. Irgendetwas hatte sich im Radkasten verkantet, ein Stück des Zauns vielleicht, aber Melchior, mit der Pistole im Genick, fuhr unverdrossen weiter, bis es schließlich wegflog. Alle Abstandswarner und der Hinweiston, dass Pia nicht angeschnallt war, piepten unablässig, aber das schien Blanka nicht zu stören. Die hinteren Scheiben des Q7 waren so dunkel getönt, dass man sie von außen nicht sehen konnte. Falls jemand zufällig in ihr Auto blickte, würde er einen Mann und eine Frau Mitte fünfzig sehen, die sich nicht viel zu sagen hatten und starr nach vorne schauten.

»Hey, Arschloch«, sprach Blanka Melchior an. »Falls du irgendwem ein Zeichen gibst oder die Lichthupe benutzt oder absichtlich irgendwo dagegenfährst, schieße ich der Frau Kommissarin in den Kopf. Und dann erschieße ich dich.«

»Ich habe auch einen Namen«, erwiderte Melchior.

»Für mich nicht mehr«, sagte Blanka.

Pia hörte das Brummen eines Handys. Sie versuchte, Blanka aus dem Augenwinkel zu sehen, aber sie saß zu weit zurückgelehnt.

Mittlerweile mussten ihre Kollegen am Brinkhoff-Gebäude eingetroffen sein und festgestellt haben, dass sie verschwunden war. Hatten sie Gratzfelds Leiche schon gefunden? Wie schnell kamen sie auf die Idee, dass sie in seinem Auto unterwegs waren? Auf der A5 gab es fest installierte Kennzeichenlesesysteme, eines in Höhe des Flughafens. Wenn sie das Kennzeichen von Gratzfelds Auto in die Fahndung gaben, würde es automatisch erkannt werden. Wo wollte Blanka wohl hin?

»Was habe ich dir eigentlich getan?«, fragte Melchior plötzlich und Pia befürchtete schon einen Wutausbruch, aber ihre Entführerin antwortete ganz sachlich.

»Du bist genauso schuld daran, dass Patrick und mein Vater tot sind, wie die anderen«, erwiderte sie. »Die beiden Wichser, die ich aufgehängt habe, haben mir alles gesagt, was ich wissen wollte. Ihr wolltet Patrick aus seiner eigenen Firma kicken! Und als das nicht funktioniert hat, habt ihr euch zusammengetan und Pemba engagiert, damit er ihn umbringt. 50000 Dollar war euch das wert, dass Patrick nicht zurückkommt und ihr euch alles unter den Nagel reißen könnt!«

»Da haben sie dir aber nicht die Wahrheit gesagt«, erwiderte Melchior. »Ich war derjenige, der das alles verhindert hat! Und ich wollte Patrick davon überzeugen, nicht nach Nepal zu fliegen, bis sich alles wieder beruhigt hat, aber er hat ja nicht auf mich gehört. Eigentlich hat er nie auf mich gehört. Keiner von euch. Aber egal. Spielt keine Rolle mehr.«

Pia konnte nicht umhin, ihn für seine Coolness zu bewundern. Allerdings hatte er leicht reden. Immerhin war sie diejenige, der in den Kopf geschossen werden sollte. Die Situation war völlig surreal. Während Blanka Bennewitz versuchte, ihren Onkel mit kindischen Kränkungen aus der Reserve zu locken, bemühte Pia sich, gleichmäßig zu atmen und ihre Muskeln etwas zu entspannen. Als sie an der Abfahrt Niederrad vorbeifuhren, dachte sie an Henning. Was, wenn diese Sache hier für sie nicht gut ausging? Dann hätte er nicht nur seinen Bruder verloren, sondern auch noch sie. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.

»Wie auch immer, Patrick fand, dass du ein Arschloch bist, Onkel Julian!« Blanka lachte spöttisch auf. »Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Herr Doktor nenne? Herr Doktor Arschloch!«

»Gefällt mir beides.« Melchior nahm ihre Gemeinheiten mit bewundernswerter Gelassenheit hin.

»Da vorne fährst du ab!« Blanka beugte sich vor. »Herr Doktor!«

»Jawoll«, sagte Melchior und setzte den Blinker.



»Sie fahren auf der A5 Richtung Darmstadt«, rief Isabelle Melchior aufgeregt. Bodenstein hatte sie angerufen, in der Hoffnung, dass sie über die Wo-ist-Funktion des Handys den Standort ihres Mannes sehen konnte, und so war es. Viele Männer fühlten sich kontrolliert, wenn ihre Ehefrau sehen konnte, wo sie sich aufhielten, aber Julian Melchior gehörte nicht zu dieser Sorte Mann.

»Bleiben Sie bitte in der Leitung«, bat Bodenstein Isabelle Melchior, »und lotsen Sie uns.«

Cem saß am Steuer, Bodenstein auf dem Beifahrersitz, Nicola Engel auf der Rückbank. Sie rasten mit Blaulicht und Tempo 180 auf der linken Spur die A5 entlang, am Flughafen vorbei, gefolgt von Tariq und Michael Gerlach.

Im Auto herrschte angespannte Stille. Pia war in der Gewalt einer Geiselnehmerin, die heute Morgen versucht hatte, zwei Menschen zu töten. Die Situation war ernst.

Es war sofort eine Ringfahndung nach dem Audi eingeleitet worden, eine Funkdurchsage war an alle Streifen rausgegangen: Abstand halten! Kein Anhalteversuch! Die Entführerin ist bewaffnet und gefährlich! Eine Kollegin ist mit im Auto! Auf keinen Fall durfte der Audi gestoppt werden.

Tobias Gratzfeld war mit dem Rettungshubschrauber in die BG-Unfallklinik geflogen worden, wo man hoffentlich sein Leben retten konnte.

»Sie fahren jetzt von der Autobahn ab!«, drang Isabelle Melchiors Stimme aus den Lautsprechern.

»Wo?«, fragte Bodenstein. »Wo genau?«

»Äh… ich… Langen/Mörfelden!«

Bodenstein gab diese Information über Funk weiter.

»Und jetzt?«

»Sie fahren in Richtung Langen, auf der B486!«, sagte Isabelle Melchior. »Oh mein Gott, ich glaube, ich weiß jetzt, wo sie hinwill! Mein Bruder hatte ein Flugzeug, mit dem er oft zu seinen Klettertouren geflogen ist. Jetzt gehört es Tobias Gratzfeld. Es steht auf dem Flugplatz in Egelsbach.«

Ein Flugzeug! Bodenstein schloss kurz die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein!

Nicola telefonierte bereits. Der Egelsbach Airport war kein verschlafener Provinzflughafen, wo am Wochenende ein paar Segelflieger ihre Runden drehten, sondern ein professionelles Unternehmen, unter anderem waren dort die Polizeihubschrauber der hessischen Polizeifliegerstaffel stationiert. Es konnte zu einer Katastrophe kommen, wenn jemand versuchte, eine schießwütige Entführerin aufzuhalten. Bis das MEK von Eschborn in Egelsbach sein konnte, war es vielleicht zu spät.

»Um was für ein Flugzeug handelt es sich? Kann Ihr Mann das Flugzeug fliegen?«

»Nein, aber Blanka macht gerade den Flugschein! Mein Bruder und Tobias Gratzfeld haben sie oft mitgenommen, sie kann das Ding ganz sicher fliegen!«

»Sie dürfen auf keinen Fall in die Luft!«, sagte Nicola Engel am Telefon. »Kann man die Startbahn blockieren? Oder das Flugzeug selbst?«

»Es bewegt sich nicht mehr!«, rief die Ehefrau von Julian Melchior. »Ich glaube, sie haben angehalten! Mitten im Wald!«

Bodenstein hatte eine andere Vermutung. Wahrscheinlich hatte Blanka Bennewitz das Handy aus dem Fenster geworfen. Sie näherten sich der Stelle, deren Standort gemeldet wurde. Bodenstein hatte das Blaulicht vom Dach geholt. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Was würde er tun, wenn eine fremde Person in diesem Auto säße und nicht Pia?



Blanka hatte die Handys von Melchior und Pia während der Fahrt durch den Wald einfach aus dem Fenster geworfen und Pia fragte sich, wieso sie das nicht viel früher getan hatte. Bei jeder Kurve schleuderte sie hilflos hin und her und jedes Mal murmelte Melchior höflich »Entschuldigung«.

Pia hasste es, abwarten zu müssen, was als Nächstes geschah, und es machte sie nervös, völlig von allen Kommunikationsmöglichkeiten abgeschnitten zu sein. Trotzdem konnte sie klar denken. Hin und wieder wechselte sie mit Melchior einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln.

Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie an der Kopfstütze vorbei nach hinten schauen. Blanka hatte die Pistole jetzt neben sich gelegt und den Sicherheitsgurt gelöst. Was tat sie da? Zog sie sich um? Nach ein paar Minuten schnallte sie sich wieder an. Ohne Unterlass las und tippte sie auf ihrem Handy Nachrichten. Mit wem schrieb sie wohl? Eigentlich blieb nur David Mingma übrig, der war die ganze Zeit über ohnehin der wahrscheinlichste Kandidat gewesen.

Bodenstein und Nicola Engel hatten Geraldine Brinkhoff heute Morgen mit auf die Dienststelle genommen, aber die hielt Pia nicht für die Komplizin. Ulrike Scherer genauso wenig. Der ging es nur um den Zipfel Macht, den sie ergattert hatte, nicht um Rache oder Vergeltung.

»Hier rechts!«, kommandierte Blanka, aber Melchior war schon in den Kreisel gefahren und musste ihn nun einmal umrunden. Ein Junge auf einem E-Scooter, Kopfhörer auf den Ohren, sauste über den Zebrastreifen und Melchior musste so heftig auf die Bremse treten, dass Pia in den Fußraum geschleudert wurde.

»Entschuldigung«, flüsterte er wieder.

»Pass doch auf, Arschloch!«, schnauzte Blanka ihn an, die im Gegensatz zu Pia angeschnallt war. »Und Sie, setzen Sie sich wieder hin!«

Das war während der Fahrt nicht so einfach, aber Pia konnte ihre gefesselten Hände unter ihrem Fuß hindurchschieben. Das brachte sie in eine etwas komfortablere Position. Sie hievte sich zurück auf den Sitz. Links tauchte ein Firmengebäude auf, vor dem ein Helikopter auf ein Gerüst montiert war, wohl als Werbung, und jetzt dämmerte Pia, wohin Blanka wollte.

»Du kennst den Flugplatz, oder?«, sagte sie unvermittelt.

»Ja. Ich war mal mit Patrick hier«, bestätigte Melchior.

»Gut. Hinter dem Haupttor hältst du dich gleich links und fährst an den Hangars vorbei. Die Maschine steht auf dem Vorfeld, direkt an der Rollbahn. Du fährst bis zum Flugzeug.«

»Und wenn uns jemand aufhält?«

Derselbe Gedanke war auch Pia durch den Kopf gegangen.

»Dann gibst du Gas«, erwiderte Blanka. »Wenn wir am Flugzeug sind, steigt erst die Kommissarin aus und geht ums Auto herum, dann steige ich aus und du zum Schluss. Du steigst als Erster ein, setzt dich nach hinten und die Kommissarin fesselt dir die Hände mit den Kabelbindern, die ich ihr geben werde. Dann steigt sie ein, auf den Co-Piloten-Sitz. Eine Handschelle wird am Griff neben der Sonnenblende festgemacht. Verstanden?«

Pia und Melchior nickten. Der Plan barg jede Menge Potenzial zum Scheitern, aber sollten ihre Kollegen herausgefunden haben, wohin sie unterwegs waren, würden sie dafür sorgen, dass sich ihnen niemand näherte, um ihres und Melchiors Leben nicht zu gefährden. Um einen Scharfschützen zu positionieren, der Blanka außer Gefecht setzen konnte, war die Zeit zu knapp, und bis ein MEK vor Ort war, waren sie wahrscheinlich schon in der Luft. Oder tot.

Melchior setzte den Blinker und bog nach links ab.

Der Besucherparkplatz war an diesem sonnigen Sonntagmorgen gut gefüllt. Hobbyflieger, Flugschüler und Familien mit Kindern nutzten das gute Wetter für einen Besuch und Pia rutschte das Herz in die Hose. Je mehr los war, desto größer war das Risiko, dass irgendetwas schiefging.

»Jetzt links.« Blanka steckte ihr Handy weg und richtete die Pistole auf Pias Hinterkopf. »Keine Dummheiten.«

Zwar war nirgends ein Streifenwagen zu sehen, aber offenbar wusste man hier schon Bescheid. Ungehindert fuhr Melchior an großen Hangars vorbei und über weite Rasenflächen, auf denen Kleinflugzeuge geparkt waren.

»Jetzt links. Da vorne steht sie.« Blanka wies auf ein schlankes weißes Flugzeug, das für Pias Begriffe sehr klein aussah. Bei der Vorstellung, in diese kleine Blechbüchse steigen zu müssen, schnürte es ihr plötzlich den Hals zu.

»Genau hier anhalten!«, befahl Blanka. »Einen Meter zurück!«

»Ich habe Flugangst«, sagte Pia. »Außerdem muss ich aufs Klo.«

»Pech«, erwiderte ihre Entführerin. »Das ist mir nämlich egal. Also, jetzt wird alles so gemacht, wie ich es gesagt habe. Los, aussteigen!«

Mit gefesselten Händen öffnete Pia die Autotür und stieg aus. Es roch nach frisch gemähtem Gras und für ein paar Sekunden kam es ihr so vor, als ob es ein ganz normaler Sonntag wäre und sie später ihren Hund bei Henning abholen würde. Am Rande ihres Gesichtsfelds nahm sie Bewegungen wahr. Zwischen den abgestellten Flugzeugen blitzte es blau-weiß auf. Ein Streifenwagen! Und noch einer! Das Herz schlug Pia bis zum Hals. Würde Blanka wirklich auf ihren Onkel schießen, wenn sie jetzt losrannte und sich zwischen den anderen Flugzeugen auf den Boden warf? Sie wollte sich schließlich absetzen, was nützte ihr da eine tote Geisel, wenn ihr die andere schon abhandengekommen war?

»Beeil dich mal ein bisschen!«, rief Blanka, die in der Zwischenzeit auch ausgestiegen war und schon die rechte Cockpittür nach oben geklappt hatte. »Los, los!«

Julian Melchior kletterte über den Flügel in das Flugzeug und zwängte sich auf die Rückbank. Blanka drückte Pia zwei Kabelbinder in die Hand und befahl ihr, Melchiors Handgelenke zusammenzubinden.

»Oh Gott, ich kann da nicht einsteigen«, flüsterte Pia, die anfing zu hyperventilieren. »Ich kriege Platzangst in engen Räumen!«

»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht, wenn man mal drin ist«, erwiderte Melchior.

Immer mehr Streifenwagen fuhren auf das Gelände, aber davon ließ sich Blanka Bennewitz überhaupt nicht beeindrucken. Sie schloss Pias linke Handschelle auf und ließ sie um den Handgriff über der Sonnenblende schnappen. Pia konzentrierte sich auf ihre Atmung, sie durfte jetzt nicht durchdrehen! Luftholen, mit Lippenbremse ausatmen und noch mal dasselbe. Warum war sie gerade nicht einfach weggelaufen? Wie blöd war sie eigentlich?

Blanka ließ sich auf den Pilotensitz fallen, schnallte sich an und drehte den Zündschlüssel. Der Propeller machte eine halbe Umdrehung und blieb wieder stehen.

»Verdammt«, fluchte sie.

Beim zweiten Versuch sprang der Motor an und ein Brummen erfüllte die Kabine. Blankas Blick wanderte suchend über die Anzeigen. Aus den Headsets, die in ihren Halterungen hingen, drang ein Krächzen, das Blanka aber nicht beachtete. Sie wirkte konzentriert und entschlossen, aber nicht routiniert. Die Pistole klemmte unter ihrem Oberschenkel.

»Bist du die Cirrus überhaupt schon mal selbst geflogen?«, wollte Melchior wissen. »Du weißt doch gar nicht, was du da tust!«

»Doch, weiß ich. Mach dir da mal keine Sorgen«, erwiderte sie und ließ das Flugzeug anrollen. Blanka hielt den Steuerknüppel so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. Sie holperten über den Rasen. Alles ratterte, das Metall ächzte und Pia schloss die Augen und fing an zu beten. Als sie einen asphaltierten Zubringer erreichten, stieß Blanka einen Fluch aus.

»Diese Scheißbullen!«, stieß sie hervor. Pia öffnete die Augen und ihr wurde erst heiß, dann kalt. Die Startbahn wurde von zwei Streifenwagen blockiert und von hinten und gegenüber näherten sich weitere. Das war nicht gut. Gar nicht gut.



»Ich bekomme keinen Kontakt zum Cockpit«, sagte der Lotse bedauernd. »Sie antwortet nicht. Was soll ich machen?«

Bodenstein stand hinter dem Lotsen in dem kleinen Raum im Tower und beobachtete durch die Panoramascheibe das kleine weiße Flugzeug, das mit rotierendem Propeller auf der Startbahn stand, ihm gegenüber Streifenwagen mit blinkenden Blaulichtern, wie bei einem Duell. Nicola Engel, Michael Gerlach und der Einsatzleiter des MEK hielten sich im Hintergrund. Die Entscheidung lag bei ihm. Er wollte Blanka Bennewitz nicht entkommen lassen, wollte wissen, wer ihr Komplize war und was sie vorhatte, er wollte, dass sie für all das, was sie getan hatte, zur Rechenschaft gezogen würde, aber er konnte dafür keine Menschenleben aufs Spiel setzen. Er hatte die Verantwortung für Pia und für Julian Melchior, aber auch für die Beamten in den Streifenwagen, auf die Blanka Bennewitz möglicherweise schießen würde. Aber was, wenn er sie wegfliegen ließ? Irgendwann und irgendwo müsste sie landen und dann standen er oder jemand anders vor demselben Dilemma.

»D-EVNX, hier Egelsbach Information, wie verstehen Sie mich?«, versuchte es der Lotse erneut.

Nichts.

»Der Scharfschütze ist da«, sagte jemand halblaut. »Soll er Position beziehen?«

»Nein«, antwortete Bodenstein. Das Flugzeug war womöglich vollgetankt. Ein Treffer in den Tank würde es in einen Feuerball verwandeln und seine Insassen hätten keine Chance.

»Ihr Transponder ist eingeschaltet«, hörte Bodenstein Gerlach hinter sich sagen.

»Was bedeutet das?«, fragte er.

Gerlach trat neben ihn und hielt ihm sein Handy hin.

»Auf Flightradar24 ist die Maschine zu sehen. Wir können also verfolgen, wohin sie fliegt.«

Das war eine wichtige Information. Bodensteins Sorge war nämlich, dass das Flugzeug davonfliegen und unterhalb des Radars spurlos verschwinden könnte. So sah das schon ganz anders aus. Er holte tief Luft und atmete aus. In diesem Spiel würde Blanka Bennewitz nicht die Nerven verlieren, das stand fest. Sie war nicht diejenige, die unter Druck stand, das war er.

»Lassen Sie sie starten«, entschied er.

Sein Befehl verbreitete sich sofort über Funk. Die Streifenwagen machten die Startbahn frei. Noch nie hatte Bodenstein sich so machtlos gefühlt wie in diesem Moment, als er dabei zusehen musste, wie sich das kleine weiße Flugzeug in Bewegung setzte, beschleunigte, abhob und im blauen Himmel verschwand. Hoffentlich hatte er die richtige Entscheidung getroffen.



Pia hielt die Augen starr geradeaus gerichtet und blickte in den Himmel. Bloß nicht runterschauen! Das kleine Flugzeug hüpfte und ruckelte und es war ohrenbetäubend laut in der Kabine. Ihr Ellbogen berührte beinahe den von Blanka und wäre sie nicht mit dem rechten Handgelenk an den Haltegriff gefesselt, hätte sie sich vielleicht die Waffe schnappen können. Blanka hatte ihr Smartphone mit einem Klettband auf ihrem Oberschenkel befestigt, sie las und tippte eine Nachricht nach der anderen, checkte immer wieder irgendwelche Anzeigen auf den Displays und schaute aus dem Fenster.

Pia hätte sie gerne irgendetwas gefragt, einfach nur, um eine Verbindung herzustellen, damit sie in Blankas Augen nicht nur eine weitere Geisel war, ein beliebiger Kollateralschaden, sondern ein Mensch, den man nicht so einfach tötete. Aber es war zu laut und Blanka war voll und ganz damit beschäftigt, das Flugzeug in der Luft zu halten. Sie hatte jetzt eine Hand am Steuerknüppel, die andere am Gashebel, ihr Gesicht wirkte konzentriert. Pia spürte, wie sich das kleine Flugzeug plötzlich zur Seite neigte und für einen Moment hatte sie das unangenehme Gefühl, seitlich aus dem Sitz zu rutschen. Die Tragfläche senkte sich und durch das linke Cockpitfenster konnte sie die Landschaft sehen. Die Maschine legte sich weiter in die Kurve und Pia klammerte sich auch mit der linken Hand an den Haltegriff. Ihr Magen rebellierte.

Auf einmal spürte sie eine Hand auf ihrer rechten Schulter. Melchior drückte sie leicht. Tatsächlich beruhigte diese Berührung ihr Nervensystem und sie konnte wieder atmen.

Blanka hatte die Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt, drückte irgendwelche Tasten und Schalter und schaute dabei immer wieder auf ihr Handy. Ein Signal ertönte. Blanka schien sich etwas zu entspannen. Das Flugzeug hörte auf, in der Luft zu schwanken und zu tänzeln, und flog stattdessen ruhig und gleichmäßig weiter, gefühlt etwas langsamer als vorher. Blanka ließ den Steuerknüppel los, der sich ganz leicht hin und her bewegte. Sie hatte den Autopiloten eingeschaltet. Bedeutete das, dass sie noch eine weite Strecke vor sich hatten? Für welche Entfernung reichte der Tankinhalt? Wie lange würden sie in der Luft bleiben können?

Blanka saß jetzt ganz still da und kaute an ihrer Unterlippe. Was ging in ihrem Kopf vor? Plötzlich wandte sie sich zu Melchior um.

»Patrick und mein Vater sind abgestürzt, weil ihr das so bestimmt habt!«, schrie sie über den Motorlärm. »Genauso wirst du jetzt auch abstürzen!«

Sie öffnete ihren Gurt und jetzt erst bemerkte Pia die breiten Gurtbänder über ihren Schultern und die Beingurte. Das also hatte sie sich im Auto angezogen– einen Fallschirm! Pia warf Melchior einen fragenden Blick zu.

»Blanka!«, brüllte der, als er begriff, was sie vorhatte. »Tu das nicht! Das ist kein Flugzeug für Fallschirmabsprünge! Du wirst gegen das Höhenleitwerk knallen!«

Er streckte seine gefesselten Hände nach ihr aus, als wollte er sie zurückhalten, aber weil er angeschnallt war, erreichte er sie nicht.

»Das ist nicht dein Problem!«, schrie sie zurück, setzte die Kapuze ihres Hoodies auf und schnürte sie unter dem Kinn zu, dann kniete sie sich auf den Sitz und stemmte sich gegen die Tür. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, die Tür aufzustemmen. Der Luftstrom, der in die Kabine drang, war so laut und so heftig, dass Pia das Gefühl hatte, ihr würden die Trommelfelle platzen. Gegenstände flogen herum, ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht. Sie musste die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, war Blanka weg und die Tür knallte wieder ins Schloss.



Das Arschloch hat natürlich recht gehabt, wie immer– es ist der totale Wahnsinn, in dieser Geschwindigkeit mit einem Fallschirm aus der Cirrus abzuspringen, quasi von der Tragfläche aus. Um ein Haar hätte mich das Höhenleitwerk erwischt und mir den Fallschirm vom Rücken gerissen! Ich hatte es mir auch etwas leichter vorgestellt, die Tür zu öffnen, beinahe hätte ich es nicht geschafft. Mit dem kaputten Fuß aus der Tür zu kriechen war die Hölle, das dauerte alles viel länger, als Veronika es berechnet hatte, aber in der Theorie ist ja sowieso alles immer einfacher. Mein Fallschirmtraining hat sich auf jeden Fall ausgezahlt. Ich bin in einer Höhe von 6000 Fuß abgesprungen, genau wie berechnet. Leider bin ich ein bisschen weiter von der Stelle entfernt, an der ich eigentlich runterkommen sollte, aber sie wird mich schon finden. Ich ziehe die Reißleine, der Fallschirm öffnet sich und reißt mich ein Stück in die Höhe. Wie herrlich, dieses Gefühl der Schwerelosigkeit! Und trotzdem könnte ich weinen. Dass Patrick nicht mehr erleben kann, wozu PROMETHEUS in der Lage ist, bricht mir das Herz! Seine KI hat uns geholfen, Risiken zu analysieren, Szenarien zu simulieren, Tatabläufe zu optimieren und Wahrscheinlichkeiten zu berechnen, und wenn es nicht so pathetisch klingen würde, könnte man sagen, dass PROMETHEUS Patricks Tod gerächt hat, ich war nur das Werkzeug.

Die Erde kommt näher. Ein Weizenfeld, nicht optimal. Ich muss versuchen, mit meinem unverletzten Fuß… etwas bremst meinen Fall so heftig, dass ich kurz das Gefühl habe, aus den Gurten gerissen zu werden. Mein Handy rutscht mir aus der Hand. Weg ist es! Was ist passiert? Der Fallschirm ist irgendwo hängen geblieben. Ich hänge mit dem Kopf nach unten in den Gurten, bis zum Erdboden sind es sicherlich zwanzig Meter oder mehr. Ich höre Stoff reißen und sacke ein Stück nach unten. Wenn der Fallschirm nicht hält und ich falle, bin ich mausetot. Vorsichtig drehe ich den Kopf und sehe, was passiert ist. Ich bin in einem beschissenen Windrad hängen geblieben! Diese Wahrscheinlichkeit hatte PROMETHEUS nicht einkalkuliert! Es ist absurd: Jetzt hänge ich genauso hilflos da wie meine Opfer und wie Patrick. Und wenn man mich nicht rechtzeitig findet, werde ich genauso jämmerlich sterben wie sie.



Pia war starr vor Angst, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, nachdem Blanka Bennewitz aus dem Flugzeug gesprungen war. Sie würden abstürzen und in den Trümmern dieser Blechbüchse zerquetscht werden und sie würde Henning nicht mehr sagen können, dass sie ihn auch liebte. Und alles nur, weil sie unaufmerksam gewesen war! Hätte sie in einer Nebenstraße und nicht in Sichtweite zum Haupteingang des Brinkhoff-Gebäudes geparkt wie eine komplette Dilettantin, wäre Blanka mit Melchior allein losgefahren und sie würde jetzt mit ihren Kollegen hinter ihnen herjagen! Warum hatte sie vorhin nicht die Gelegenheit genutzt, einfach wegzulaufen?

»Wo ist der Schlüssel für die Handschellen?«, schrie ihr Melchior ins Ohr. Er hatte es irgendwie fertiggebracht, sich von den Kabelbindern zu befreien, und war auf den Pilotensitz geklettert, ein echtes Kunststück in dieser engen Kabine.

Sie starrte ihn verständnislos an.

»Hey! Keine Sorge! Wir stürzen nicht ab!«, rief er und plötzlich lachte er. Er lachte und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Da erwachte Pia aus ihrer Starre. Was fiel dem Kerl ein? Drehte er durch?

»Was gibt’s denn da zu lachen?«, schrie sie ihn empört an. »Können Sie das Ding etwa landen?«

»Nein, kann ich nicht!« Melchior setzte seine Brille ab und wischte sich mit dem Handballen die Lachtränen ab. »Die schlaue Blanka hat nicht daran gedacht, aber die Cirrus SR22hat einen eingebauten Fallschirm!« Er deutete auf einen roten T-Griff mit der Aufschrift CAPS im Dachhimmel.

»Und was hilft uns das?«

»Das Flugzeug hängt am Fallschirm und segelt zu Boden.«

»Echt?« Pia tastete mit der linken Hand an ihrem Gürtel nach dem Schlüssel für die Handschellen, fand ihn und schloss die Handschelle auf, mit der Blanka sie an den Haltegriff gefesselt hatte. Melchior hatte unterdessen das Bedienerhandbuch gefunden. Sie folgten den Anweisungen und Melchior zog den Griff heraus. Der Fallschirm löste aus, das Flugzeug ruckte heftig und hing für ein paar Sekunden mit der Nase senkrecht nach unten, dann stabilisierte es sich und schwebte Richtung Erdboden. Weil Melchior laut Handbuch den Motor ausgeschaltet hatte, war es bis auf die Windgeräusche ganz still im Cockpit. Wenig später setzte das Flugzeug erstaunlich sanft auf dem Erdboden auf.

Einen Moment saßen sie stumm da. Pia merkte, dass sie aufgehört hatte zu atmen und stieß die Luft aus.

»Es hat tatsächlich geklappt!«, stellte Melchior fest.

Pia öffnete ihren Gurt.

»Das klingt nicht so, als hätten Sie damit gerechnet.«

»Na ja, ich habe Videos vom Flugzeughersteller gesehen und war mit Patrick damals in einem Simulator, um auszuprobieren, wie der Fallschirm funktioniert.« Er öffnete seine Tür. »Aber in der Realität ist es dann ja oft etwas anders.«

Bei der Landung hatte sich glücklicherweise nichts verzogen, beide Türen ließen sich problemlos öffnen. Sie kletterten aus der Kabine.

Das kleine Flugzeug stand mitten auf einem Kartoffelacker, der gelbrot gestreifte Fallschirm bauschte sich in einer leichten Brise.

»Oh, lieber Gott, danke, wir leben noch!« Pia breitete erleichtert die Arme aus und lachte laut heraus. Welch ein Glücksgefühl, dem Tod von der Schippe gesprungen und am Leben zu sein, zu atmen, die Sonne auf der Haut zu spüren! Melchior beobachtete sie mit demselben belustigten Schmunzeln wie an dem Tag im Brinkhoff-Gebäude, als Pia über die farbigen Spuren im Boden gestaunt hatte.

»Ob wir wohl schon in Polen sind?«, fragte Pia ihn.

»Ich glaube, eher irgendwo in der Wetterau.« Melchior sah sich um und orientierte sich. »Nachdem Blanka die Kurve geflogen ist, sind wir nach Nordnordosten geflogen. Die Autobahn da hinten, das dürfte die A45 sein.«

»Aber wir waren doch… mindestens eine Stunde unterwegs, oder?«

»Es hat sich vielleicht länger angefühlt, aber es waren nur neunzehn Minuten«, erwiderte Melchior. Er blickte sie an, dann streckte er ihr seine Hand hin. »Ich heiße Julian. Nach einem solchen Abenteuer kann man sich ruhig duzen, oder?«

»Ich könnte mir keinen besseren Grund vorstellen. Pia.« Pia ergriff seine Hand. »Und danke!«

»Wofür?«

»Sie haben… äh… du hast die Nerven bewahrt. Es gibt nicht viele Menschen, die mit einer Pistole am Kopf cool bleiben.«

»Ach, nach zwanzig Jahren bei Brinkhoff erschüttert mich nichts mehr.« Er winkte ab. »Danke, dass du vorhin auf dem Flugplatz nicht einfach weggerannt bist.«

»Ich habe tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt, als ich meine Kollegen gesehen habe«, gab Pia zu.

»Aber du hast es nicht getan und bist in dieses Flugzeug gestiegen, trotz Platzangst.«

»Ganz schön blöd von mir.«

»Nein, ganz schön anständig. Ich fürchte, sie hätte mich wirklich erschossen.«

Pia zuckte verlegen mit den Schultern.

»Warum wolltest du Blanka vorhin davon abhalten, aus dem Flugzeug zu springen?«

»Ein Vaterreflex vielleicht.« Diesmal war es Melchior, der mit einem resignierten Lächeln die Schultern hob. »Ich habe drei Töchter. Blanka ist nur fünf Tage jünger als meine mittlere.«

Sie setzten sich in Bewegung und Pia bedauerte für einen Moment, dass sie kein Handy dabeihatte, um ein Bild von dem Flugzeug mit Fallschirm mitten auf dem Feld zu machen.

»Apropos Pistole. Die hat Patrick gehört«, sagte Melchior. »Ich dachte erst, Blanka hätte sie vielleicht irgendwo gefunden, aber dann ist mir eingefallen, dass Patrick sie immer, wenn er zu irgendeiner Expedition aufgebrochen ist, seiner Ex-Frau zur Verwahrung gegeben hat.«

»Veronika Brinkhoff?«

»Ja, richtig.«

Sie stapften über den Kartoffelacker in südlicher Richtung. Irgendwann würden sie schon auf eine Straße oder eine Ortschaft stoßen.

»Musstest du vorhin nicht auf die Toilette?«, erinnerte sich Melchior.

»Vorhin. Stimmt.« Pia grinste. »Ich glaube, das hat sich alles in Angstschweiß verwandelt.«



»Ich sehe sie nicht mehr«, sagte Gerlach. Er hatte den Flug der Cirrus auf seinem Handy in der Flightradar24-App verfolgt und Cem, der am Steuer des Dienstwagens saß, dirigiert. »Das Transpondersignal ist weg.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bodenstein besorgt. »Sind sie abgestürzt?«

»Eine Cirrus SR 22 stürzt so schnell nicht ab. Die hat einen eingebauten Fallschirm. Entweder hat sie den Transponder abgeschaltet, weil ihr klar geworden ist, dass sie geortet werden kann, oder die Maschine ist am Boden.«

Das letzte Signal war in der Nähe von Hungen in der Wetterau gesendet worden.

»Bis dorthin brauchen wir über eine Stunde«, gab Cem zu bedenken. »Selbst wenn ich mit Blaulicht oder Geleit fahre.«

»Die Kollegen da oben sollen eine Streife hinschicken«, entschied Bodenstein. »Gerlach, kümmern Sie sich darum?«

Er brauchte so schnell wie möglich Gewissheit. Isabelle Melchior machte sich Sorgen und dasselbe galt für Henning Kirchhoff. Er hatte schon ein paarmal bei ihm angerufen, weil er Pia nicht erreichen konnte. Bodenstein hatte ihm die Wahrheit gesagt und jetzt hoffte er mit jeder Faser seines Herzens, dass die Geiselnahme für Pia und Julian Melchior glimpflich ausgegangen war.

»Mach ich«, sagte Gerlach.

Bodensteins Handy summte. Kai Ostermann rief an.

»Chef, wir wissen, wo Blanka Bennewitz ist!«, verkündete er. »Sie muss mit einem Fallschirm aus dem Flugzeug gesprungen sein und hängt jetzt am Rotor eines Windrades in der Nähe von Friedberg. Das Windrad steht auf einer Pferdekoppel. Die Pferdeleute haben die Kollegen verständigt. Um sie da runterzuholen, muss allerdings der Windradbetreiber kommen.«

Er nannte Cem die Koordinaten der Koppel, die dieser ins Navi eingab.

»Und wo ist das Flugzeug jetzt?« Bodenstein war gleichermaßen erleichtert und besorgt. Die unmittelbare Gefahr durch eine bewaffnete Geiselnehmerin schien gebannt, aber solange er nicht wusste, wo die beiden waren, konnte er weder Kirchhoff noch Isabelle Melchior Entwarnung geben.

»Das weiß ich leider nicht.« Kais Stimme ertönte über die Lautsprecher der Freisprechanlage. »Dafür gibt es gute Nachrichten aus diversen Krankenhäusern: Christina Zamoranis ist bei Bewusstsein. Und Tobias Gratzfeld hat die OP überlebt. Er liegt auf der Intensivstation, aber der Arzt meint, dass er sich wieder vollkommen erholen wird.«

Leicht hätten heute vier Namen mehr auf Blanka Bennewitz’ Liste landen können.

»Wieso hat sie bloß diesen irren Aufwand mit dem Flugzeug und einem Fallschirmsprung betrieben?« Cem fuhr bei Obermörlen von der Autobahn ab, wie das Navi ihm ansagte. »Wozu dieses Risiko? Sie hätte doch einfach mit dem Auto nach Friedberg fahren können, wenn sie dorthin wollte.«

Auf einmal kam Bodenstein in den Sinn, was Dr. David Harding damals über die Bedürfnisse eines planenden Täters gesagt hatte. Blanka Bennewitz war einem Plan gefolgt, der nicht nur einfach den Tod ihrer Opfer zum Ziel gehabt hatte. Ihr war die Art des Sterbens wichtig gewesen.

»Es ging ihr um Julian Melchior«, sagte er.

»Um Melchior?«, fragte Cem verblüfft. »Wieso?«

»Alle ihre Opfer sind auf eine ähnliche Weise gestorben wie ihr Vater und Patrick Brinkhoff«, erwiderte Bodenstein. »Kopfüber aufgehängt und erfroren wie Patrick Brinkhoff– Wiesheu, Kirchhoff, Pemba Tshiri und Zamoranis.«

»Ihr leiblicher Vater Toni Bischof ist am Everest abgestürzt, als er Patrick Brinkhoff retten wollte«, kombinierte Kai. »Du meinst, sie wollte, dass Melchior abstürzt?«

»Ja, genau«, bestätigte Bodenstein. »Vielleicht musste er abstürzen, damit sie echte Vergeltung für den Tod ihres Vaters empfinden kann.«

»Dann hat sie sich dafür aber das falsche Flugzeug ausgesucht«, ließ sich Michael Gerlach von der Rückbank vernehmen. »Ich habe nämlich auch gute Nachrichten: Jemand hat gefilmt, wie es an einem Fallschirm runtergekommen und mitten auf einem Kartoffelacker gelandet ist, und hat es den Kollegen gemeldet.«

»Gott sei Dank! Und wo sind Pia und Melchior?«

»Sie sind auf jeden Fall aus dem Flugzeug ausgestiegen. Die Kollegen werden sie schon finden und einsammeln.«

»Ja!« Cem ballte erleichtert eine Faust und Bodenstein spürte, wie die Anspannung der letzten Stunden nachließ. Pia war in Sicherheit!

»Ich hab noch was«, sagte Kai. »Es hört sich vielleicht ein bisschen verrückt an, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Blanka die Morde nicht selbst geplant hat. Sie hat sie nur ausgeführt.«

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Gerlach wissen.

»Es ist alles zu perfekt, zu präzise.«, erwiderte Kai. »Blanka Bennewitz ist vierundzwanzig, eine junge Frau, sportlich, vielleicht ganz clever, aber ich traue ihr nicht zu, sich derart komplexe Strategien ausgedacht zu haben.«

»Wer sollte das sonst getan haben?«, wollte Gerlach wissen.

»Ein Verstand, der nichts übersieht und alles bedenkt: Variablen, Abweichungen, Wahrscheinlichkeiten. Brinkhoffs KI.«

»PROMETHEUS?«, fragte Bodenstein zweifelnd.

»Natürlich nicht das Programm selbst«, erwiderte Kai. »Aber die Person, die PROMETHEUS kennt, die weiß, was es leisten kann und Zugang hat. Und die abgesehen davon auch die finanziellen Möglichkeiten hat.«

»Du meinst Veronika Brinkhoff?«, fragte Bodenstein.

»Richtig.« Kai räusperte sich. »Geraldine Brinkhoff und ihr Bruder versuchen seit einer Stunde vergeblich, ihre Mutter zu erreichen. Ihr Ehemann hat gesagt, dass sie vor ungefähr dreißig Minuten aufgebracht das Haus verlassen hat, nachdem sie mehrere Nachrichten bekommen hatte.«

»Von Blanka!«, rief Cem.

»Möglich. Sie hat ihm nicht gesagt, wohin sie fährt, und das ist wohl sehr ungewöhnlich.«

Eine Vermutung schoss Bodenstein durch den Kopf und er bekam eine Gänsehaut. Irgendwo, tief in seinem Innern, wo Logik keine Rolle spielte, sondern nur sein seit Jahren geschärfter Polizisteninstinkt, genau dort fiel das Puzzlestück, das bisher gefehlt hatte, an seinen Platz. Noch hatte er keinen Beweis, aber den würde er bekommen.

»Besorge eine Handyortung für Veronika Brinkhoffs Handy«, sagte er. »Sofort!«

»Mach ich«, versprach Kai und legte auf.

»Veronika Brinkhoff«, murmelte Bodenstein. Die Frau, die nie aufgehört hatte, ihren Ex-Mann zu lieben. Es war so offensichtlich. Warum hatte er das nicht schon gestern erkannt?



Die Landung des Flugzeugs am Fallschirm war nicht unbemerkt geblieben, und als Pia und Melchior den wohl größten Kartoffelacker der ganzen Wetterau endlich hinter sich gelassen hatten und sich durch das hüfthohe Gras auf einem Feldweg kämpften, kam ihnen ein gewaltiger roter Traktor entgegengerattert. Der Eigentümer des Ackers, ein junger Mann, war nicht sauer, wie Pia befürchtet hatte. Im Gegenteil. Pia und Melchior kletterten hoch in die Kabine des Traktors.

»Das geht ganz sicher bei TikTok viral«, freute sich der Jungbauer. »Total irre! Mein Kumpel hat es zufällig gefilmt! Das ist eine Cirrus SR22, stimmt’s? Die kostet ein paar Milliönchen, was? Hatten Sie einen Motorschaden?«

»Kann ich mir wohl mal Ihr Handy ausleihen?«, bat Pia. »Ich müsste mal telefonieren.«

»Ja klar.« Der Bauer reichte ihr bereitwillig sein Smartphone. »PIN brauchen Sie keine.«

Pia tippte auf das Telefonsymbol, was in dem schwankenden Traktor gar nicht so einfach war, und wollte die Nummerihres Chefs eingeben. Aber dann hielt sie inne und blickte auf.

»Was ist?«, erkundigte sich der Bauer.

»Äh, ich kenne die Nummernicht auswendig«, sagte sie und hielt Melchior das Handy hin. »Willst du deine Frau anrufen?«

»Ich weiß ihre Nummerauch nicht auswendig«, gab der zu und grinste.

Sie mussten beide lachen.

»Wie seid ihr zwei denn drauf?«, amüsierte sich der Bauer. »Habt ihr das Flugzeug etwa geklaut? Dann würde ich jetzt nämlich umdrehen und in die andere Richtung fahren, denn da vorne warten die Bullen.«

»Ach nein, es ist schon okay, wenn Sie uns zu den Bullen rüberfahren«, sagte Melchior und lachte noch ein bisschen mehr.



Kai hatte über den Bereitschaftsdienst des Mobilfunkbetreibers eine Echtzeit-Ortung von Veronika Brinkhoffs Handy erreicht. Er konnte von Funkzelle zu Funkzelle verfolgen, wohin es sich bewegte, und dadurch Cem dirigieren. Von Geraldine Brinkhoff und ihrem Bruder hatte er erfahren, mit welchem Fahrzeug Veronika unterwegs war, die Fahndung lief. Sie konnte ihnen nicht mehr entkommen.

Die Tatsache, dass sie zielstrebig Richtung Friedberg fuhr, war Bodenstein Beweis genug für ihre Komplizenschaft. Blanka Bennewitz hatte sie informiert, wo sie war, vielleicht hatten sie auch vorher einen Treffpunkt vereinbart oder Veronika konnte den Standort von Blankas Handy sehen.

»Geraldine Brinkhoff hat mir vorhin erzählt, ihre Mutter hätte es nie verwunden, dass Alice ihr den Mann weggenommen hat«, sagte Kai. »Sie hat sie deswegen aus tiefstem Herzen gehasst.«

»Und hat Blanka Bennewitz instrumentalisiert, sie umzubringen«, entgegnete Bodenstein. »Sie hat wahrscheinlich den Film gesehen und begriffen, was am Everest passiert ist.«

»…und hat sich überlegt, wie sie sich rächen kann«, vermutete Cem.

»Das hat sie sich nicht selbst ausgedacht!« Kai klang aufgeregt, was bei ihm sehr selten vorkam. »Leute, wir haben keine blasse Ahnung davon, was PROMETHEUS kann, aber ich erinnere mich daran, was Patrick Brinkhoff vor zwanzig Jahren auf der CeBIT erzählt hat. Veronika Brinkhoff hat diese KI mit ihm gemeinsam entwickelt. Sie hat sie ganz sicher benutzt, um die Pläne zu schmieden.«

»Wie soll das denn gehen?«, fragte Cem. »Du redest von einem Computerprogramm, als wäre es ein Mensch!«

»Eine künstliche Intelligenz wie PROMETHEUS denkt nicht wie ein Mensch«, entgegnete Kai. »Wir Menschen analysieren ein paar Hinweise und Gespräche und vielleicht hundert Dokumente, wenn wir konzentriert sind. Eine KI wie PROMETHEUS analysiert alles, was sie im Internet finden kann: E-Mails, Bewegungsprofile, Zeitungsarchive, Social-Media-Beiträge, Satellitendaten, Wetterdaten, wissenschaftliche Veröffentlichungen und das innerhalb von Sekunden! Sie erkennt Zusammenhänge, die kein Mensch je sehen würde, und kann Tausende von möglichen Reaktionen simulieren, ihre Wahrscheinlichkeiten berechnen und aus all diesen Informationen eine optimale Lösung erstellen.«

»Veronika Brinkhoff hat mir gestern gesagt, PROMETHEUS’ Möglichkeiten würden jede menschliche Vorstellungskraft sprengen«, warf Bodenstein ein.

»Verstehe ich nicht«, brummte Cem.

»Pass auf! Wir Menschen denken: Wo kann XY gerade sein? Wir überlegen, wo diese Person wohnt und arbeitet und wer ihre Bekannten sind, was sie für Hobbys hat, und daraus schlussfolgern wir, wo der momentane Aufenthaltsort dieser Person sein könnte. Zu 80 Prozent liegen wir falsch, es sei denn, wir kennen diese Person sehr gut«, erwiderte Kai. »Eine KI wie PROMETHEUS analysiert den Terminkalender dieser Person, Mautdaten ihres Autos, Kreditkartenabrechnungen, Kontobewegungen, Tankvorgänge, Mobilfunkdaten, medizinische Berichte, falls vorhanden seine Social-Media-Konten und dadurch seine Gewohnheiten der letzten… sagen wir mal… zehn Jahre und kommt innerhalb von Sekunden zu dem Ergebnis, dass diese Person mit einer fünfundneunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit am Freitag, den 14.April um 18:30 Uhr in einem bestimmten Restaurant ein Wiener Schnitzel isst.«

»Das ist doch Science-Fiction«, sagte Cem.

»Nein, ist es nicht mehr«, widersprach Kai. »Früher oder später wird diese Art von KI unsere Lebensrealität sein. Aber versteht ihr, was ich euch sagen will? Veronika Brinkhoff könnte ihre KI dazu benutzt haben, herauszufinden, wann, wie, warum und womit Kirchhoff oder Wiesheu geködert werden können. Sie wird jede Möglichkeit durchgespielt, jede Wahrscheinlichkeit berechnet und für jeden Ausgang einen Plan gefunden haben!«

»Und wie sollen wir Menschen gegen eine solche Perfektion eine Chance haben?«, wollte Michael Gerlach wissen.

»Egal, wie perfekt der Plan ist und wie viele Wahrscheinlichkeiten auch einkalkuliert worden sind, am Ende sind es Menschen, die diese Pläne ausführen, und genau das ist unsere Chance«, antwortete Kai. »Ihr nähert euch übrigens Veronika Brinkhoff. Sie fährt die B455 hoch, ist gerade an Rosbach vor der Höhe vorbeigefahren. Eigentlich müsstet ihr sie jeden Moment sehen. Weißer Tesla, HG-VB 122.«

Das Windrad, in dem sich Blanka Bennewitz mit ihrem Fallschirm verfangen hatte, stand auf einer Wiese oberhalb der kleinen Ortschaft Ossenheim, nur noch zehn Kilometer entfernt. Fuhr Veronika Brinkhoff wirklich zu ihr?

Im Auto sprach niemand mehr ein Wort. Das Jagdfieber hatte jeden von ihnen ergriffen und sie hatten ihre Beute ganz dicht vor Augen.



Pia hatte über den Funk im Streifenwagen erfahren, dass man Blanka Bennewitz gefunden hatte. Ebenfalls durch den Funk wusste sie darüber Bescheid, dass nach Veronika Brinkhoff und ihrem Auto gefahndet wurde.

»Wieso nach Veronika?«, fragte Julian Melchior überrascht.

»Warum sollte sie zu dem Ort fahren, an dem Blanka gelandet ist?«, antwortete Pia mit einer Gegenfrage.

Melchior musste nicht lange überlegen.

»Weil sie ihre Komplizin ist«, erwiderte er.

»Ihre Komplizin sein könnte«, relativierte Pia. »Wir brauchen einen Beweis.«

Das Handy der Kollegin von der Streifenbesatzung klingelte. Sie nahm das Gespräch an, sprach kurz und reichte das Telefon Pia mit einem Lächeln. Pia hatte sich das Telefon ausgeliehen, um Henning anzurufen. Seine Handynummer wusste sie auch nicht auswendig, aber sie erinnerte sich an die Festnetznummer des Instituts, hatte sie gewählt und auf den Anrufbeantworter gesprochen.

»Mir geht’s wirklich gut«, versicherte sie Henning, als er das dritte Mal nachfragte. »Ich erzähle dir später alles, ja?«

»Ach, ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist«, sagte er und Pia wurde ganz warm ums Herz bei seinen Worten.

»Mein Handy liegt zwar irgendwo im Straßengraben, aber ich rufe dich an, wenn ich in Hofheim bin, okay?«

»Ja, okay. Und, Pia?«

»Ja?«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Das hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen, aber als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass es stimmte.



Veronika Brinkhoff beging den ersten menschlichen Fehler, als sie auf der Landstraße unterhalb der Pferdekoppel mit dem Windrad ihr Tempo nicht reduzierte, wie all die Schaulustigen, die sich an dieser Stelle eingefunden hatten. PROMETHEUS hätte ihr sicher geraten, langsam zu fahren oder sogar anzuhalten, um nicht aufzufallen, aber bei aller Brillanz war auch Veronika Brinkhoff nur ein Mensch und anders als ein Computerprogramm handelte sie nicht immer rational.

Eine Streife stoppte den weißen Tesla ein paar Hundert Meter weiter.

Die Polizei für dumm verkaufen zu wollen, war ihr zweiter Fehler.

»Hallo, Frau Brinkhoff«, begrüßte Bodenstein sie. »Das ist ja ein Zufall!«

»Oh ja, tatsächlich«, erwiderte sie. »Sind Sie nicht der Kommissar, mit dem ich gestern gesprochen habe? Was tun Sie denn hier?«

»Blanka Bennewitz, die heute eine Kollegin von mir und Herrn Dr. Melchior entführt hat, ist mit dem Fallschirm am Windrad dort drüben hängen geblieben«, sagte Bodenstein im Plauderton.

»Ach! Das ist ja ein Ding!« Veronika Brinkhoff mimte Überraschung, aber sie war eine äußerst schlechte Schauspielerin. »Was für ein Zufall! Ich kenne Blanka.«

»Das weiß ich«, sagte Bodenstein freundlich. »Würden Sie bitte aussteigen und mich begleiten?«

»Leider bin ich sehr in Eile«, entgegnete Veronika Brinkhoff und beging einen verhängnisvollen dritten Fehler, indem sie in einer Kurzschlussreaktion Gas gab. Der Tesla schoss nach vorne und Bodenstein musste sich mit einem Sprung zur Seite retten.

»Oje, oje, das geht nicht gut«, prophezeite eine Polizeimeisterin. »Die Kurve schafft man nicht in dem Tempo!«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Veronika Brinkhoff keine hundert Meter weiter in einer scharfen S-Kurve die Kontrolle über ihr Auto verlor. Die Nase des Tesla bohrte sich in den Straßengraben, das Auto überschlug sich und blieb mit geöffneten Airbags auf dem Dach liegen.

»Mit welcher prozentualen Wahrscheinlichkeit hat PROMETHEUS das wohl einkalkuliert?«, bemerkte Cem spöttisch.

»Die größte Schwachstelle aller Technologie ist und bleibt der Mensch«, erwiderte Bodenstein trocken.

Zufall oder Schicksal, dass Pia und Melchior genau in diesem Moment aus dem Streifenwagen stiegen, der sie hergefahren hatte.



Das Windrad ragte wie ein massiver weißer Turm in den Himmel. Pia legte den Kopf in den Nacken und blinzelte gegen die Sonne. Klein wie eine Puppe hing die Frau, die sie noch vor zwei Stunden mit einer Pistole bedroht hatte, an einem der Rotorblätter in mindestens fünfundzwanzig Metern Höhe. Sie hing kopfüber in den Gurten des Fallschirms, die jederzeit reißen oder aus denen sie bei einer falschen Bewegung hinausrutschen konnte. Es war Glück im Unglück gewesen, dass der Tag fast windstill war. Hätte sich das Windrad gedreht, wären die Leinen entweder abgerissen und sie wäre in die Tiefe gestürzt oder die gewaltigen Kräfte der sich drehenden Rotoren hätten ihren Körper zerfetzt.

Bodenstein kam auf Pia und Julian Melchior zu.

»Alles okay?«, fragte er Pia.

»Ja, alles okay.«

Er klopfte ihr auf die Schulter und sie sah die Erleichterung darüber, dass sie heil und gesund vor ihm stand, in seinem Blick. Zu einem anderen Zeitpunkt würden sie über alles reden, aber nicht jetzt, vor anderen Leuten.

»Und wie geht es Ihnen, Herr Dr. Melchior?«, erkundigte sich Bodenstein. »Sind Sie unverletzt?«

»Ja, mir geht’s gut. Wie geht es Tobias Gratzfeld? Lebt er noch?«

»Ja. Er wurde operiert und liegt jetzt auf der Intensivstation in der BGU. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass er wieder vollkommen gesund wird.«

»Na, Gott sei Dank!« Melchior war erleichtert. Sein Blick wanderte über die Pferdekoppel hoch zu dem Windrad, an dem die Höhenretter der Feuerwehr und Mitarbeiter des Windparkbetreibers versuchten, Blanka aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Michael Gerlach, Cem und Tariq begrüßten Pia und Melchior ebenfalls.

»Unglaublich, dass sie den Sprung aus dem Flugzeug überhaupt überlebt hat«, sagte Julian Melchior. »Ich dachte, das Höhenruder würde sie erschlagen. Und jetzt hängt sie da, kopfüber, genau wie Patrick.«

»Und wie Ralf Kirchhoff und Axel Wiesheu«, sagte Cem.

»Das nennt man wohl schlechtes Karma«, entgegnete Pia.

»Trotz allem tut sie mir leid.« Melchior seufzte, aber Pia konnte kein Mitgefühl mit der jungen Frau empfinden, die ihr die schlimmsten Stunden ihres Lebens beschert hatte, ganz abgesehen davon, dass sie mutmaßlich mehrere Menschen ermordet hatte.

Pia dachte an Veronika Brinkhoff, die verärgert in einem Streifenwagen saß. Bei dem Unfall war ihr nichts passiert, abgesehen von ein paar Prellungen und Schürfwunden im Gesicht vom Airbag. Man hatte ihr das Handy abgenommen und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit musste sie sich Zwängen beugen, die sie nicht kontrollieren konnte. Das war sie nicht gewohnt.

»Julian kennt übrigens die Waffe, mit der Blanka Bennewitz uns bedroht hat«, sagte Pia, und als sie Bodensteins überraschten Blick sah, fügte sie hinzu: »Wir haben beschlossen, dass man sich duzen kann, wenn man zusammen mit einem Flugzeug entführt wurde.«

»Und vor allen Dingen, wenn man das überlebt hat«, ergänzte Melchior schmunzelnd. »Bei der Pistole handelt es sich um eine SIG Sauer P938 Rosewood. Sie hat meinem Schwager gehört, ich habe sie für ihn ausgesucht und selbst schon auf dem Schießstand mit ihr geschossen. Er hat sie immer in einem Tresor in seinem Büro aufbewahrt, aber wenn er länger weg war, hat er sie jedes Mal seiner Ex-Frau zur Aufbewahrung gegeben.«

»Warum das?«

»Ich weiß nicht, ob es dafür tatsächlich einen Grund gab. Patrick war ziemlich… exzentrisch.«

Einer der Höhenretter seilte sich nun in Blanka Bennewitz’ Richtung ab.

»Wo ist die Pistole jetzt wohl?«, fragte sich Cem. »Sie wäre ein wertvoller Beweis. Hoffentlich hat sie sie nicht verloren bei dem Fallschirmsprung.«

»Sie hat sie in die Tasche ihrer Kapuzenjacke gesteckt und den Reißverschluss zugemacht, bevor sie aus dem Flugzeug geklettert ist«, sagte Melchior. »Ich habe es gesehen.«

Das veränderte die Situation sofort. Wenn Blanka Bennewitz noch bewaffnet war, waren die Männer und Frauen, die sie befreien wollten, in Lebensgefahr!

Sofort ließ Bodenstein die Pferdekoppel und die angrenzende Straße räumen, die Helfer kletterten zurück in die Gondel des Windrades und alle Anwesenden mussten sich in sichere Entfernung zurückziehen. Über die Durchsageanlage eines der Streifenwagen forderte Bodenstein Blanka auf, sofort die Waffe herunterzuwerfen. Gespannt wartete Pia darauf, ob sie das tun würde. Was, wenn die Aussichtslosigkeit ihrer Situation Blanka auf die Idee brachte, sich selbst zu erschießen?

Michael Gerlach beobachtete die junge Frau durch ein Fernglas.

»Und?«, fragte Bodenstein.

»Sie macht irgendetwas«, kommentierte Gerlach, was er sah. »Ja, das ist die Pistole! Jetzt hat sie sie runterfallen lassen!«

Erst als ein junger Streifenpolizist die Waffe im Gras gefunden und sichergestellt hatte, durften die Bergungsarbeiten weitergehen. Mittlerweile war ein Ü-Wagen des Hessischen Rundfunks eingetroffen.

»Wir rücken ab«, entschied Bodenstein. »Wir werden hier nicht mehr gebraucht.«

Der Notarzt würde Blanka Bennewitz erstversorgen, dann würde man sie, eskortiert und bewacht von Polizeibeamten, in ein Krankenhaus bringen. Pia zweifelte nicht daran, dass der Richter heute noch einen Haftbefehl gegen sie erlassen und Blanka Bennewitz in die JVA Preungesheim überstellt werden würde.

Sie hatten die Autos erreicht.

Veronika Brinkhoff klopfte nachdrücklich an die Seitenscheibe des Streifenwagens und Bodenstein öffnete die Tür. Sie wollte etwas sagen, aber dann bemerkte sie Julian Melchior und wandte den Blick ab.

»Wir können fahren!«, sagte sie zu dem Beamten am Steuer, aber der reagierte gar nicht.

»Hallo, Veronika«, begrüßte Melchior seine ehemalige Schwägerin. »So sieht man sich wieder.«

»Julian!«, sagte sie mit schlecht gespieltem Erstaunen.

»Ich hätte gar nicht für möglich gehalten, dass dir ein so dummer Fehler unterlaufen könnte.«

»Wovon redest du?« In ihrer Stimme schwangen Abneigung und Verachtung mit.

»Von Patricks Pistole«, erwiderte Melchior. »Du hast sie Blanka gegeben. Hast du wirklich angenommen, ich würde sie nicht erkennen? Oder seid ihr euch beide so sicher gewesen, dass ich den heutigen Tag nicht überleben würde?«

»So ein Unsinn!« Erbost über die wenig schmeichelhafte Situation, in der sie sich befand, versuchte sie zu lächeln, doch es sah aus wie ein Zähnefletschen. »Ich habe die Waffe vor fünf Jahren zuletzt gesehen, nämlich als Patrick sie nach seiner Rückkehr vom K2 bei mir geholt hat.«

»Ein schlechtes Gedächtnis hast du auch noch!« Melchior schnaubte. »Hast du vergessen, dass Isabelle und ich dabei gewesen sind, als Patrick sie dir vor seinem Abflug nach Kathmandu gebracht hat?«

Fehler Nummervier.

»War das so, Frau Brinkhoff?«, fragte Bodenstein. »Hat Ihr verstorbener Ex-Mann Ihnen im April 2017 seine Pistole zur Verwahrung gegeben?«

Veronika Brinkhoff dämmerte, dass sie sich aus dieser Situation nicht einfach herauswinden konnte.

»Ich konnte dich noch nie leiden«, sagte sie zu Melchior.

»Ich dich auch nicht«, antwortete er und wandte sich ab.

»Ich nehme Sie vorläufig fest, Frau Brinkhoff«, sagte Bodenstein. »Sie müssen nichts sagen, womit Sie sich selbst belasten könnten. Sie haben das Recht auf anwaltlichen Beistand. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen einer zur Verfügung gestellt.«

»Was soll denn das? Weswegen wollen Sie mich festnehmen?«

»Nichtanzeige geplanter Straftaten, Strafvereitelung, Beihilfe.«

Sie lachte ungläubig auf, als hätte Bodenstein einen schlechten Scherz gemacht.

»Sie werden keinen einzigen Beweis für Ihre wilde Theorie finden.«

»Das überlassen Sie mal uns.« Bodenstein nickte dem Kollegen am Steuer zu. »Ihr könnt losfahren.«

»Moment mal!«, protestierte sie. »Wo bringen Sie mich hin? Ich brauche meine Tasche und mein Handy!«

Pia hatte das schon öfter erlebt: Menschen, die ein sehr privilegiertes Leben führten, verloren oft den Sinn für die Realität und hielten sich für unantastbar. Bodenstein antwortete nicht, sondern schloss die Tür des Streifenwagens, der sich sofort in Bewegung setzte.

»Danke«, sagte er zu Julian Melchior. »Die Geschichte mit der Pistole wird sie nur schwer entkräften können.«

Er hielt Melchior sein Handy hin.

»Möchten Sie Ihre Frau anrufen?«, bot er ihm an. »Sie wird erleichtert sein zu hören, dass es Ihnen gut geht.«

»Ich kenne ihre Nummerleider nicht auswendig.«

»Macht nichts. Ich habe sie eingespeichert«, sagte Bodenstein. »Ihre Frau hat uns geholfen, Sie zu orten.«

»Die ›Wo-ist‹-App, mein Gott! Das hätte ich mir ja denken können!« Melchior schüttelte den Kopf und lächelte und Pia fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag, wie sie ihn für einen Mörder hatte halten können.



Blanka Bennewitz war zur Beobachtung in die Uniklinik gebracht worden. Der Richter hatte einen Haftbefehl gegen sie erlassen und morgen würde sie dem Haftrichter vorgeführt, genau wie Veronika Brinkhoff, die dank der Airbags ihren Unfall bis auf kleinere Blessuren unverletzt überstanden hatte. Tobias Gratzfeld hatte den Bauchschuss überlebt, Christina Zamoranis den unfreiwilligen Aufenthalt in der Kryokammer, wenn auch mit bleibenden gesundheitlichen Schäden.

Ab morgen würden sie sich daranmachen, Beweise zusammenzutragen und gerichtsfest zu machen.

Nachdem Isabelle Melchior ihren Mann auf der Dienststelle in Hofheim abgeholt hatte, ließen sie bei einem Dienstabschlussbier die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren, angefangen bei der dramatischen Rettungsaktion von Christina Zamoranis.

Sie hatten sich alle im Bereitschaftsraum im ersten Stock eingefunden, Michael Gerlach hatte einen Kasten Bier spendiert, Kai seine Schubladen geplündert und Knabberzeug beigesteuert. Bodenstein hielt eine kurze Ansprache, bedankte sich für den Einsatz jedes Einzelnen und bei Kriminalrat Michael Gerlach für die nicht alltägliche behördenübergreifende Unterstützung.

Nach der Anspannung der letzten Tage war die Stimmung gelöst, und Bodenstein sah Erleichterung in den müden Gesichtern seiner Leute. Sie hatten den Fall gelöst und fünf, wenn man den Tod von Patrick Brinkhoff mitzählte, sogar sechs Morde aufgeklärt.

»Also ehrlich«, sagte Tariq gerade, »wer mir vor einer Woche erzählt hätte, dass wir unsere Täterin aus einem Windrad pflücken müssen, den hätte ich zum Drogentest geschickt.«

»…an dem sie hängen geblieben ist, weil sie mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen ist«, ergänzte Cem. »Unfassbar!«

Alle grinsten, aber zum Lachen war niemandem zumute.

»Das war echt das Abenteuer meines Lebens«, sagte Pia. »Oh, Mann, Leute, ich habe echt gedacht, mir bleibt das Herz stehen, als sie aus der Tür geklettert ist. Ich hatte nur Glück, dass Julian Melchior dabei gewesen ist! Wäre ich allein gewesen, hätte ich doch gar nicht gewusst, dass das Ding einen eigenen Fallschirm hat!«

»Blanka Bennewitz hat billigend in Kauf genommen, dass ihr zwei mit dem Flugzeug abstürzt«, warf Michael Gerlach ein.

»Das stimmt.« Pia nickte und trank ihr Bier aus.

»Wie hat sie es bloß geschafft, zwei erwachsene Männer zu überwältigen und an den Füßen aufzuhängen?«, fragte sich Nicola Engel. »Das ist doch eigentlich gar nicht möglich!«

»Doch, ist es«, widersprach Kröger. »Es kommt auf die Technik an. Eine Person von fünfzig Kilo kann mit der richtigen Ausrüstung durchaus achtzig Kilo bewegen.«

»Außerdem waren sie zu zweit«, sagte Bodenstein.

»PROMETHEUS hat Veronika Brinkhoff auf die Ideen gebracht«, vermutete Kai. »Sie hat ihn mit Daten gefüttert und ihm gesagt, welches Ziel sie hat und daraufhin hat er Wahrscheinlichkeiten berechnet und die unterschiedlichen Szenarien durchgespielt. Deshalb konnten sie sich auch gut vorbereiten und mussten nur wenig dem Zufall überlassen.«

»Nach allem, was Blanka Bennewitz schon ertragen musste, hatte sie eigentlich nie eine Chance, normal zu werden«, sagte Pia nachdenklich. »Für Veronika Brinkhoff war es bestimmt nicht besonders schwer, sie für ihre Zwecke zu manipulieren.«

Für einen Moment wurde es still. Die Tragödie, die dazu geführt hatte, dass so viele Menschen sterben mussten, berührte jeden.

»Das ist absolut keine Entschuldigung für das, was sie getan hat.« Pia nahm sich eine Flasche und öffnete sie. »Aber die wahren Schuldigen waren die, die das Mordkomplott gegen Patrick Brinkhoff geschmiedet haben.«

Am Ende würde auch von diesem Fall nur eine Akte im Archiv der Staatsanwaltschaft bleiben. Bodenstein dachte an all die Menschen, die wegen der Gier nach Macht und Geld ihr Leben verloren hatten: Patrick Brinkhoff und Toni Bischof, Alice Bennewitz Brinkhoff, Axel Wiesheu, Roland Braun und Ralf Kirchhoff.

»Ich bin stolz auf euch, Leute!« Bodenstein hob seine Bierflasche. »Auf euch!«

»Auf uns!«, erwiderten seine Kollegen und stießen mit ihm an.



Henning hatte vorgeschlagen, noch einen Spaziergang mit Beck’s zu unternehmen und danach etwas essen zu gehen, deshalb waren sie von der Dienststelle nach Liederbach gefahren, hatten das Auto auf der Straße vor dem Hof von Hans Georg abgestellt und spazierten durch die Felder und Wiesen. Pia erzählte Henning, was heute alles passiert war, und erst allmählich wurde sie sich der Gefahr bewusst, in der sie heute geschwebt hatte, aber am Ende war alles gut ausgegangen, für Julian Melchior und sie zumindest.

»Könnt ihr dieser Blanka denn überhaupt den Mord an meinem Bruder nachweisen?«, wollte Henning wissen. »Wie wollt ihr das anstellen, wenn sie doch gar keine Spuren hinterlassen hat?«

»Sie hat Melchior und mir gegenüber zugegeben, dass sie viele Informationen von den beiden Männern hatte, die sie aufgehängt hat«, erwiderte Pia. »Außerdem gibt es Indizien, wie zum Beispiel die Schuhe, die sie bei Roland Braun und auch im Kletterwald getragen hat, wo sie das Seil gestohlen hat. Was wir ihr auf jeden Fall nachweisen können, ist der Mordversuch an Christina Zamoranis, der Schuss auf Gratzfeld und die Entführung von Melchior und mir. Ich denke, wir haben sogar genug Beweise dafür, dass sie Roland Braun erschossen hat, und vielleicht bekommen wir von ihr sogar ein Geständnis. Sie ist keine psychopathische Killerin, Veronika Brinkhoff hat sie für ihre Rache instrumentalisiert. Deshalb halte ich es für möglich, dass sie mit uns reden und erzählen wird, wie sie das alles angestellt hat.«

Beck’s verschwand im Rapsfeld, um Kaninchen aufzustöbern. Henning stieß einen Pfiff aus und der Hund kehrte nur Sekunden später zurück, hechelnd, mit weit heraushängender Zunge.

»Jetzt lass mal die Karnickel in Ruhe und bleib bei uns«, sagte er zu dem Hund, und Pia war beeindruckt. Bei ihr gehorchte Beck’s meistens erst auf den zweiten oder dritten Pfiff.

»Ich habe schon so lange mit Toten zu tun und weiß, dass Polizei und Gericht sich auf meine Sorgfalt verlassen«, sagte Henning. »Aber jetzt habe ich zum ersten Mal am eigenen Leib erfahren, wie wichtig es für die Hinterbliebenen ist, zu erfahren, was mit ihren Angehörigen passiert ist, wie sie gestorben sind, ob sie lange leiden mussten oder ob das Ende schnell gekommen ist. Ich sehe meine Arbeit jetzt völlig anders.«

»Genau das ist ja auch unser Antrieb«, antwortete Pia. »Das Gleichgewicht wiederherzustellen, das durch einen gewaltsamen Tod gestört worden ist.«

Sie blickte Henning an und schob ihre Hand in seine.

Kurz wanderten ihre Gedanken zu Christoph. Mit ihm hatte sie über dieses Thema nicht reden können. Er hatte nie verstanden, warum sie unbedingt im K11 arbeiten wollte und nicht in ein anderes, weniger belastendes Arbeitsfeld wechselte. Einmal war er sogar so weit gegangen, ihr nekrophile Neigungen zu unterstellen! Aber es war nicht der Tod, der sie faszinierte, sondern die Suche nach der Wahrheit. Die Aufklärung eines Mordes diente nicht nur der Strafverfolgung. Ihr eigentlicher Kern war es, den Toten eine Stimme und den Lebenden Gewissheit zu geben.

»Was ist mit Veronika Brinkhoff?«, wollte Henning wissen.

»Die hat geglaubt, sie wäre so superschlau wie ihre KI«, erwiderte Pia. »Aber wie die meisten Leute, die sich für superschlau halten, hat sie einen dummen Fehler gemacht, und durch den kriegen wir sie dran.«

Ihr Spaziergang führte sie durch die verwilderten Obstplantagen, die früher vom Nachbarn des Birkenhofs bewirtschaftet worden waren. Jetzt kümmerte sich niemand mehr darum. Und auf einmal standen sie vor dem hinteren Tor des Birkenhofs.

»Der Hof steht übrigens wieder zum Verkauf«, sagte Henning.

»Ach ja? Woher weißt du das?« Pia war erstaunt.

»Ich habe den Typen angerufen, dem du den Hof verkauft hast«, gestand er ihr. »Na ja, du hast mir doch gesagt, ich sollte die Augen nach etwas Passendem für Beck’s und dich offen halten.«

»Ja, stimmt.« Sie blickte über die große Wiese hinüber zum Haus. Hier war sie eine Zeit lang sehr glücklich gewesen. Welch ein Fehler es gewesen war, den Birkenhof zu verkaufen, hatte sie zu spät erkannt.

»Ich weiß, Pia, du bist gerade erst frisch getrennt. Aber… äh… was würdest du davon halten, wenn… also jetzt nur mal hypothetisch… so ganz ins Unreine gesprochen…« Der eloquente Professor Kirchhoff kam tatsächlich ins Stottern und Pia musste lächeln.

»Was würdest du davon halten, wenn… wenn wir den Birkenhof kaufen und zusammen hier wohnen würden?« Henning sah sie mit einer Mischung aus Unsicherheit und Hoffnung an.

»Hm. Darüber müsste ich nachdenken«, erwiderte sie. »Aber ich glaube, das könnte ich mir ziemlich gut vorstellen.«

Da lächelte Henning auch. Er legte einen Arm um Pias Schulter und sie lehnte sich an ihn.

E N D E
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